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  WIDMUNG


  Als ich fünf Jahre alt war, sollten wir Kindergartenkinder unsere frisch gebastelten Kunstwerke zur Schule bringen und den großen Zweitklässlern zeigen. Als ich am Pult meines Bruders vorbeikam, hob ich meine Schildkröte aus Ton hoch, damit sie ihm einen Kuss gab. Er nahm es wie ein Mann, sagte mir, die Schildkröte sei sehr süß, und ignorierte seine Klassenkameraden, die ihn auslachten, weil er eine so komische kleine Schwester hatte. Deshalb und aus tausend anderen Gründen ist dieses Buch dir gewidmet, Mike. Ich hab dich lieb.


  1. KAPITEL


  Hör auf zu lächeln. Jedes Mal, wenn du lächelst, muss ein Engel sterben.“


  „Wow“, erwiderte ich. „Der ist gut.“


  Der Mann, der eine derart negative Einstellung hatte, saß an der Bar und sah aus, als würde er einen schlechten Countrysong leben: Frau weg, Hund tot, Truck kaputt. Armer Kerl.


  „Ich weiß, es ist traurig“, sagte ich, „aber manchmal ist eine Scheidung einfach so etwas wie die Euthanasie einer langsam sterbenden Beziehung.“ Mitfühlend klopfte ich ihm auf die Schulter und rückte sein Kollar zurecht, das ein wenig verschoben war. „Manchmal braucht unser Herz einfach Zeit zu akzeptieren, was unser Kopf bereits begriffen hat.“


  Der Priester seufzte. „Hören Sie sich nur mal ihre albernen Weisheiten an“, wandte er sich an Mick, den Barkeeper.


  „Das war nicht albern“, entgegnete Mick. „Das ist ein guter Rat.“


  „Nein, das ist destruktiv.“


  „Ach herrje“, erwiderte ich. „Das Ganze scheint Sie mehr mitzunehmen, als ich gedacht hatte.“


  „Das stimmt. Nach all der harten Arbeit, die ich geleistet habe, kommen Sie einfach angerauscht und machen alles kaputt.“


  „Pater Bruce!“, spielte ich die Empörte. „Ich bin nicht angerauscht gekommen! Das ist gemein!“


  Der gute Priester und ich saßen im Offshore Ale, der schönsten Bar der Insel Martha’s Vineyard – ein dunkles, nettes kleines Lokal in Oak Bluffs und bei Ortsansässigen und Touristen gleichermaßen beliebt. Pater Bruce, mein langjähriger Freund und äußerst beliebter katholischer Pfarrer der Insel, war hier häufig anzutreffen.


  „Nun kommen Sie schon, Pater“, fuhr ich fort, setzte mich auf den Hocker neben ihn und zog gleichzeitig meinen Rock nach unten, um nicht allzu viel nackte Haut zu zeigen und unschicklich zu erscheinen. „Sie und ich sind uns eigentlich sehr ähnlich.“ Als Antwort kam ein Stöhnen, das ich ignorierte.


  „Wir begleiten Menschen durch die Schwierigkeiten des Lebens, führen sie durch ein emotionales Minenfeld. Wir sind die Stimme der Vernunft, wenn sie selbst nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht.“


  „Das Traurige ist, dass sie daran glaubt, Mick.“


  Ich verdrehte die Augen. „Hören Sie auf, so verbittert zu sein, und spendieren Sie mir einen Drink.“


  „Die Ehe ist nicht mehr das, was sie mal war“, brummte der Priester. „Mick, einen Bourbon für unseren Hai hier.“


  „Tatsächlich möchte ich nur ein Pellegrino, Mick. Und Ihre letzte Bemerkung werde ich aus dem Protokoll streichen.“ Ich lächelte großzügig. Natürlich war ich ein Hai. Alle guten Scheidungsanwälte sind Haie.


  „Sehe ich das richtig, dass Sie wieder verloren haben, Pater?“, erkundigte sich Mick und tat eine Zitronenscheibe in mein Mineralwasser.


  „Lassen Sie uns nicht darüber sprechen, Mick. Sie ist auch so schon schadenfroh genug.“


  „Ich bin keineswegs schadenfroh“, widersprach ich und schob das Bierglas eines anderen Gasts beiseite, das Pater B. auf den Schoß zu fallen drohte. „Ich habe nichts gegen die Ehe einzuwenden, wie Sie schon sehr bald feststellen werden. Aber im Falle Starling gegen Starling kann ich nur sagen, dass die beiden schon seit dem Tag verdammt waren, da er vor ihr auf die Knie gefallen ist. Was man tatsächlich bei jedem dritten Paar sagen kann …“


  Pater Bruce schloss die Augen.


  Auch wenn wir beim Thema Scheidung ganz und gar unterschiedlicher Meinung waren, betrachtete ich Pater Bruce als guten alten Freund. Heute war Joe Starling, treues Gemeindemitglied aus Pater Bruce’ Kirchengemeinde, in meine Kanzlei gekommen und hatte mich gebeten, die Scheidung einzureichen. Er war das – lassen Sie mich überlegen – bereits neunte Gemeindemitglied in den letzten zwei Jahren, das die Scheidung wollte, trotz eingehender Bemühungen des guten Pfarrers, die zerschleißenden Bande der Ehe wieder zu erneuern.


  „Vielleicht überlegen sie es sich ja noch“, meinte Pater Bruce. Dabei machte er ein so hoffnungsvolles Gesicht, dass ich ihn nicht an die harte Realität erinnern wollte: Keiner meiner Klienten war je von den Scheidungsverhandlungen zurückgetreten.


  „Wie geht es denn sonst so, Pater?“, erkundigte ich mich. „Ich habe gehört, dass Sie letzten Sonntag eine Wahnsinnspredigt gehalten haben. Und neulich habe ich Sie power-walken gesehen. Ihre neue Herzklappe muss großartig funktionieren.“


  „Ja, so scheint es wohl, Harper.“ Er lächelte – immerhin war er ein Priester und musste mir vergeben. „Und haben Sie heute schon Ihre selbstlose gute Tat des Tages vollbracht?“


  Ich schnitt eine Grimasse. „Ich weiß nicht. Es war eine … eher eigennützige gute Tat.“ Pater Bruce, der meine Seelenrettung wohl als persönliche Mission betrachtete, hatte mich wortwörtlich dazu aufgefordert, „das Übel meines Berufsstands zu kompensieren“, indem ich täglich eine selbstlose gute Tat vollbrächte. „Ich habe im Schnellcafé einer sechsköpfigen Familie den Vortritt gelassen. Das Baby hat geschrien. Zählt das?“


  „Aber ja“, sagte der Pater gütig. „Sie sehen heute übrigens hübsch aus. Sind Sie mit Dennis verabredet?“


  Ich sah mich um. „Es ist mehr als eine Verabredung, Pater“, raunte ich und zuckte zusammen, als John Caruso mir vermutlich nicht versehentlich in den Rücken stieß und eine undeutliche Entschuldigung murmelte. Wenn man so erfolgreich war wie ich, musste man sich an derartige Entgleisungen gewöhnen. (Mrs Caruso hatte die Eigentumswohnung an der Back Bay und das Haus hier im Ort bekommen, nicht zu vergessen die großzügige monatliche Abfindung.) „Heute ist der Tag. Ich werde die Fakten präsentieren, den Fall überzeugend darlegen und auf den Urteilsspruch warten, der sicher ganz zu meinen Gunsten ausfallen wird.“


  Pater Bruce hob eine seiner buschigen weißen Augenbrauen. „Wie romantisch.“


  „Ich denke, meine Einstellung zu Romantik ist wohl mehr als eindeutig dokumentiert.“


  „Man könnte den armen Teufel ja fast bedauern.“


  „Man könnte, aber der Junge hat alles, was man sich nur wünschen kann, und das wissen Sie.“


  „Ach ja?“


  „Bitte.“ Ich stieß mein Glas gegen das von Pater Bruce und trank einen Schluck. „Auf die Ehe! Und wo wir gerade vom Teufel sprechen, da ist er auch schon, vier Minuten zu früh. Es geschehen doch immer wieder Wunder.“


  Seit zweieinhalb Jahren war ich mit meinem Freund Dennis Patrick Costello zusammen. Stellen Sie sich den Feuerwehrmann vor, von dem Sie schon immer geträumt haben … Genau so sieht er aus – ein wahrer Augenschmaus: dichtes dunkles Haar, blaue Augen und die gesunden roten Wangen eines typischen Iren. Eins achtundachtzig. Die Schultern so breit, dass sie eine vierköpfige Familie tragen könnten. Das Einzige … hm … beinah sprichwörtliche Haar in der Suppe war ein Zopf – ein langer, dünner geflochtener Rattenschwanz, der Dennis im Nacken baumelte. Und Dennis hing aus unerfindlichen Gründen an ihm. Nun gut, ich versuchte es zu ignorieren, da seine ansonsten sexy Erscheinung und die konstante Leutseligkeit mich mit Stolz erfüllten. Es gab auf der ganzen Insel keinen Menschen, der Dennis nicht mochte, und keine Frau, die nicht mitten im Satz abbrach, wenn er lächelte. Und er gehörte zu mir!


  Dennis kam mit Chuck, seinem Kumpel aus der Feuerwehrstaffel, der mich mit einem bösen Blick bedachte, bevor er ans andere Ende der Theke marschierte. Chuck hatte seine liebe, gute Ehefrau Constance betrogen, und das nicht nur ein Mal, nein, er hatte den Tiger Woods von Martha’s Vineyard gegeben und letztlich vier Affären in sechs Jahren Ehe gestanden. Als Folge davon bewohnte Chuck jetzt eine schiefe, vierundfünfzig Quadratmeter große „Ein-Zimmer-Hütte“ auf Chappaquiddick und musste jeden Tag mit der Fähre zur Arbeit fahren. Tja, das ist eben der Sünde Lohn.


  „Hallo, Chuck! Wie geht es dir?“, erkundigte ich mich. Chuck ignorierte mich, wie immer. Egal. Ich drehte mich zu Dennis um. „Hallo, Liebling! Sieh mal an, vier Minuten zu früh!“ Dennis beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. „Hallo, schöne Frau. Hallo, Pater B.“


  „Dennis. Viel Glück, mein Sohn. Ich werde ein Ave-Maria für Sie beten.“


  „Danke, Pater.“ Augenscheinlich nicht weiter daran interessiert, warum ein Priester für ihn beten wollte, lächelte Dennis mich an. „Ich bin am Verhungern. Wie steht’s mit dir?“


  „Oh ja, ich auch. Bis bald, Pater Bruce.“ Ich glitt vom Hocker, und Dennis musterte mich anerkennend – was genau der Grund für die Wahl meines Kleides und der schmerzhaft und fast schon unanständig hohen Schuhe war. Ich wollte Dennis’ volle Aufmerksamkeit, und da er ein Mann war, konnte ein betontes Dekolleté nicht schaden.


  An diesem Abend wollte ich die Frage aller Fragen stellen. Zweieinhalb Jahre mit Dennis hatten mich überzeugt, dass er als guter Ehemann taugen würde. Er war ein anständiger Kerl, hatte ein gutes Herz, eine feste Stellung, eine nette Familie, und er war äußerst attraktiv. Es galt: jetzt oder nie … Mit fast vierunddreißig wollte ich nicht ewig nur als jemandes Freundin herumhängen. Ich war eine Frau, die gern plante und auch die Initiative ergriff, und der gute Dennis konnte ein wenig Führung gebrauchen.


  Erster Punkt auf meinem Plan: Essen für Dennis, der häufiger Nahrung brauchte als ein Kleinkind. Ein paar Bier könnten auch nicht schaden, da Dennis, auch wenn er mit unserer Beziehung recht zufrieden wirkte, das Thema Heirat noch nicht angeschnitten hatte. Das Bier würde ihn also williger stimmen.


  Und so erzählte Dennis, einen halben Liter Ale und einen großen Cheeseburger mit Speck vor sich, eine halbe Stunde später gut gelaunt von seinem heutigen Einsatz. „Ich versuche also, die Autotür loszukriegen, ja? Und plötzlich reißt die mit einem Ruck heraus und trifft Chuck genau zwischen die Beine, und er sagt: ‚Costello, du Arschloch!‘, und wir können uns nicht mehr halten vor Lachen. Und die alte Dame liegt immer noch in ihrem Wagen! Oh Mann, das war der Hammer!“


  Ich lächelte geduldig. Feuerwehrmannhumor – wenn man ihn denn so nennen wollte – war bestenfalls plump. Trotzdem kicherte ich leise und murmelte: „Ach, du meine Güte“, womit ich die alte Dame meinte, die in ihrem Auto feststeckte, während zwei grobschlächtige Feuerwehrkerle sich vor Lachen den Bauch hielten. Was Chuck betraf, so fand ich, dass sein Schicksal nur gerecht gewesen war. „War die Dame schwer verletzt?“


  „Nein, die hat keinen Kratzer abbekommen. Wir hätten auch nicht so gelacht, wenn ihr der Kopf abgetrennt worden wäre oder so etwas.“ Er grinste lausbubenhaft, und ich lächelte zurück.


  „Das freut mich zu hören. Also, Den, pass auf. Wir müssen reden.“


  Die gefürchteten Worte ließen Dennis’ Lächeln augenblicklich verschwinden. Er blinzelte mehrmals, als wollte ich ihn gleich ins Gesicht schlagen, und griff wie zum Schutz nach seinem Riesenburger – die Körpersprache der Defensive, wie ich sie oft bei den Ehepartnern meiner Klienten erlebte. Da kam ich am besten wohl gleich zur Sache. Brav faltete ich die Hände vor dem Körper, neigte leicht den Kopf zur Seite und lächelte.


  „Dennis, ich finde, es wird Zeit, dass wir unsere Beziehung auf die nächste Stufe heben. Wir sind nun schon eine ganze Weile zusammen, und ich werde in ein paar Wochen vierunddreißig, womit ich mich schon fast im fortgeschrittenen Alter befinde – zumindest aus medizinischer Sicht –, also lass uns heiraten.“


  Dennis fuhr verdutzt zurück. Verdammt. Ich hatte wohl nicht besonders romantisch geklungen, wie? Vielleicht hätte ich das Ganze gefühlvoller vorbringen müssen, anstatt einfach nur Fakten aufzuzählen. Das hatte ich nun davon, dass ich meine Ansprache vor einem Hund geübt hatte anstatt angesichts eines echten Menschen. Andererseits war auch nichts Falsches daran, offen und geradeheraus anzusprechen, was einem auf der Seele lag.


  Mein Freund schob sich zur Antwort gut ein Viertel seines gigantischen Burgers in den Mund. „Hmmpf-hmmpf“, sagte er und deutete auf seine vollen Backen.


  Nun ja, ein wenig Widerstand hatte ich erwartet. Dennis war ein Mann, und die meisten Männer – mit wenigen Ausnahmen – stellten die bewusste Frage nicht ohne einen kräftigen Schubs. Und geschubst hatte ich … mehrfach. Drei Monate zuvor hatte ich laut den Verlobungsring einer seiner Cousinen bewundert. Ich hatte immer wieder seine Kinderliebe betont und beteuert, was für ein guter Vater er werden würde. Auch den eigenen Kinderwunsch hatte ich mehrfach kundgetan. Nur hatte er bisher nicht reagiert. Ich vermutete also, dass er etwas Deutlicheres als einen Schubs brauchte – vielleicht einen Tritt? Brauchten nicht die meisten Männer einen schwungvollen Tritt?


  „Bitte keine Panik, Schatz“, fuhr ich fort, während er unaufhörlich kaute. „Wir verstehen uns doch prima. Wir verbringen die meisten Nächte gemeinsam, wir sind seit über zwei Jahren zusammen, du bist jetzt dreißig, du weißt, dass du Kinder willst … Es wird langsam Zeit, meinst du nicht auch? Also, ich finde das.“ Ich lächelte, um zu zeigen, dass wir im selben Team spielten.


  Dennis schluckte. Sein männlich-kantiges Gesicht war blass. „He, Mann, hör mal“, begann er. Ich verzog das Gesicht. Mann? Er schien es zu merken. „Tut mir leid, Mann“, sagte er. „Ich meine, Harper. Entschuldige.“ Dennis machte den Mund zu, dann wieder auf, zögerte … und biss erneut in seinen Burger.


  Na schön. Dann würde ich eben weiterreden. War auch besser so. „Lass mich weitermachen, okay? Danach kannst du etwas sagen. Wenn du das noch willst.“ Ich lächelte und sah ihm in die Augen, was ein bisschen schwierig war, da sein Blick nervös hin und her schweifte. Außerdem lief ein Spiel der Red Sox, was ebenfalls eher kontraproduktiv war. „Dennis, wie du weißt, verbringe ich den ganzen Tag mit verkorksten Beziehungen. Ich sehe die Fehler, die andere machen, und ich weiß, was man vermeiden muss. Wir haben keine verkorkste Beziehung. Unsere Partnerschaft läuft super. Wirklich. Und wir können nicht ewig so weitermachen. Du bist sowieso die meisten Nächte bei mir …“


  „Dein Bett ist ja auch total bequem“, warf er aufrichtig dazwischen und stopfte sich noch ein paar Pommes frites in den Mund. Er bot mir auch welche an, doch ich schüttelte den Kopf. Selbst meinen Salat hatte ich an diesem Abend noch nicht angerührt.


  „Nein danke. Zurück zum Thema …“ Ich lehnte mich ein Stückchen vor, um Dennis eine bessere Aussicht auf mein Dekolleté zu gewähren. Sein Blick fiel etwa in dieselbe Richtung, in die Pawlows Hund gespeichelt hätte, und ich lächelte. „Wir haben guten Sex“, wies ich ihn auf unsere besseren Momente hin. Eine Frau am Nachbartisch, die ihr Kleinkind schon eine Weile lang zu überreden versuchte, eine Muschel zu probieren, sah mich scharf an. Touristen! „Wir finden uns gegenseitig also sehr attraktiv.“


  „Ja klar.“ Er schenkte mir sein schönes breites Lächeln, bei dem die meisten Frauen Herzklopfen bekamen. Perfekt. Offenbar dachte er jetzt mit dem kleineren seiner Köpfe, was für mein Anliegen sehr hilfreich war.


  „So ist es, Liebling. Und ich verdiene viel Geld, und du … nun, du hast auch ein gutes Einkommen. Wir werden ein bequemes Leben führen können, hübsche Kinder bekommen und so weiter. Lass uns Nägel mit Köpfen machen, ja?“ Ich griff in meine Handtasche und zog eine schwarze Samtschatulle heraus. „Ich habe sogar schon den Ring ausgesucht, damit wir sicher sein können, dass er mir gefällt.“


  Beim Anblick des zweikarätigen Diamanten zuckte Dennis zusammen.


  Ich schloss kurz die Augen. „Er ist schon bezahlt, also mach dir keine Sorgen. Siehst du? Das ist doch alles gar nicht so schwer, oder?“ Ich setzte mein selbstbewusstes Gerichtssaallächeln auf, das besagte: Euer Ehren, können wir jetzt mit dem Gequatsche aufhören und die Sache beenden?


  Pater Bruce und Bob Wickham, der Vorsitzende des Pfarrgemeinderats, verließen die Theke, um die Sitznische neben uns zu belegen. Dabei warf Pater Bruce mir einen vielsagenden Blick zu. Ich beachtete ihn nicht weiter.


  In diesem Moment schob Jodi Pickering, Dennis’ Exfreundin aus Highschoolzeiten und Bedienung dieses Lokals, ihre ausladende Oberweite vor Dennis’ Gesicht. „Alles klar, Denny?“, fragte sie, mich ignorierend, und lächelte meinen baldigen Verlobten dümmlich an.


  „Hey, Jodi, wie geht’s?“ Grinsend sah Dennis über ihre 75D hinweg in ihr Gesicht. „Wie geht’s dem Kleinen?“


  „Oh, ganz prima, Denny. Das war ja so nett von dir, dass du neulich nach dem Spiel noch vorbeigekommen bist. Er vergöttert dich! Und weißt du, so ganz ohne Vater, glaube ich, dass T. J. dich wirklich gut …“


  „Schon gut, wir haben’s verstanden, Jodi mit i“, unterbrach ich sie lächelnd. „Du hast einen süßen Sohn und bist noch nicht vergeben. Dennis allerdings ist mit mir zusammen. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du jetzt deine Brüste aus dem Gesicht meines Freundes nehmen könntest.“


  Wütend kniff sie die Augen zusammen und schwebte davon. Dennis sah ihr nach, so wie die Opfer der Titanic den davonpaddelnden Rettungsbooten nachgesehen haben mochten. Dann schluckte er und sah mich an. „Harp, hör zu“, begann er. „Du bist … du weißt schon … toll und alles, aber, äh … na ja, was nicht kaputt ist, muss man doch auch nicht reparieren, oder? Ich meine, warum etwas ändern, was gut läuft? Können wir nicht einfach weiter so zusammen sein?“


  Auch diese Äußerung traf mich nicht unvorbereitet. Ich setzte mich gerade hin und neigte den Kopf noch ein Stück weiter zur Seite. „Dennis“, sagte ich mit fester Stimme, da ich wusste, dass dieses Gespräch sich sonst ewig im Kreis drehen würde, „wir sind nicht mehr auf der Highschool. Wir sind keine Kinder mehr. Wir sind seit zweieinhalb Jahren zusammen. Ich werde nächsten Monat vierunddreißig. Ich will nicht ewig nur ‚zusammen sein‘. Wenn wir nicht heiraten, müssen wir uns trennen. Also hopp oder topp, Liebling.“


  „Das klang nett“, murmelte Pater Bruce, während er die Speisekarte aufklappte.


  Ich zog eine Grimasse und widmete mich wieder meinem Feuerwehrmann. „Dennis? Lass es uns tun.“


  Lautes Gegröle von der Theke her bescherte Dennis einen Moment Aufschub. Wir blickten hinüber. Im Fernseher waren diverse Spieler der Red Sox zu sehen, die wild durch die Gegend spuckten und sich die Genitalien kratzten. Du meine Güte, hatten die keine PR-Abteilung? Und diese Art von Ablenkung war jetzt denkbar schlecht für meinen Dennis.


  Offenbar war es ein taktischer Fehler gewesen, einen öffentlichen Ort für meinen Antrag zu wählen. Zuerst hatte ich nur an die Vorteile gedacht … ich hatte sogar schon die Szene vor Augen gehabt, wie Dennis laut „Hey, Leute, wir werden heiraten!“ durchs Lokal brüllte und alle Gäste (auch die, dich mich hassen) applaudierten.


  Doch danach sah es im Moment nicht aus. „Dennis?“ Ich spürte kurz einen leichten Druck im Brustkorb. „Könnte ich bitte eine Antwort bekommen?“


  Dennis nahm seine Serviette und fing an, sie in kleine Schnipsel zu zerreißen.


  Nun wurde ich doch ein wenig unsicher. Dennis war sonst immer so … lieb, wenn ich irgendwelche Pläne schmiedete. Ja, ich war diejenige, die in unserer Beziehung die Dinge in die Hand nahm, aber war das nicht normal? Männer planten doch selten etwas. Sie schlugen keine Picknicks oder Stadtbummel vor oder sonst etwas. Und selbst wenn er an diesem Tag mit klaren Worten geizte, so sprachen seine bisherigen Taten eine deutliche Sprache. Wir führten seit zweieinhalb Jahren – Jahren! – eine befriedigende Beziehung und hatten nie ernsthaft gestritten. Natürlich musste das zu einer Heirat führen! Dennis wies alle erforderlichen Qualitäten eines Ehemanns auf … Er musste nur noch ein wenig zu erwachsenerem Verhalten gebracht werden.


  Tatsächlich lag gleich hier neben meinem Teller eine Liste mit Vorschlägen, um Dennis in dieser Hinsicht zu helfen. Punkt eins: ein zweiter Job, da er als Feuerwehrmann zu viel freie Zeit hatte und als erwachsener Mann nicht so viel X-Box spielen sollte, wie ich beobachtet hatte (oder Pornos herunterladen, wie ich vermutete). Punkt zwei: den 1988er El Camino loswerden, mit dem er augenblicklich herumfuhr (eine Tür war grün, alle anderen Teile verrostet), und sich ein Auto besorgen, in dem er nicht wie ein verarmter Zuhälter wirkte. Punkt drei: den Zopf abschneiden, weil er, bitte schön, wie ein Rattenschwanz aussah! Und letzter Punkt: bei mir einziehen. Trotz der vier oder fünf Nächte die Woche, die wir gemeinsam bei mir verbrachten, wohnte Dennis noch immer in dem Garagenapartment, das sein Bruder ihm vermietete. Ich dagegen hatte ein Haus mit zwei Schlafzimmern und Meerblick.


  Mein Plan war es gewesen, abzuwarten, bis er mein Angebot akzeptierte. Dann wollte ich die Liste hinüberschieben und besprechen.


  Doch er akzeptierte nicht.


  Ich gestehe, dass ich ein wenig verwirrt war. Ich bat Dennis selten um etwas und nahm ihn als das, was er war – ein netter Kerl. Gut, in mancher Hinsicht benahm er sich noch wie ein kleiner Junge, aber das war in Ordnung. Und obwohl ich es nicht alle naselang sagte, liebte ich ihn. Wer tat das nicht? Dennis war hier auf der Insel geboren und hatte oder machte sich überall Freunde, wohin er auch ging.


  Zugegeben, er war nicht der … hm, Intellektuellste, aber er hatte das Herz am rechten Fleck und war sehr tapfer. Tatsächlich hatte er vor ein paar Jahren in seiner zweiten Woche als Feuerwehrmann drei Kinder aus einem brennenden Haus gerettet und war hier am Ort so etwas wie ein Held. Und da wir gerade von Kindern sprechen: Dennis kam gut mit Kindern zurecht und ging sehr natürlich mit ihnen um – ganz im Gegensatz zu mir, die ich trotzdem hoffte, eines Tages eigene Kinder zu haben. Dennis jedoch … Der warf sich einfach auf den Boden und rollte und tollte mit seinen sieben Nichten und Neffen herum, die ihn abgöttisch liebten.


  Umgekehrt konnte man auch davon ausgehen, dass Dennis mich mochte. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Männer diesen verkniffenen Blick bekamen, wenn sie erfuhren, wie viel ich verdiente. Frauen übrigens auch – als wäre ich so was wie die Pest, nur weil ich manchen Leuten das Ende ihrer unglücklichen Ehe erleichterte. Es gab nicht wenige Menschen, die mir liebend gern die Reifen zerstochen hätten, nachdem ich die Vertretung ihrer jeweiligen Ehepartner übernommen hatte.


  Ich war schon als Schlampe bezeichnet worden (und Schlimmeres), hatte Kaffee ins Gesicht geschüttet bekommen, war bespuckt, verflucht und verdammt worden.


  Ich sah es als Kompliment an. Ja, ich war eine sehr gute Scheidungsanwältin. Wenn das bedeutete, dass ein überdurchschnittlich hoher Prozentsatz von Leuten eine Voodoo-Puppe mit roten Haaren und engem grauen Kostüm besaß, dann sei’s drum. Tatsächlich hatte ich Dennis kennengelernt, nachdem mein Auto von einer verärgerten Ehefrau gerammt worden war und die Feuerwehr mich hatte aus dem Wagen schneiden müssen. (Ich hatte keine weiteren Verletzungen davongetragen und den Zuspruch einer netten Schadensersatzzahlung durch Richter Burgess eingestrichen, bei dem ich einen Stein im Brett hatte.) „Wollen Sie ein Bier mit mir trinken?“, hatte Dennis damals gefragt. „In einer halben Stunde hab ich Feierabend.“ Und da ich weitaus mehr unter Schock stand, als ich zugeben wollte, hatte ich eingewilligt.


  Er schien weder durch meinen Ruf als „Eierquetscherin“ noch durch mein üppiges Einkommen eingeschüchtert zu sein. Gut. Dennis konnte mich gut leiden. Und ich mochte vielleicht keine Bilderbuchschönheit sein, aber ich wusste, dass ich attraktiv war (sehr sogar, wie manch einer sagen würde), geschmackvoll und gut gekleidet, strebsam, erfolgreich, klug und loyal. Und auch lustig. Na ja … manchmal zumindest. Okay, es gab sicher Leute, die dem nicht zugestimmt hätten, aber ich war lustig genug.


  Alles in allem, fand ich, konnten wir sehr zufrieden sein. Und zufrieden wurde viel zu oft unterschätzt.


  Wie ich nur zu gut wusste, waren Ehen zerbrechliche Pflänzlein der Hoffnung, und eine von dreien endete als ein Haufen verdorrter Blätter. In meiner Erfahrung zählten die meisten davon zu der Sorte: „Oh, mein Liebling, mit dir fange ich erst wirklich zu leben an!“ … eben der Sorte, die auf einem Scheiterhaufen aus Hass und Bitterkeit endete. Bequemlichkeit, Kameradschaft und realistische Erwartungen klangen natürlich nicht annähernd so verlockend wie unvergängliche Leidenschaft, waren aber weitaus mehr wert, als die meisten Menschen dachten.


  Doch es gab einen weiteren Grund, weshalb ich Dennis dazu bringen wollte, mich zu heiraten. Bald würde ich vierunddreißig werden und damit so alt wie meine Mutter, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Aus irgendeinem Grund empfand ich die Vorstellung, in diesem Alter alleinstehend zu sein, als massives Versagen. Seit einigen Monaten schon hatte der Gedanke einen dunklen Schatten auf mein Leben geworfen. Genauso alt wie sie. Genauso alt wie sie.


  Dennis schwieg noch immer. Seine Serviette hatte er mittlerweile zu Konfetti verarbeitet. „Du, hör mal“, meinte er schließlich. „Harp. Äh, Harper, meine ich. Also, Schatz … es ist so …“


  In diesem Moment begann Audrey Hepburn in meiner Handtasche zu trällern. „Moon River“, das Lied, das einen Anruf meiner Schwester anzeigte. Wie Audrey war auch meine Schwester süß, lieb und schutzbedürftig. Sie war vor Kurzem nach New York gezogen, und ich hatte schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört.


  „Willst du rangehen?“, fragte Dennis eifrig.


  „Äh … macht es dir was aus?“, fragte ich zurück. „Es ist meine Schwester.“


  „Nein, gar nicht“, erwiderte er sichtbar erleichtert. „Lass dir Zeit.“ Er leerte die verbliebene Hälfte seines Biers und widmete sich wieder dem Spiel der Bostoner Red Sox.


  „Hallo, Willa!“


  „Harper? Ich bin’s, Willa!“ Obwohl meine Stiefschwester schon siebenundzwanzig war, klang ihre Stimme immer noch ein wenig kindlich, und ich musste jedes Mal lächeln, wenn ich sie hörte.


  „Hallo, Süße! Wie läuft’s im Big Apple? Geht es dir gut?“


  „Es ist alles ganz toll. Und, Harper, ich habe Neuigkeiten.


  Großartige Neuigkeiten!“


  „Wirklich? Hast du einen Job?“


  „Ja, ich bin, äh … Bürofachkraft. Aber das ist nicht die Neuigkeit. Bist du bereit? Sitzt du?“ Ich bekam eine düstere Vorahnung und sah zu Dennis hinüber, der konzentriert das Baseballspiel verfolgte. „Okay … was ist es?“


  „Ich werde heiraten!“


  Ich schlug die freie Hand vor den Mund. „Willa!“


  „Ich weiß, ich weiß, du kriegst die Krise, und ja, wir haben uns erst vor ein paar Wochen kennengelernt. Aber es ist wie Kismet – ist das das richtige Wort? Absolut fantastisch. Ich meine … so etwas habe ich noch nie empfunden. Ehrlich!“


  Verdammt. Ich atmete tief ein und hielt für ein paar Sekunden die Luft an, dann atmete ich langsam aus. „Ich will ja kein Spielverderber sein, aber das hast du beim ersten Mal auch gesagt, Schätzchen. Und auch beim zweiten.“


  „Ach, sei still!“, erwiderte sie lachend. „Du bist tatsächlich ein Spielverderber! Ich wusste, dass du ausflippst, aber bitte tu’s nicht. Ich bin siebenundzwanzig, ich weiß also, was ich tue. Ich habe auch nur angerufen, weil … ach, Harper, ich bin ja so glücklich! Unendlich glücklich! Ich liebe ihn so sehr. Und er vergöttert mich!“


  Ich schloss die Augen. Ihren ersten Ehemann Raoul hatte Willa mit zweiundzwanzig geheiratet, drei Wochen nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war; die Scheidung erfolgte einen Monat später, nachdem er ein Glasperlengeschäft überfallen hatte. Ehemann Nummer zwei, den meine Schwester mit fünfundzwanzig geheiratet hatte, hatte sieben Wochen nach der Hochzeit sein Coming-out. Und nur Willa hatte es überrascht.


  „Das klingt toll, Süße. Er ist bestimmt … super. Aber … heiraten? Jetzt schon?“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber ich bin eben total verliebt!“


  So viel zum Thema: aus Fehlern lernen. „Es hat noch niemandem geschadet, es langsam angehen zu lassen. Mehr sage ich ja nicht.“


  „Sag lieber, dass du dich für mich freust, Harper. Komm schon. Mama ist überglücklich.“


  Das war keine Überraschung. Meine Stiefmutter, die monsterblonde BeverLee, schwärmte für Hochzeiten jeglicher Art, ob sie in der eigenen Familie, in Illustrierten oder in einer der drei Seifenopern stattfanden, die sie täglich sah.


  „Es scheint mir nur sehr schnell zu gehen, das ist alles, Willa.“ Willa seufzte. „Ich weiß. Aber diesmal ist es anders. Diesmal ist es der Richtige.“


  „Du bist doch gerade erst vor zwei Monaten umgezogen, Schätzchen. Willst du nicht erst einmal das Leben in der Stadt genießen und herausfinden, welche Arbeit zu dir passt?“


  „Das kann ich doch immer noch tun. Ich heirate ja nur – ich werde nicht sterben.“


  Meine Schwester klang jetzt nicht mehr so entspannt, und ich wusste, ich sollte ein Friedensangebot machen. „Du hast recht. Tja, das ist dann ja sehr aufregend. Meinen Glückwunsch, Süße! Hey! Ich würde euch gern hier auf der Insel eine tolle Hochzeitsparty schmeißen. Für diesen Herbst sind alle guten Lokale sicher schon ausgebucht, aber im nächsten Sommer …“


  „Vielen Dank, Harper, das ist wirklich lieb von dir, aber wir haben schon etwas gefunden, und du wirst niemals raten, wo!“


  „Wo?“


  „Im Glacier-Nationalpark in Montana!“


  „Wow.“ Ich sah zu Dennis, doch dessen Aufmerksamkeit war noch immer auf den Bildschirm über der Theke gerichtet. „Also, äh … an welches Datum hattet ihr denn gedacht?“ Bitte, lass es noch nicht so bald sein.


  „Oh, schon sehr bald“, erwiderte sie aufgeregt. „Am elften September! Du wirst doch meine erste Brautjungfer sein, oder? Bitte!“


  „Am elften September, Willa?“


  „Ach, komm schon! An dem Tag kann man doch gut ein bisschen Aufmunterung gebrauchen, oder nicht?“


  „Das ist in zwei Wochen.“


  „Na und? Wenn es passt, dann passt es. Willst du nun meine Brautjungfer sein oder nicht?“


  Ich machte den Mund auf, schloss ihn wieder und biss mir auf die Zunge. In zwei Wochen? Vermaledeiter Freitag! Nur zwei Wochen, um Willa eine weitere katastrophale Ehe auszureden oder sie zumindest zu bremsen, damit sie ihren zukünftigen Ehemann erst einmal besser kennenlernte. Ich konnte es schaffen. Ich musste nur erst einmal mitspielen. „Aber klar. Natürlich will ich deine erste Brautjungfer sein.“


  „Hurra! Danke, Harper! Das wird einfach bombastisch! Aber, hör zu. Das Beste hab ich dir noch gar nicht erzählt.“


  Mir wurde übel. „Bist du schwanger?“, fragte ich ruhig. Das wäre in Ordnung. Das Kind würde ich natürlich unterstützen. Das Studium bezahlen. Sicherstellen, dass das Kind zur Schule ging …


  „Nein, ich bin nicht schwanger. Was denkst du denn von mir! Nein, du kennst den Bräutigam.“


  „Ach ja?“


  „Ja. Die Welt ist klein. Willst du raten?“


  „Nein. Sag mir einfach, wer es ist.“


  „Sein Vorname beginnt mit C.“


  Männer mit C in Manhattan? „Ich … ich hab keine Ahnung.


  Ich gebe auf.“


  „Christopher.“ Willas Stimme klang zärtlich. „Christopher wer?“


  „Christopher Lowery!“


  Ich zuckte zusammen, und der Pinot Noir in meinem Glas schwappte gefährlich. „Lowery?“, wiederholte ich krächzend.


  „Ich weiß! Ist das nicht ulkig? Ich heirate tatsächlich den Bruder deines Exmannes!“


  2. KAPITEL


  Als ich kurz darauf das Gespräch beendete, merkte ich, dass meine Hände zitterten. „Dennis?“, sagte ich. Meine Stimme klang eigenartig, und Pater Bruce sah besorgt zu uns herüber. Ich lächelte ihn an – nun gut, ich versuchte es zumindest. „Den?“


  Mein Freund fuhr zusammen. „Alles okay, Liebling? Du siehst … komisch aus.“


  „Es ist etwas passiert. Willa hat … äh … könnten wir unser Gespräch wohl auf später vertagen? In ein paar Wochen?“


  Man konnte ihm die immense Erleichterung sofort ansehen. „Oh … ja, sicher! Natürlich! Geht es deiner Schwester gut?“


  „Ja … na ja, also … Sie wird heiraten.“


  „Cool.“ Er runzelte die Stirn. „Oder nicht?“


  „Es ist … nicht cool. Ich muss jetzt los, Dennis. Tut mir leid.“


  „Nein, nein, ist schon gut“, sagte er. „Soll ich dich nach Hause fahren? Oder bei dir bleiben?“


  „Heute Nacht nicht, Dennis, aber danke.“


  Ich muss seltsam geklungen haben, denn Dennis zog die Augenbrauen zusammen. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ Über den Tisch hinweg griff er nach meiner Hand, und ich drückte seine dankbar. Wenn man die harte Schale erst einmal durchdrungen hatte, war Dennis ein wirklich lieber, guter Kerl.


  „Alles in Ordnung. Danke. Es ist nur … tja, die Hochzeit soll schon in zwei Wochen stattfinden. Das war dann doch ein kleiner Schock.“


  „Oh, absolut.“ Er lächelte und küsste mir die Hand. „Ich ruf dich später an.“


  Ich fuhr nach Hause, ohne die Straße oder den Verkehr richtig wahrzunehmen, aber offenbar schaffte ich es, keine Fußgänger oder Bäume anzufahren. Da wir uns mitten in der Hochsaison befanden, wählte ich den Weg durch das Hinterland, fuhr nach Westen in einen beinahe brutalen Sonnenuntergang aus großen roten und violetten Flecken, blickte gebannt auf die endlosen Felswände, die Kiefern und Eichen und die mit grauen Schindeln gedeckten Häuser. Die Zeit, die ich außerhalb dieser Insel verbracht hatte – der Besuch auf dem College, der kurze Abstecher nach New York und dann das Jurastudium in Boston –, hatte mich in dem Glauben bestärkt, dass dies der schönste Ort der Welt war.


  Auf Martha’s Vineyard gab es acht Ortschaften. Ich arbeitete in Edgartown mit seinen weißen Kapitänshäusern, den Vorzeigegärten und natürlich dem schönen Gerichtsgebäude aus roten Ziegeln. Dennis wohnte im malerischen Oak Bluffs, das für seine bunten „Zuckerbäckerhäuschen“ im viktorianischen Stil berühmt war, die die Methodisten im 19. Jahrhundert für ihre gut besuchten jährlichen Treffen bauen ließen. Und ich wohnte in Menemsha, einem kleinen Stadtteil von Chilmark.


  Nachdem ich geduldig gewartet hatte, bis eine Gruppe Touristen die Straße überquert hatte, bog ich in die mit zerstoßenen Muscheln bestreute Auffahrt zu meinem Haus ein. Es war recht klein und unauffällig von außen, von innen aber war es perfekt. Und die Aussicht … die Aussicht war unbezahlbar! Wenn es auf Martha’s Vineyard ein Arbeiterviertel gab, dann war es hier, am „Dutcher’s Dock“ von Menemsha, wo noch immer die Hummerfischer ihren Fang einbrachten und immer noch Schiffe ausfuhren, um Schwertfisch zu fangen. Der Vater meines Vaters war ein solcher Fischer gewesen, und ich wohnte in seinem früheren Haus.


  Durch das Wohnzimmerfenster sah ich immer wieder Cocos weiß-braunen Kopf auftauchen, während mein Hund auf und ab sprang, um sich zu vergewissern, dass ich tatsächlich nach Hause gekommen war. Im Maul trug sie ihr Lieblingsknuddeltier, einen weißen Stoffhasen, der fast größer war als sie selbst. Coco war eine Mischung aus Jack Russell und Chihuahua und vermutlich leicht schizophren, da sie, je nachdem, wie sie es brauchte, vom überschwänglichen, anhänglichen Jack Russell zum schüchternen, verletzlichen Chihuahua wechselte. Im Moment war sie ausgelassen und fröhlich, aber wenn es darum ging, dass sie ins Körbchen sollte, würde sie sich wieder in ein armes zitterndes Hündchen verwandeln, das unbedingt mit dem Kopf auf meinem Kissen schlafen musste.


  Ich schloss die Tür auf und trat ins Haus. „Hallo, Coco“, begrüßte ich meinen Hund, der mir mit einem einzigen Satz auf die Arme sprang und mir das Kinn leckte. „Hallo, mein Baby! Wie geht’s meinem Mädchen, hmm? Hattest du einen schönen Tag? Hast du den Roman fertiggeschrieben, an dem du gerade arbeitest? Ja? Oh, braves Mädchen!“ Ich gab ihr einen Kuss auf den braun-weißen Kopf und hielt sie ein oder zwei Minuten lang ganz fest.


  Als Pops noch gelebt hatte, war dieses Haus ein typisches Standardgebäude gewesen. Drei kleine Schlafzimmer, ein großes und ein kleines Bad, Wohnzimmer, Küche. Er starb während meines Jurastudiums und vererbte das Haus mir, seinem einzigen Enkelkind (also, seinem einzigen biologischen Enkelkind … Willa hatte er auch sehr gern gemocht, aber ich war nun mal sein spezieller Liebling gewesen). Was auch immer ich als Scheidungsanwältin verdiente – diesen Blick hätte ich niemals mit eigenem Geld bezahlen können. Dank Pops durfte ich ihn genießen. Ich hätte das Haus locker für mehrere Millionen Dollar an einen Immobilienentwickler verkaufen können, der es abgerissen und dort in null Komma nichts ein Ferienhaus hingeklatscht hätte. Aber das hatte ich nicht getan. Stattdessen hatte ich meinen Vater, einen Bauunternehmer, beauftragt, es zu renovieren.


  Wir rissen also ein paar Wände ein, verlegten die Küche, machten aus drei Schlafzimmern zwei, bauten überall, wo es ging, Glasschiebetüren ein, und das Ergebnis war ein schmuckes kleines, luftiges Heim – gekauft durch die harte, schweißtreibende Arbeit meines Seemannsgroßvaters, renoviert durch die Hände meines Vaters, finanziert durch mein Gehalt als Anwältin. Eines Tages, so stellte ich mir vor, würde ich ein zweites Stockwerk anbauen lassen, um meine zukünftigen hübschen und wohlerzogenen Kinder unterzubringen, aber so, wie es war, reichte es für Coco und mich mit Dennis als regelmäßigem Gast aus. Sandfarbene Wände, weiße Decken, wenige weiße Möbel, hin und wieder ein Farbtupfer – ein grüner Ruderriemen von einem Flohmarkt in Tisbury lehnte geschmackvoll in einer Ecke, ein weicher blauer Sessel stand vor dem Fenster zum Meer. An den Schiebetüren, die zur Terrasse hinausführten, hing ein orangefarbener Rettungsring mit abblätternden Buchstaben, die Pops Schiff und Heimathafen angaben: Pegasus, Chilmark.


  Ich dachte an die Neuigkeiten meiner Schwester und seufzte.


  Ich heirate tatsächlich den Bruder deines Exmannes!


  Vermaledeiter Freitag!


  Zeit für etwas Vino-Therapie. Ich setzte Coco ab, holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und schenkte mir ein Glas gut voll, oh ja! Ich trank die Hälfte in einem Zug, schnappte mir eine Tüte Balsamico-Kartoffelchips, nahm die Flasche und das Glas und ging auf die Terrasse hinaus, während Coco auf ihren kleinen süßen Beinchen neben mir hertrottete.


  Meine Schwester heiratete also Christopher Lowery, einen Mann, den ich zuletzt auf meiner eigenen Hochzeit dreizehn Jahre zuvor gesehen hatte. Wie alt war er da gewesen? Sechzehn? Achtzehn?


  Ich trank einen kleinen Schluck, genüsslicher diesmal, und zwang mich, die salzige, feuchte Luft tief einzuatmen, die nach Tang und Fischen duftete (oh ja, ich bin hier geboren). Ich lauschte dem Klang des unablässigen Inselwindes, der mein Haus an diesem Abend von zwei Seiten umwehte, sodass ich Fetzen von Musik und Gelächter von anderen Orten hörte. Beruhige dich, Harper, ermahnte ich mich. Krieg bloß keine Panik. Zumindest jetzt noch nicht.


  „Ich hole mir auch ein Glas“, ertönte da plötzlich eine Stimme. Kim, meine Nachbarin und beste Freundin. „Und dann will ich alles haarklein hören.“


  „Na klar“, sagte ich. „Wer kümmert sich um die Kinder?“


  „Ihr missratener Vater.“


  Wie aufs Stichwort brüllte Lou in diesem Moment aus dem Nachbarhaus durch die relative Stille zu uns herüber: „Schatz, wo ist denn die Schachtel mit den Höschenwindeln?“


  „Such sie doch, verdammt noch mal! Das sind auch deine Kinder!“, brüllte Kim zurück.


  Es folgte das Kreischen und Jaulen eines von Kims vier Söhnen. Ich unterdrückte ein Schaudern. Unsere Häuser standen nur wenige Meter voneinander entfernt, aber glücklicherweise ein Stück versetzt, sodass ich nicht alle Facetten ihren Eheglücks belauschen musste.


  „Das Haus ist ein Saustall!“, brüllte Lou.


  „Dann räum auf!“, konterte seine Gattin.


  „Wie bewahrt ihr euch eigentlich den Zauber eurer Ehe?“, erkundigte ich mich und nippte an meinem Glas. Kim lächelte und ließ sich in den Sessel neben mir fallen.


  „Du wirst es nicht glauben, aber letzte Nacht haben wir es getrieben wie die Affen“, antwortete sie und schenkte sich Wein ein.


  „Und wie treiben es Affen?“, wollte ich wissen und hob eine Augenbraue.


  „Schnell und wild“, meinte sie lachend und stieß mit mir an. Kim und Lou waren glücklich verheiratet. Sie waren nicht gerade meine Vorbilder, aber dennoch ermutigend. Kurz nach ihrem Einzug ein paar Jahre zuvor hatte Kim plötzlich mit einer Schachtel Donuts und einer Flasche Wein vor meiner Tür gestanden und mir ihre Freundschaft angeboten. So was gefiel mir.


  „Mommy!“, rief einer der Zwillinge.


  „Ich bin beschäftigt!“, rief sie zurück. „Frag deinen Vater! Also ehrlich, Harper, es ist ein Wunder, dass ich die vier noch nicht in die Sklaverei verkauft habe.“ Kim gab oft vor, mich um meinen Singlestatus und meinen Job zu beneiden, aber in Wahrheit beneidete ich sie. Zumindest in mancher Hinsicht. Sie und Lou waren treu, beständig und liebevoll und fühlten sich mit ihrem derben und scherzhaft nörgelnden Umgangston wohl und geborgen. (Sehen Sie? Ich habe absolut nichts gegen die Ehe, wenn sie richtig läuft.) Griffin, ihr ältester Sohn, war sieben, hatte aber die Seele eines Sechzigjährigen. Hin und wieder kam er zu mir herüber, um Scrabble zu spielen oder um Coco zu streicheln. Ich mochte ihn gern – lieber als die vierjährigen Zwillinge Gus und Harry, die überall Chaos und Dreck verbreiteten. Der zweijährige Desmond hatte mich in der vergangenen Woche gebissen, wenige Sekunden später jedoch sein feuchtes, pausbäckiges Gesicht gegen mein Knie gedrückt, was sich seltsam nett angefühlt hatte, deshalb war das Urteil über ihn noch nicht endgültig gefällt.


  „Und? Bist du jetzt verlobt?“, wollte Kim wissen. „Sag’s bitte gleich, damit ich mit meiner Diät anfangen kann. So, wie ich jetzt aussehe, will ich bestimmt keine Brautjungfer sein.“


  „Ich bin nicht verlobt“, erwiderte ich ruhig.


  „Heiliger Scheiterhaufen!“ Kim, die versuchte, in Gegenwart ihrer Kinder nicht zu fluchen, hatte eine ganz eigene Art von Kraftausdrücken erfunden, die ich gelegentlich imitierte. „Er hat dir einen Korb gegeben?“


  „Na ja, nicht wirklich. Meine Schwester rief an, während ich mit ihm gesprochen habe, und – rate mal! – sie wird heiraten!“


  „Schon wieder?“


  „Genau. Aber es kommt noch besser. Sie hat ihn vor einem Monat erst kennengelernt, und …“ Ich hielt inne und trank noch einen Schluck Wein. „… er ist mein ehemaliger Schwager, der Bruder meines Exmannes. Halbbruder, um genau zu sein.“


  Kim verschluckte sich und hustete. „Du hast einen Exmann, Harper? Wieso wusste ich nichts davon?“


  Betreten sah ich sie an. „Ich schätze, es hat sich nie ergeben, dass ich es erwähne. Es ist lange her, eine Jugendsünde und so weiter, bla, bla, bla.“ Ich fragte mich, ob sie mir das wohl abkaufte. Wir versuchten, die Schreie aus dem Nachbarhaus nicht weiter zu beachten, allerdings sprang Coco, ganz Chihuahua, auf meinen Schoß und zitterte. Ein Kartoffelchip kurierte ihre Angst sofort.


  „So, so“, meinte Kim, als ich nichts weiter sagte.


  „Ja.“


  „Dann ist Willa … deinem Exschwager also einfach über den Weg gelaufen?“, erkundigte sie sich. „Sicher, die Welt ist klein, aber … komm schon. In New York City?“


  Darüber hatte ich noch gar nicht weiter nachgedacht, da mich die Erwähnung … seines Namens … bereits zu sehr schockiert hatte. Nach all den Jahren, die ich nicht an ihn gedacht hatte, blinkte sein Name nun vor meinem geistigen Auge auf. Ich zuckte mit den Schultern, nahm noch einen Schluck Wein und lehnte meinen Kopf gegen den Sessel. Der Himmel war jetzt lavendelfarben mit einem dünnen Streifen matten Rots am Horizont, wo die Sonne verschwunden war. Die Touristen, die den Sonnenuntergang am Meer beobachtet hatten, stiegen wieder in ihre Autos und fuhren für einen abendlichen Drink nach Oak Bluffs oder Edgartown. In Chilmark wurde – wie in den vier anderen Orten auf Martha’s Vineyard – kein Alkohol ausgeschenkt. Ah, Neu-England!


  „Dann wirst du ihn also wiedersehen, deinen Ex, oder? Wie heißt er?“


  „Wenn sie das tatsächlich durchziehen, werde ich ihn wohl sehen, ja. Die Hochzeit soll in zwei Wochen stattfinden. In Montana.“ Ich nahm einen weiteren Schluck. „Er heißt Nick.“ Es fühlte sich eigenartig an, den Namen auszusprechen. „Nick Lowery.“


  „Huhu! Harper-Schätzchen! Wo bist du? Hast du mit deiner Schwester gesprochen? Das ist ja so aufregend! Und so romantisch! Ich hab mir fast ins Höschen gepinkelt, als sie es mir erzählte!“


  Meine Stiefmutter kam ins Haus gestürmt – sie klopfte niemals an. „Wir sind hier draußen, BeverLee“, rief ich und stand auf, um sie zu begrüßen. Ihr hochtoupiertes buttergelbes Haar stand ihr zwölf Zentimeter vom Kopf ab („Je höher das Haar, desto näher zu Gott“, sagte sie oft), ihr Make-up konnte das eines Provinztransvestiten ausstechen, und das heruntergezogene T-Shirt entblößte ihr üppiges Dekolleté. Die Vorzeigefrau meines Vaters seit nunmehr fünfzehn Jahren … fünfzehn Jahre jünger als er, blond und Texanerin. Hinter ihr war mein großer, schlanker Vater kaum zu sehen.


  „Hallo, Dad.“ Mein Vater, der nur sprach, wenn man ihm eine Pistole auf die Brust setzte, nickte und kniete sich hin, um Coco zu streicheln. Sie wedelte dabei so heftig mit dem Schwanz, dass man dachte, gleich müsse ihr das Rückgrat brechen. „Hallo, Bev. Ja, ich habe mit ihr gesprochen.“ Ich hielt inne. „Was für eine Überraschung!“


  „Hallo, Kimmy! Wie geht’s? Hat Harper Ihnen die frohe Nachricht schon erzählt?“


  „Oh ja, das hat sie. Wie aufregend.“ Sie sah mich an und zwinkerte.


  „Ich weiß!“ BeverLee gluckste. „Und dann noch in Montana! Das ist ja so romantisch! Wahrscheinlich hat Chris dort einen Sommer trainiert oder so etwas … Wie auch immer, ich kann es kaum erwarten! Welche Farbe wird dein Kleid haben, Schätzchen? Jimmy, was meinst du?“


  Ich sah zu meinem Vater. Er stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte. Dies würde, wie ich aus Erfahrung wusste, sein einziger Beitrag zu diesem Gespräch bleiben. Dad war so schweigsam, dass man ihn oft schon im Koma wähnte. Doch BeverLee brauchte keine weitere Person, um eine Unterhaltung zu führen.


  „Ich denke da an Lavendel, was meint ihr? Also für dich, Harper, nicht für mich. Ich denke, ich bestelle dieses süße orangefarbene Kleid, das ich im Internet entdeckt habe. ‚Melonorange‘ hieß die Farbe, ganz entzückend. Ihr wisst ja, wie sehr ich Orange liebe!“


  „Ich muss gehen“, sagte Kim unvermittelt. „Ich glaube, nebenan ist gerade etwas zerbrochen. Wir sprechen uns, Harper. Tschüss, Mr James, Mrs James.“


  „Ach Liebes, Sie müssen mich nicht Mrs James nennen, das habe ich doch schon hundertmal gesagt!“


  „Tschüss, BeverLee“, erwiderte Kim freundlich. Sie kippte den Rest ihres Weins hinunter und winkte mir zu.


  „Bis bald“, sagte ich und drehte mich wieder zu meiner Stiefmutter und meinem Vater um. „Also. Bevor wir die Kleider aussuchen, sollten wir vielleicht erst mal darüber reden, wie … äh, vernünftig dieser Schritt wohl ist.“


  „Vernünftig? Nun hör dich nur an!“, rief BeverLee. „Jimmy, setz dich da in den Sessel. Deine Tochter will reden!“ Sie kam zu mir, zog ein paar Haarsträhnen aus meinem Pferdeschwanz und fing an, sie hochzubauschen. „Also wirklich, Harper, der Mann weiß gar nicht, was er davon halten soll! Sein kleines Mädchen heiratet den Exmann seines anderen kleinen Mädchens! Das ist einfach verrückt.“ Mit diesen Worten zog sie die Reisegröße ihres superstarken Haarlacks aus der Tasche und sprühte meinen Kopf ein.


  „Schon gut, BeverLee, das reicht“, sagte ich und versuchte, nicht einzuatmen. „Wunderbar. Danke.“ Sie steckte ihre Waffe weg, und ich räusperte mich. „Also, zunächst einmal heiratet Willa nicht meinen Exmann“, sagte ich mit meiner Gerichtssaalstimme. „Nur, um das klarzustellen. Sie heiratet Christopher. Christopher ist Nicks Halbbruder. Ich war mit Nick verheiratet.“


  „Ach Schätzchen, das weiß ich doch.“ BeverLee wühlte in ihrer Handtasche und zog ein Päckchen Virginia Slims hervor. „Ich war bei deiner Hochzeit anwesend, oder nicht? Ich habe mich nur versprochen, da musst du mir nicht gleich den Kopf abreißen, okay? Nur weil du Muffensausen kriegst, weil du Nick wiedersehen wirst, heißt das noch nicht, dass du …“


  „Ich kriege kein Muffensausen“, murmelte ich.


  „… die Hand beißen solltest, die dich füttert. Das ist ein glücklicher Tag, hörst du?“ Die Königin der Katachresen nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus dem Mundwinkel wieder aus.


  „Du fütterst mich nicht.“


  „Würde ich aber gern. Du siehst ganz schön verhungert aus. Jedenfalls liebt Willard Violett, also wäre Lavendel die richtige Farbe, mein Schatz. Du willst Willard doch glücklich machen, oder?“


  Ich öffnete den Mund … und schloss ihn wieder. Wenn ich einen schwachen Punkt hatte, dann war es Willa. Oder genauer: Willard Krystal Lupinski James.


  Im Sommer, nachdem meine Mutter uns verlassen hatte, war mein Vater auf einen zweiwöchigen Kongress über Biobaumaterial nach Las Vegas geflogen (zumindest hatte er das gesagt). Ich verbrachte die vierzehn Tage bei meiner Freundin Heather, nannte ihre Mutter „Mom“ und tat so, als wäre es ein Witz und kein Wunschtraum. Dad kehrte mit BeverLee Roberta Dupres McKnight Lupinski und ihrer Tochter Willard zurück.


  Ich war schockiert, entsetzt und wütend. Als mein Vater gesagt hatte, er fliege in den Westen, hatte ich mir insgeheim ausgemalt, dass er Mom finden und sie um Verzeihung bitten würde (für das, was auch immer er getan haben mochte) und dass sie dann wieder nach Hause käme und wir alle glücklich wären. Der rationale Teil meines Gehirns wusste natürlich, dass das nicht geschehen würde … aber das!? Das hatte ich wirklich nicht vorausgesehen. Dad hatte geheiratet? Diese … Barbie aus dem Wohnwagenpark? Waren das echte Brüste? Musste man so viel davon sehen? Und musste ich mein Zimmer jetzt mit ihrem Gör teilen? Hatte er den Verstand verloren? Doch in typischer Dad-Manier war seine Antwort kurz und bündig ausgefallen: „Es ist passiert, Harper. Mach es uns nicht schwerer als nötig.“


  „Willard, geh, und gib deiner neuen Schwester einen Kuss, Schätzchen. Na, geh schon!“ Willard klammerte sich stärker an der Hand ihrer Mutter fest und weigerte sich aufzusehen. Sie war blass und dünn, mit strähnigem Haar und aufgeschürften Knien. Herrje. Mein Herz blutete noch, weil meine Mutter uns verlassen hatte, und nun sollte ich mit denen da zusammenwohnen? Ich hatte eine Stiefmutter? Eine Stiefschwester? Mein Vater war ein Blödmann, und ich würde es ihm auf gar keinen Fall leicht machen. Ich würde die beiden hassen. Vor allem das Mädchen. Das … (na, traute ich mich?) … doofe Mädchen.


  Mein Vorsatz hielt etwa acht Stunden. Ich ging in mein Zimmer, um an den heißen, bitteren Tränen zu ersticken, die ich nicht einmal damals weinen konnte. Ich verfluchte meinen schweigsamen Vater und wetterte gegen die Ungerechtigkeit des Lebens, insbesondere meines Lebens. Natürlich ging ich nicht zum Abendessen. Lieber wäre ich in meinem Zimmer verhungert, als da unten mit denen zu essen. Ich schmiedete Pläne, wie ich weglaufen/meine Mutter finden/berühmt werden/bei einem schrecklichen Unfall verunglücken könnte, damit sie ja merkten, was sie mir angetan hatten, und sich elendig schlecht fühlten, weil es nun zu spät wäre. Das hätten sie dann davon! Mein Vater war ein Arschloch. Meine Mutter … meine Mutter hatte mich verlassen, mein Vater sprach kaum ein Wort, ich hatte keine Geschwister. Diese komische BeverLee war einfach nur lächerlich. Ihre Tochter … Herrgott noch mal! Sie war auf keinen Fall meine neue Schwester, nur weil eine dahergelaufene Fremde meinen Vater geheiratet hatte, der immerhin anrufen und mich hätte warnen können.


  Irgendwann schlief ich zusammengerollt ein, das Gesicht zur Wand gedreht, mit vom Zusammenpressen schmerzendem Kiefer und eiskaltem Herzen.


  Gegen elf Uhr nachts wachte ich auf und hoffte, dass ich alles nur geträumt hätte. Aber nein. Vom anderen Ende des Flurs hörte ich … Geräusche … aus dem Schlafzimmer meines Vaters. Na toll! Nicht nur, dass er eine großbusige Blondinen-Barbie geheiratet hatte – jetzt hatte er auch noch Sex mit ihr! Das war mehr als ekelerregend! Ich tastete nach meiner alten Stoffpuppe, um sie mir gegen die Ohren zu drücken.


  Willard – blöder Name! – raschelte in dem zweiten Bett in meinem Zimmer und schien etwas darunter verstecken zu wollen.


  „Was machst du da?“, fragte ich mit der typischen Geringschätzung einer pubertierenden Jugendlichen.


  Sie antwortete nicht. Das musste sie auch nicht.


  „Hast du etwa ins Bett gemacht?“


  Sie raschelte nur weiter. Na toll! Jetzt würde es auch noch nach Pipi riechen, als ob alles andere nicht schon schlimm genug war!


  „Versteck das nicht“, murmelte ich und schob meine Decke beiseite. „Das müssen wir waschen, sonst stinkt es. Zieh dir einen neuen Schlafanzug an.“


  Schweigend gehorchte sie. Ich ging mit der schmutzigen Wäsche nach unten, ohne auf die ekligen Geräusche aus dem Schlafzimmer zu hören. Willard schlich wie ein blasses, dünnes Gespenst hinter mir her. Ich stopfte die Laken in die Waschmaschine, füllte Waschmittel und etwas Bleiche ein – während des letzten Jahres hatte ich in Haushaltsdingen viel gelernt. Dann drehte ich mich um und wollte etwas Gemeines und Herrisches sagen, damit sie wüsste, wo ihr Platz wäre, und mich in Ruhe ließe …


  Aber sie weinte.


  „Möchtest du Eiscreme?“, fragte ich also, und ohne eine Antwort abzuwarten, hob ich sie hoch – sie war klein und knochig wie ein unterernährtes Küken, und ihr kurzes blondes Haar stand in alle Richtungen ab wie Federn. Ich trug sie in die Küche, setzte sie an den Tisch und holte zwei Becher Eis aus dem Gefrierschrank. „Ich glaube, ich werde dich Willa nennen“, sagte ich und gab ihr einen Löffel. „Wo du doch so hübsch bist, solltest du einen Mädchennamen haben, findest du nicht?“


  Sie sagte nichts. Aß auch kein Eis.


  „Willa? Ist das in Ordnung?“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie, die Augen auf den Tisch gerichtet, und ich spürte eine heiße Welle aus Scham und Reue, aus Sehnsucht, Trauer und Hölle, alles zusammen.


  Ich schluckte schwer, schob die schrecklichen Gefühle beiseite und löffelte mein Eis. „Klingt gut, findest du nicht? Willa und Harper. Willa Cather und Harper Lee sind zwei tolle amerikanische Schriftstellerinnen, wusstest du das?“


  Natürlich wusste sie das nicht. Ich selbst hatte es erst in jenem Sommer gelernt, in dem ich jede freie Minute in der kleinen Bücherei verbracht hatte, um die grässliche Leere zu füllen, die meine Mutter hinterlassen hatte. Den ganzen Sommer über hatte ich mich vor den mitleidigen Blicken des überfreundlichen Personals zwischen den Regalen versteckt, darum gebetet, unsichtbar zu sein, und war in die Welt der Bücher eingetaucht. Und obwohl ich kaum vier Sätze mit BeverLee gewechselt hatte, ahnte ich (zu Recht, wie sich herausstellte), dass ihre intellektuell stimulierendste Literatur aus der Glamour-Wochenzeitschrift Us Weekly bestand.


  „Ich finde, das klingt gut. Willa und Harper, Harper und Willa.“ Ich schwieg kurz. „Ich schätze, wir sind jetzt Schwestern.“


  Da sah sie mich zum ersten Mal an. In ihren Augen schimmerte Hoffnung. Und von da an liebte ich sie, einfach so. Und kümmerte mich um sie.


  Ich schüttelte die Erinnerung ab. BeverLee redete davon, wann sie nach Montana fliegen würden, welche Aussteuer sie innerhalb dieser kurzen Zeit für ihr Schätzelchen zusammenstellen konnte, und Dad starrte auf die Schiffe im Hafen.


  Ich räusperte mich. „Macht sich denn sonst keiner Sorgen darüber, dass Willa jetzt zum dritten Mal heiratet?“


  „Tja, also, dein Vater ist auch mein dritter Mann, oder etwa nicht, mein Bärchen? Ich schätze also mal, dass daran nichts verkehrt sein kann. Aller guten Dinge sind drei!“


  „Sie hat den Mann gerade erst kennengelernt“, erinnerte ich sie.


  „Na ja, sie haben sich doch auch auf deiner Hochzeit gesehen.“


  „Ja, etwa sechs Stunden“, bemerkte ich.


  „Und Christopher muss ein guter Mann sein, wenn er Nicks Bruder ist.“ Ich unterdrückte den stechenden Schmerz, den diese Bemerkung in mir hervorrief. Mein unreifes Ich hätte am liebsten gehört: Wenn er mit deinem dämlichen Exmann verwandt ist, Harper, dann muss er ein richtiges Arschloch sein!


  Aber nein, BeverLee machte ungebremst weiter. „Christopher hörte sich am Telefon sehr nett an! Er hat wirklich gute Manieren, und ich finde, das sagt etwas über einen Mann aus. Meinst du nicht auch, Jimmy-Bärchen?“


  Mein Vater antwortete nicht.


  „Dad? Hast du irgendwas dazu zu sagen?“


  Er sah mich an. „Willa ist erwachsen, Harper. Sie ist fast dreißig.“


  „Sie hat bisher einen Verbrecher und einen Schwulen geheiratet. Vielleicht sollte man in Erwägung ziehen, dass sie, was das Einschätzen von Männern angeht, nicht unbedingt ein Genie ist“, gab ich ruhig und freundlich zurück.


  „Ach Harper, was redest du da? Glaubst du denn nicht an die wahre Liebe?“


  „Äh, nein … nicht in dem Sinn, wie du es meinst, BeverLee.“


  „Mein armes Kind, du machst mir nichts vor. Ich wette, dein guter alter Dennis hat zum Thema wahre Liebe auch etwas zu sagen. Du weichst doch nur aus. Ich glaube, insgeheim bist auch du eine große Romantikerin. Du tust nur so zynisch wegen deiner Arbeit. Lavendel ist dann also in Ordnung? Und natürlich mache ich dein Haar. Du weißt, wie sehr ich das liebe.“


  Es hatte wirklich keinen Sinn, mit BeverLee zu diskutieren. Oder mit Dad, der bekanntermaßen nie eine eigene Meinung vertrat. „Ja, Lavendel passt wunderbar.“ Ich seufzte. Hoffentlich würde Willa bis dahin Vernunft annehmen.


  „Sollen wir alle zusammen reisen? Willard und Christopher fliegen Mittwoch in einer Woche, und dein Daddy und ich wollen auch so früh wie möglich vor Ort sein. Er kann es kaum erwarten, seine kleine Willard zu sehen, oder, Jimmy?“


  „Sicher.“ Was vermutlich stimmte. Dad war mit Willa immer besser klargekommen als mit mir.


  „Dann können wir für dich und Dennis doch auch gleich reservieren, wie wäre das? Wir könnten alle zusammen sitzen.“


  Auch wenn ich meinen Vater und BeverLee wirklich lieb hatte, war die Vorstellung, mit ihnen gemeinsam fünf oder sechs Stunden eingezwängt in einem Flugzeug zu sitzen, so verlockend wie … ein Saunagang in Skiklamotten. Außerdem: Falls alles nach Plan liefe, würde sich der Flug ohnehin erübrigen. „Die Hochzeit ist an einem Samstag?“, fragte ich nach. BeverLee nickte. „Dann werden Dennis und ich wohl am Donnerstag oder Freitag fliegen, denke ich.“


  „Komm schon, Harper-Schätzchen, es ist deine Schwester!“


  „Und ich bin schon auf zwei ihrer Hochzeiten gewesen“, erwiderte ich lächelnd. „Ich komme, sobald ich kann, wie wäre das? Und ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich muss noch arbeiten“, sagte ich und stand auf.


  „Aber sicher, du bist ja ein 1-a-Workaholic! Wir können einen dezenten Hinweis sehr wohl verstehen und müssen nicht zweimal aufgefordert werden.“ BeverLee drückte mich gegen ihre Brüste, die so groß und so fest waren wie Bowlingkugeln, küsste mich auf jede Wange, hinterließ dabei bestimmt eine Spur rosa Lippenstift, wuschelte mir noch mal durchs Haar und schaffte es sogar, erneut etwas Haarspray aufzusprühen. „Lass uns diese Woche mal Mittag essen gehen, ja? Dann können wir die Details besprechen. Sollen wir für ihre Junggesellinnenparty einen Stripper bestellen? Gibt es die Chippendales da in … Wo heiraten sie gleich noch mal?“


  „Im Glacier-Nationalpark.“


  „Ich würde wirklich gern wissen, ob es da männliche Stripper gibt.“ Bev schürzte nachdenklich die Lippen.


  „Im Park selbst wohl eher nicht“, sagte ich. „Was würde Teddy Roosevelt als Vater aller Nationalparks wohl dazu sagen?“


  „Dann kümmere ich mich besser darum“, meinte sie und ging, meinen Vater sowie eine Wolke ihres Parfüms im Schlepptau.


  Drei Sekunden später war sie wieder da. „Ach Schätzchen, das ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich muss dich etwas fragen.“ Verstohlen sah sie sich um.


  „Äh … Okay.“


  „Ich muss dir etwas anvertrauen über … jemand Bestimmtes.“


  „Sicher.“ Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.


  Und das Schlimmste kam. BeverLee rang die Hände, und ihre orange lackierten Fingernägel glitzerten im schwachen Licht. „Dein Daddy und ich … wir hatten schon ein ganze Weile keinen Sex mehr. Seit sieben Wochen, um genau zu sein.“


  Ich zuckte zusammen. „Oh Gott!“


  „Du sagst es! Ich wollte nur wissen … Hast du vielleicht eine Ahnung, wieso?“


  Ich musste husten. „BeverLee, weißt du … na ja, Dad und ich sprechen nicht über … solche Dinge. Oder überhaupt irgendetwas. Vielleicht solltest du …“


  „Was soll ich tun? Ich meine, normalerweise kann er davon gar nicht genug bekommen …“


  „Okay … das reicht. Ich denke, du solltest mit einer deiner Freundinnen darüber sprechen. Oder mit Dad selbst. Oder … äh, mit deinem Priester. Vielleicht Pater Bruce?“ Verzeihen Sie, Pater. „Jedenfalls nicht mit mir. Ihr seid meine … du weißt schon, Familie.“


  Bev dachte kurz nach, dann seufzte sie. „Tja, ich glaube, du hast recht, Schätzchen. Also gut. Aber wenn er mal etwas in der Richtung erwähnt …“


  „Ich bin sicher, das wird er nicht.“


  „… wie du meinst. Okay, dann tschü-hüss!“


  Die Stille brauchte einige Minuten, um wieder vollständig in mein kleines Stückchen Paradies einzukehren, so als fürchtete sie, dass BeverLee erneut zurückkäme. Eine Drossel trillerte aus einem Busch, und der Ostwind trug die Klänge eines entfernten Radios heran. Unten am Berg lachte jemand, und aus irgendeinem Grund fühlte ich mich … einsam. Coco kam, legte sich neben mich auf den Boden und schob ihren Kopf auf meinen nackten Fuß. „Danke, du Süße“, sagte ich.


  Ich starrte eine Weile auf den Hafen hinaus. Der Spätsommer hier war eine besonders schöne und gleichzeitig wehmütige Zeit. Der Herbst schlich sich auf Zehenspitzen an, die Insel wurde langsam ruhiger, die Kinder würden bald in die Schule zurückkehren. Nächte, die man auf der Terrasse oder auf dem Boot verbringen konnte, gab es allmählich seltener. Es wurde immer früher dunkel, und nach und nach verloren die Blätter ihr sattes Sommergrün. An diesem Abend jedoch nahm ich den wunderbaren Ausblick, der mich nach einem langen harten Tag oftmals beruhigen konnte, kaum richtig wahr.


  Hör auf zu grübeln, befahl ich mir. Ich hatte tatsächlich noch etwas zu tun. Als ich ins Haus ging, bemerkte ich das Blinken meines Anrufbeantworters.


  Nachricht eins. Heute, achtzehn Uhr vier. „Harper? Hier ist Tommy.“ Ich hörte ein tiefes Seufzen. „Hör zu, ich hab’s mir noch mal überlegt. Ich liebe sie nämlich, weißt du, und vielleicht war dieser FedEx nur ein Ausrutscher, und wir können mit ein bisschen Eheberatung alles wieder hinkriegen. Mit mehr Eheberatung, meine ich. Ich weiß nicht. Tut mir leid, dass ich dich zu Hause anrufe. Bis morgen.“


  „Du Armer“, murmelte ich automatisch. Die Frau meines Rechtsanwaltsfachangestellten hatte ihn mit dem FedEx-Mann betrogen, und Tommy hatte überlegt, sich scheiden zu lassen. Ich würde ihn zwar nicht vertreten – es war niemals klug, einen Freund zu vertreten, wie ich gelernt hatte –, aber Tommy hatte beschlossen, sich an meiner Schulter auszuweinen, auch wenn ich trotz meiner guten Absichten nicht viel Trost zu bieten hatte.


  Nachricht zwei. Heute, achtzehn Uhr siebenundzwanzig. „Harper? Ich bin’s, Willa! Ich versuche nachher, dich auf dem Handy zu erreichen. Warte mal, habe ich jetzt gerade deine Handynummer gewählt? Oder ist es dein Festnetzanschluss? Moment … okay, es ist das Festnetz. Tja, dann also bis später! Ich hab dich lieb!“ Trotz meiner Befürchtungen wegen ihrer geplanten Hochzeit musste ich lächeln. Süßes kleines Mädchen! Fehlgeleitet, okay. Aber ein fröhlicher, unbeschwerter Mensch!


  Nachricht drei. Heute, neunzehn Uhr eins. Da hatte ich Dennis gerade den Heiratsantrag gestellt, was mir jetzt so vorkam, als wäre es vor mindestens einem Jahr geschehen.


  Nachricht drei war … einfach nur Schweigen. Niemand sagte etwas … aber die Person hatte auch nicht sofort aufgelegt. Eine Sekunde lang bebte mein Herz, und ich stand wie angewurzelt da.


  Würde Nick mich anrufen, jetzt, da unsere Geschwister heirateten?


  Nein, er hatte meine Nummer ja gar nicht – sie war nicht offiziell gelistet. Und selbst wenn er sie hätte, würde er mich niemals anrufen. Dann piepste die Maschine und erlöste mich aus meiner Starre. Sie haben keine weiteren Nachrichten.


  Ich überprüfte die Nummer auf dem Telefon. Es war eine Festnetznummer.


  Wahrscheinlich ein Telefonverkäufer.


  Fast ohne nachzudenken, tapste ich barfuß in mein Schlafzimmer. Ich zog den Stuhl meines Schminktischchens an meinen Wandschrank, stellte mich darauf, tastete auf dem obersten Regal und holte eine große Hutschachtel herunter. Dann setzte ich mich aufs Bett und hob … ganz langsam … den Deckel. Da war der Seidenschal, den Willa mir vor drei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, in verschiedenen Grüntönen, sodass ich mit meinen rot gelockten Haaren und den grünen Augen damit ausgesehen hatte wie aus einer Anzeige für das irische Fremdenverkehrsamt. Die schwarze Wollmütze, die meine Großmutter gestrickt hatte, als ich nach Amherst gefahren war, kurz bevor sie starb. Meine zerlesene Ausgabe von Wer die Nachtigall stört. Ich hatte immer gedacht, dass ich nach Harper Lee benannt worden war – wie viele Harpers gab es denn schon? –, und in dem Jahr, als meine Mutter uns verließ, hatte ich das Buch neunmal gelesen und nach einem Hinweis gesucht, wie meine Mutter dieses Buch über den wohl aufrechtesten Helden der Literaturgeschichte so sehr lieben und dennoch ihr einziges Kind verlassen konnte.


  Unter alledem lag das, was ich gesucht hatte.


  Ein Foto. Ich nahm es auf. Meine Hände schienen ein wenig zu zittern, und mein Atem stockte, als ich es ansah.


  Gott, was waren wir jung gewesen!


  Das Foto war am Morgen unserer Hochzeit aufgenommen worden; Dad wollte seine Kamera für die Zeremonie am Nachmittag testen. Nick und ich hatten uns nicht an dieses „Ich seh dich erst am Altar wieder“-Ding gehalten, da wir von solchen abergläubischen Ritualen überhaupt nichts hielten (obwohl, im Nachhinein …). An jenem Morgen war es kühl und bedeckt gewesen, und Nick und ich hatten uns draußen auf Dads Verandatreppe gesetzt, Kaffeebecher in der Hand, ich in einem Morgenmantel aus Flanell, Nick als New Yorker in einem ausgeblichenen Yankees-Shirt und kurzer Hose, das dunkle Haar zerzaust. Er sah mich an, lächelte kaum merklich, und seine dunklen Augen, die so tragisch und verletzlich und hoffnungsvoll zugleich aussehen konnten, strahlten vor Glück.


  Man konnte es bereits an unseren Gesichtern ablesen … Nick: zuversichtlich, glücklich, beinahe selbstgefällig. Ich: insgeheim ein totales Nervenbündel.


  Denn natürlich hatte ich Zweifel gehabt. Ich war einundzwanzig gewesen, um Himmels willen! Hatte gerade das College abgeschlossen. Heiraten? Wir mussten verrückt sein! Aber Nick war sich sicher genug für uns beide gewesen, und an jenem Tag – am 21. Juni, dem ersten Tag des Sommers – hatte ich ihm geglaubt. Wir liebten uns, und wir würden glücklich bis ans Ende unserer Tage zusammenleben.


  Tja, man lernt nie aus.


  „Du bist kein dummes Kind mehr“, sagte ich laut, während ich auf mein jüngeres Ich starrte. Jetzt war ich jemand. Ich hatte einen Beruf, ein Haus, einen Hund, einen Mann … nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber Sie wissen, was ich meine.


  Ich legte das Foto beiseite, atmete tief durch, setzte mich gerade hin und strich mein von BeverLee bearbeitetes Haar wieder glatt. Ich würde Nick also wiedersehen. Das Zittern, das dieser Gedanke vorhin noch ausgelöst hatte, war verschwunden. Ich hatte nichts zu befürchten. Nick war ein Fehler meiner Jugend gewesen. Wir waren einander in die Falle gegangen … und ja, wir waren auch verliebt gewesen. Doch man brauchte mehr als Liebe. Acht Jahre als Scheidungsanwältin hatten mir das klar und deutlich gezeigt.


  Früher allerdings hatte Nick mich mit einem Blick zum Schmelzen gebracht. Schon ein Lächeln von ihm hatte mich dermaßen mit Glück erfüllt, dass ich zu schweben glaubte. Nach einem Tag ohne ihn war ich nicht mehr ich selbst gewesen, und nur in seiner Gegenwart fühlte ich mich wieder vollständig.


  Kein Wunder, dass es nicht funktioniert hatte. Diese Art von Gefühl … konnte nicht andauern.


  Ich hatte Jahre gebraucht, um über Nick hinwegzukommen. Und ich war über ihn hinweg. Wenn ich ihn sähe – falls ich ihn sähe –, könnte ich ganz ruhig sein. Dennis und ich waren fest zusammen … zwar nicht verlobt, aber es war fest genug. Jegliches Gefühl, das ich für Nick empfunden haben mochte … na ja, es war tot.


  Zumindest schien es so.


  3. KAPITEL


  E lf Tage später stand ich kurz davor, zu testen, ob meine Gefühle für Nick wirklich tot waren. Unnötig zu erwähnen, dass ich nicht gerade bester Laune war.


  „Tommy, hör zu. Manchmal braucht unser Herz einfach Zeit, zu akzeptieren, was unser Kopf bereits begriffen hat.“ Ich unterdrückte ein Seufzen; Tommy saß in meinem Büro – das elfte Mal in dieser Woche – und überlegte erneut, ob der Seitensprung seiner Frau tatsächlich so schlimm gewesen war.


  „Man kann’s doch verstehen, oder? Sie ist jung … wir sind beide jung … und ich arbeite viel, stimmt’s? Vielleicht hat sie sich nur einsam gefühlt.“ Über den Tisch hinweg sah Tommy mich hoffnungsvoll an. Mein Mitarbeiter war eins fünfundneunzig und sah ein bisschen wie ein Kranich aus: lange, dünne Beine, gebogene Nase, kleiner Mund. Trotzdem war er auch irgendwie süß, weil all diese Merkmale ein harmonisches Ganzes ergaben. Seit sieben Monaten war er mit Meggie verheiratet; ich war auf ihrer Hochzeit gewesen und hatte schon damals gespürt, dass ihre gemeinsamen Tage gezählt waren. Nennen Sie es meinen sechsten Sinn.


  „Tom“, sagte ich. „Lass uns die Fakten betrachten. Nicht das, was du dir wünschst, sondern das, was Tatsache ist.“ Er sah mich leicht verwirrt an. „Tommy, sie hat den FedEx-Mann gebumst.“ Ich persönlich fand Kevin von UPS viel niedlicher, aber das war wohl nicht relevant.


  „Ich weiß“, sagte Tom. „Aber vielleicht gab es einen Grund. Vielleicht sollte ich ihr einfach vergeben.“


  „Das könntest du“, erwiderte ich und sah kurz auf die Uhr. „Sicher. Alles ist möglich.“ Konnte man dem Partner wirklich vergeben, wenn er fremdgegangen war? Ach, kommen Sie. Ich war niemals fremdgegangen, und Nick dachte immer noch …


  Ich erstickte den Gedanken im Keim, wollte nicht mehr über meinen Exmann nachdenken als unbedingt nötig war. Ich würde ihn in … herrje! … etwa vierundzwanzig Stunden wiedersehen.


  An diesem Abend würden Dennis und ich die Fähre nach Boston und am nächsten Morgen das erste Flugzeug Richtung Denver nehmen. Dort würden wir in ein kleineres Flugzeug umsteigen und nach Kalispell, Montana, fliegen, was sich verdächtig nach einem Kaff anhörte. Danach ginge es mit einem Mietwagen zur Lake McDonald Lodge direkt im Nationalpark. Christopher, mein ehemaliger und offenbar auch zukünftiger Schwager, hatte früher einmal im Glacier-Nationalpark gearbeitet – ich erinnerte mich sogar vage daran, dass Nick ihn dort hatte besuchen wollen.


  „Also, was denkst du, das ich tun soll, Harper? Ich meine, ich liebe sie immer noch und frage mich, ob es nicht auch irgendwie meine Schuld war …“


  „Tom, hör auf. Du darfst dir keine Schuld geben. Sie hat mit dem FedEx-Mann geschlafen. Das ist kein gutes Vorzeichen für eine lange und glückliche Ehe. Es tut mir leid, wenn es wehtut. Ganz bestimmt! Und du kannst gern bei Meggie bleiben, so wie du auch gern von nun an jeden Tag deine Eier in die Autotür einquetschen darfst.“ Er schloss die Augen. „In beiden Fällen“, fuhr ich freundlich fort, „wird es einfach immer nur weiter wehtun. Ich wünschte, ich könnte dir mehr Hoffnungen machen, aber ich bin deine Freundin, und ich bin Scheidungsanwältin, also will ich hier nichts schönreden.“


  Er seufzte und sackte vor meinen Augen in sich zusammen. „Genau. Danke, Harper.“ Damit schlurfte er aus meinem Büro und begrüßte lustlos Theo Bainbrook, den Seniorpartner bei Bainbrook, Bainbrook & Howe.


  „Da ist sie ja! Meine Staranwältin!“ Theo, in einer rosaroten Hose mit kleinen blauen Walen und einem rosa-weiß gestreiften Polohemd, lehnte sich gegen meinen Türrahmen. „Ach, hätte ich doch nur zehn Anwälte von deiner Sorte!“


  „Und wofür willst du mich diesmal loben, Theo?“


  „Du hattest recht mit Betsy Errols Konto auf den Cayman-Inseln.“ Theo tänzelte ein paar Schritte vor und zurück und summte dazu: „Money makes the world go round.“ Ich schmunzelte … nicht weil wir nun tatsächlich mehr Geld bekommen würden, sondern weil Kevin Errol zu den „Ich will nur, dass es schnell vorbei ist, das Geld ist mir egal“-Typen gehörte. Als seine Anwältin war es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er das bekam, was ihm zustand. Dafür, dass er mit einer so hinterhältigen Person wie Betsy verheiratet gewesen war, hatte er sich seine Hälfte verdient. Betsy hatte heimlich Geld beiseitegeschafft … und ich hatte es gefunden. Gut, ich hatte es mit Hilfe des guten Dirk Kirkpatrick gefunden, dem Privatdetektiv unserer Kanzlei.


  „Das ist toll, Theo. Leider muss ich aber gleich los. Hochzeit Schwester, Fähre Boston … weißt du noch?“


  „Ah. Die Hochzeit. Wo du schon nach Boston fährst, könntest du eigentlich in unserer dortigen Kanzlei vorbeischauen und ein bisschen arbeiten, bevor du …“


  „Auf keinen Fall, Theo.“ Bainbrook hatte tatsächlich eine Kanzlei in Boston, und Theo meinte das bestimmt vollkommen ernst. Er selbst arbeitete seit einiger Zeit schon nicht mehr als Anwalt … seit ihm klar geworden war, dass seine Angestellten ja für ihn arbeiten konnten, während er mehr Zeit auf dem Golfplatz verbrachte.


  „Würdest du gern wissen, mit wem ich jetzt Golf spiele, Harper?“, fragte er mich augenzwinkernd.


  „Tiger Woods?“


  „Nein. Leider nicht.“


  „Äh … Einem Politiker?“


  „Ja. Denk groß, Harper. Schmiergeldaffären, dubiose Militärdeals, wiederholte Herzprobleme.“


  „Ist diese Person ein ehemaliger Vizepräsident, der aus Versehen einen befreundeten Anwalt mit der Schrotflinte angeschossen hat?“


  Theo strahlte und zwinkerte mir zu. „Bingo.“


  „Oh. Sehr beeindruckend.“


  Ich mochte Theo, auch wenn er arbeitsscheu war, vier Exfrauen hatte und Namen scheinbar wichtiger Kontakte häufiger fallen ließ als eine Seemöwe ihren Vogeldreck. Er war ein angenehmer Chef, vor allem mir gegenüber, da ich deutlich mehr Stunden arbeitete als die anderen drei Anwälte hier in der Kanzlei auf Martha’s Vineyard. Meine Scheidung war eine der letzten, die Theo selbst vertreten hatte. Als ich damals schlotternd und nägelkauend in seinem Büro gesessen hatte, wurden seine einfühlsamen, beruhigenden Worte zur Rettungsleine und danach so etwas wie mein Lebensmotto: Manchmal braucht unser Herz einfach Zeit, zu akzeptieren, was unser Kopf bereits begriffen hat. Er war derjenige, der mir gezeigt hatte, dass Scheidungsanwälte wie gute Hirten waren, die traumatisierten Eheleuten mit gebrochenen Herzen am Ende ihrer Ehe durch das dunkle Tal der Hoffnungslosigkeit hindurchhalfen. Er hatte mich sofort nach meinem Studium eingestellt, und seither arbeitete ich für seine Kanzlei.


  „Tja, dann viel Spaß in Montana, Harper.“ Theo seufzte. „Da kann man wunderbar Fliegenfischen. Möchtest du meine Ausrüstung ausleihen?“


  „Nein, schon gut. Ich werde am Montag wieder hier sein.“


  „Pass auf die Grizzlybären auf.“ Nachdem er mir zugezwinkert hatte, ging Theo weiter, um mit Carol zu plaudern, unserer immer etwas brummigen, aber äußerst fähigen Büroassistentin.


  Ich beantwortete ein paar E-Mails, kontrollierte meine Termine für die nächste Woche und räumte meinen Schreibtisch auf. Dann starrte ich aus dem Fenster hinaus auf den Garten. Edgartown war die schickste Stadt auf der Insel. Mit seinen großen, geschmackvollen Villen, den backsteingepflasterten Gehwegen und dem gedrungenen weißen Leuchtturm wirkte es beeindruckend, aber auch charmant. Im Winter war die Stadt wie ausgestorben, da die meisten Hausbesitzer ihren Erstwohnsitz woanders hatten. Im Sommer war es so voll, dass man manchmal eine halbe Stunde brauchte, um einen Kilometer vorwärtszukommen. Da es an den meisten Tagen warm war, fuhr ich mit dem Fahrrad zur Arbeit – das waren fünfundvierzig Minuten gesunde und wohltuende Bewegung.


  Als ich mich nicht länger ablenken konnte, stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Tja. Bald wäre ich vierunddreißig – ein Alter, das für mich von besonderer Bedeutung war. Ich hatte keine Kinder, keinen Ehemann, keinen Verlobten. Am folgenden Tag würde ich meinen Exmann wiedersehen, was ganz sicher ein paar der Erinnerungen wieder aufleben lassen würde, die ich vor langer Zeit begraben hatte. Und meine Schwester würde einen Mann heiraten, den sie kaum kannte. Fantastisch.


  Und da wir gerade von alten Erinnerungen sprachen …


  Ganz langsam zog ich die oberste Schublade meines Schreibtischs auf, nahm den kleinen Schlüssel heraus, der auf der Hinterseite angeklebt war, und schloss die unterste Schublade meines Aktenschranks auf.


  Letztes Jahr an meinem dreiunddreißigsten Geburtstag hatte ich unseren Privatdetektiv angeheuert – aus ganz eigennützigen Gründen. Einen halben Tag später hatte Dirk mir dann diesen Umschlag gegeben.


  Allein schon sein Anblick verursachte mir Übelkeit. Aber da ich kein Weichei war, öffnete ich ihn trotzdem einen Spalt und lugte hinein. Ort, Staat, Arbeitsstelle, Adresse. Als ob ich das schwarz auf weiß sehen müsste! Als ob die Worte sich nicht schon tief in mein Langzeitgedächtnis eingebrannt hätten!


  Ich zögerte, dann warf ich den Umschlag in die Schublade zurück. „Ich habe noch anderes zu tun“, sagte ich ihm. „Du bist nicht so wichtig. Tut mir leid.“ Schnell schob ich die Lade wieder zu, schloss ab und steckte den Schlüssel zurück an seinen Platz.


  Dann packte ich meine Sachen zusammen, ging ins Foyer, winkte Tommy zu und sagte ihm, er solle die Ohren steif halten – er würde es durchstehen, das taten sie alle –, und erinnerte Carol, dass das Funknetz in Montana möglicherweise nicht so dicht war und sie nicht in Panik geraten sollte, wenn sie mich nicht erreichte.


  „Bin ich jemals in Panik geraten, weil ich nichts von dir gehört habe? Habe ich überhaupt schon einmal länger als zwanzig Minuten nichts von dir gehört?“, erwiderte sie und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Mach endlich mal Urlaub, Harper, und gönn uns eine Pause.“


  „Aha. Heißt das, du willst ein Elchgeweih als Souvenir?“


  „Das wäre das Mindeste.“


  Ich stupste die Wackelkopfpuppe von Red-Sox-Spieler Dustin Pedroia an, die auf ihrem Schreibtisch stand. „Ich hoffe, die Sox gewinnen heute Abend“, sagte ich.


  „Oh, hast du Pedey gestern gesehen? Unglaublich!“, schwärmte sie und seufzte verträumt.


  „Ich weiß“, erwiderte ich, da ich gegen zwei Uhr nachts, während ich mit meiner Schlaflosigkeit gekämpft hatte, tatsächlich die Wiederholung des Spiels gesehen hatte. „Der ist jetzt schon so gut … Wart nur ab, wenn er in die Pubertät kommt!“


  Carols verträumter Gesichtsausdruck versteinerte. „Raus mit dir!“


  „Na, dann tschüss.“ Ich schmunzelte.


  Kurz bevor ich ging, holte ich doch noch den Umschlag aus der untersten Schublade, stopfte ihn in meine Laptoptasche und versuchte, nicht weiter an ihn zu denken.


  Draußen auf der Straße atmete ich tief durch. Die Schule hatte wieder begonnen, und die Mehrzahl der Touristen war abgereist, auch wenn sie am Freitag zurückkommen würden, um die Insel kurzfristig zu überschwemmen. Mein Blick fiel auf die katholische Kirche ein Stück weiter unten, und ich beschloss, Pater Bruce noch schnell einen Besuch abzustatten, bevor ich Dennis abholte.


  In der Kirche herrschte vollkommene Ruhe. Ah. Ein Zeichen. Das Sakrament der Beichte ist möglich an Donnerstagen zwischen 17 und 19 Uhr. Die kleine Tür des Beichtstuhls stand offen, und ich trat ein. Pater Bruce saß tatsächlich auf der anderen Seite und schien zu schlafen.


  „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.“ Schon immer hatte ich meine katholischen Freunde um dieses Ritual beneidet.


  Pater Bruce wachte ruckartig auf. „Wann war deine letzte … Oh, Harper, Sie sind es. Sehr witzig.“


  „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut, meine Liebe. Aber diese Zeit ist für diejenigen reserviert, die das heilige Sakrament der Beichte erfahren wollen.“


  „Die stehen aber nicht gerade Schlange, Pater.“


  Er seufzte. „Auch wieder wahr. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ach, eigentlich nichts. Ich wollte nur mal wissen, was Sie hier drin eigentlich machen.“


  „Ich stricke.“


  „Das dachte ich mir.“


  Wir saßen ein paar Minuten schweigend da. Das Schöne an Kirchen war, dass sie immer so gut rochen. All die Kerzen … all die Vergebung …


  „Haben Sie etwas auf dem Herzen, meine Liebe?“, wollte Pater Bruce nun wissen. Ich antwortete nicht. „Als Ihr Beichtvater bin ich an dieselbe Schweigepflicht gebunden wie Sie bei Ihren Klienten“, fügte er hinzu.


  Nervös starrte ich auf meine Hände. „Tja, in dem Fall … Ja, ich habe etwas auf dem Herzen. Ich werde in Kürze meinen Exmann wiedersehen – nach zwölf Jahren.“


  Pater Bruce reagierte ebenso verblüfft wie Kim. „Sie waren verheiratet?“


  „Nur kurz.“


  „Erzählen Sie mir mehr.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Es hat einfach nicht funktioniert. Wir waren jung und unreif, die alte Geschichte … Jetzt heiratet meine Schwester seinen Bruder. Also, meine Stiefschwester seinen Halbbruder. Wie auch immer.“ Ich fühlte mich plötzlich unwohl und setzte mich gerade hin. „Tja, ich muss los. Dennis abholen.“


  „Weiß Dennis davon?“


  „Wovon? Dass ich verheiratet war? Sicher. Ich habe es ihm letzte Woche erzählt.“


  „Und das war das erste Mal, dass Sie über dieses Thema mit ihm gesprochen haben?“


  „Es ist nicht wirklich ein Thema. Es ist mehr eine Tatsache. So wie: ‚Ich habe mit neun meine Mandeln rausoperiert bekommen. Ich habe einen Monat nach Abschluss des College geheiratet, wir wurden noch vor dem ersten Hochzeitstag wieder geschieden.‘“


  „Haben Sie Ihren Mann seitdem noch mal gesehen?“


  „Exmann. Nein.“


  „Wie bezeichnend.“


  „Ach, ihr Priester! Allesamt Hobbypsychologen, wie?“


  „Sie sind doch diejenige, die im Beichtstuhl sitzt und unter dem Vorwand der Neugier meinen Rat sucht.“


  Ich schmunzelte. „Gut, der Punkt geht an Sie. Aber ich kann wirklich nicht länger bleiben und Ihre Schadenfreude ertragen, weil ich los muss. Die Fähre legt in einer Stunde ab.“ Dennoch rührte ich mich nicht.


  Seit dem Anruf meiner Schwester hatte ich mich wie elektrisiert gefühlt. Nicht auf angenehme Weise – eher so, als würde ich neben Hochspannungsleitungen wohnen und bald eine schreckliche Krankheit bekommen. Als hätte die gegnerische Partei gerade die Bombe platzen lassen, dass mein Mandant ein geheimes Bankkonto und eine Geliebte in Vegas habe. Zwölf Jahre lang waren die Erinnerungen an meine Ehe ganz tief in meiner Seele verschlossen gewesen. Und nun, durch eine Laune des Schicksals, ganz ohne meinen Wunsch oder Willen, würde ich Nick Lowery wiedersehen.


  „Hier.“ Pater Bruce zog etwas aus seiner Tasche und öffnete die Tür seines Abteils. Ich trat aus dem Beichtstuhl. „Hier ist meine Karte mit meiner Handynummer darauf. Rufen Sie mich an und lassen mich wissen, wie es läuft.“


  „Ich bin am Montag wieder da und lade Sie stattdessen auf ein Bier ein.“


  Er zwinkerte mir zu. „Rufen Sie mich an. Amüsieren Sie sich. Und grüßen Sie Ihre Schwester von mir.“


  „Das werde ich.“ Ich boxte ihm sanft in die Schulter und ging. Meine Absätze klackten laut auf den Steinfliesen.


  Zweiundzwanzig Stunden später war ich so weit, dass ich Dennis am liebsten mit Cocos Halsband erwürgt und seine Leiche den Aasgeiern oder Weißkopfseeadlern oder Hyänen – oder was auch immer hier herumkreuchte und -fleuchte – überlassen hätte.


  Ja, ja, schon gut, ich hatte ja gewollt, dass er mitkommt. Man will seinem Exmann ja nicht allein gegenübertreten, wenn man einen starken und gut gebauten Feuerwehrmannfreund hat, der aussieht wie eine Kreuzung aus Gerard Butler und Jake Gyllenhaal. Doch der Auftritt von mir „und Begleitung“ war in der Vorstellung deutlich besser gewesen als in der Realität, zumal ich immer wieder daran denken musste, dass das Ganze weitaus mehr Effekt gehabt hätte, wäre Dennis mein Verlobter anstatt lediglich mein Freund gewesen. Aber dieses Thema war seit der Nacht des schicksalhaften Telefonanrufs nicht mehr angeschnitten worden. Außerdem wollte ich ihn ja umbringen.


  Lassen Sie es mich erklären. Es fing damit an, dass ich ihn mit einem Bier vor dem Fernseher sitzend vorfand, wo er sich eine Wiederholung des Finales der Baseball-Liga von 2004 ansah, anstatt gestiefelt und gespornt vor der Tür zu stehen, wie ich ihn gebeten hatte. Zugegeben, seit meinem Heiratsantrag waren die Dinge etwas verquer gelaufen – und mit verquer meine ich, dass wir seitdem nicht mehr miteinander schliefen, was alle möglichen Konsequenzen hatte. Aber nur, weil mich Willas Hochzeit beunruhigte, bedeutete das nicht, dass ich Dennis’ wenig begeisterte Reaktion auf meinen Heiratsantrag vergessen hatte. Was eben zur Folge hatte, dass ich ihn nicht mehr ranließ. Aber wir waren noch zusammen, und als ich ihn fragte, ob er mich nach Montana begleiten würde, sagte er Ja. Irgendwann.


  Bedauerlicherweise bekam Dennis, der anfällig für Rückenprobleme war, kurz vor dem Verlassen seines schmuddeligen kleinen Apartments einen Krampf in der Lendenwirbelsäule, sodass ich unser ganzes Gepäck aus unseren jeweiligen Wohnungen in mein Auto, zur Fähre, zum Taxi, ins Hotel und wieder zum Taxi, zum Bostoner Flughafen, dann in Denver von Flugsteig 4 zu Flugsteig 37 und danach von dem Miniaturflughafen hier in Montana bis zum Mietwagen schleppen musste. Und nicht nur das Gepäck, sondern auch Coco (die mit ihrem Hasen in der Transportbox schmollte), meinen Laptop, meine Handtasche und Dennis selbst, der die Tendenz hatte, planlos herumzuwandern. Hinzu kam, dass er zwei Flugbegleiter (eine heterosexuelle Frau und einen homosexuellen Mann) mit viel Charme dazu überredete, ihm wegen seines Rückenproblems den letzten freien Platz in der ersten Klasse zu überlassen, sodass ich allein zwischen einer beeindruckend übergewichtigen Frau aus Florida und einem Studenten eingequetscht saß, der mir im Schlaf auf die Schulter sabberte – ungeachtet dessen, dass ich ihm wiederholt meinen Ellbogen in die Seite rammte. Und, oh ja, meine Schwester heiratete einen Fremden, mein Vater hatte offenbar Eheprobleme, und am Ende dieses Höllentrips erwartete mich das Wiedersehen mit meinem Exmann.


  Ich war also ein wenig angespannt.


  Auf dem Parkplatz vor dem Flughafen von Kalispell kabbelten wir uns wie die Drittklässler.


  „He, Mann, ich fahre“, sagte Dennis. „Gib mir die Schlüssel.“ Er reckte und streckte sich danach, sodass sein Rücken krachte und ich zusammenzuckte.


  „Ich fahre, Dennis.“ Das Fahren würde mich hoffentlich von allem ablenken, was – und besonders wer – noch auf mich zukam.


  „He, Mann, komm schon!“


  „Hör auf, ‚He, Mann‘ zu mir zu sagen!“, fuhr ich ihn an.


  „Bitte, Dennis! Nenn mich nicht ‚Mann‘, okay? Ich fahre. Du verirrst dich ja schon zwischen deinem eigenen Haus und meinem, und das auf der Insel, auf der du aufgewachsen bist …“


  „Vielleicht verirre ich mich ja gar nicht wirklich“, warf er ungewohnt gereizt ein.


  „… und wir haben noch sechzig Kilometer grizzlybärige Wildnis vor uns“, fuhr ich etwas lauter fort, „also könnten wir jetzt, bitte, bitte, in die Gänge kommen, Dennis?“


  Im Gegensatz zu Dennis hörte Coco auf mich und sprang leichtfüßig auf den Fahrersitz. Ich hatte sie mitnehmen müssen, da sie eine verletzte Vorderpfote simuliert hatte, als sie das Wort „Hundepension“ hörte, und herumhumpelte, bis sie ihre Transportbox sah. Dieser Hund war ein teuflisches Genie. Nun saß sie glücklich da und schnupperte die ungewohnt reine, klare Luft von Montana ein, die so ganz anders war als die salzige Luft auf Martha’s Vineyard, die immer ein wenig nach Knoblauch und Fisch oder – morgens – nach Donuts roch.


  Mir wurde klar, dass ein Streit mich nicht weiterbringen würde, also atmete ich tief durch und lockerte meinen verkrampften Kiefer. „Liebling? Wir wollen doch nicht zu spät zum Essen kommen.“


  „Mein Rücken bringt mich um“, brummte Dennis. „Kannst du mich nicht massieren oder so?“


  Ich fragte mich, ob Pater Bruce wohl einen Schutzheiligen der Geduld für mich parat hätte, und sagte: „Dennis, wir stehen auf einem Parkplatz. Es tut mir leid, dass dir der Rücken wehtut, Schatz, und ich werde mich später darum kümmern, aber im Moment kann ich dir nicht helfen. Vielleicht im Hotel, ja? Bitte, Dennis. Könntest du, bitte, in den Wagen steigen?“


  Mit schmollendem – und ja, irgendwie auch sexy – Blick stieg er grummelnd ins Auto. Ich folgte, und Coco sprang mir auf den Schoß. Sie liebte es, am Steuer zu sitzen.


  Ich warf noch einen Blick auf Dennis und ließ seufzend den Motor an. „Es tut mir leid. Ich bin ein bisschen … gestresst, Den“, sagte ich und drehte den Rückspiegel in Position.


  „Ich schätze, das wäre ich auch, wenn ich meine Ex treffen müsste“, erwiderte er und grinste verständnisvoll. Dann stellte er seinen Sitz flach und schloss die Augen.


  Zugegeben, es war überwältigend hier draußen. Um uns herum ragten schneebedeckte Berge – vermutlich Gletscher – mit schroffen grauen Felswänden und grünen Waldflecken dazwischen in den Himmel. Manche Bäume waren schon herbstlich bunt gefärbt. Ein paar weiße Wolken erstreckten sich über den blauen Himmel, der hier aus irgendeinem Grund weiter erschien. Ich war noch nie im Westen der USA gewesen … Um ehrlich zu sein: Ich hatte auch noch nie richtig Urlaub gemacht, nur ein paar Tage hier und da, normalerweise auf Konferenzen in irgendwelchen Großstädten. Aber dies hier … war etwas völlig anderes.


  Wir ließen die Stadt schnell hinter uns. Am Straßenrand blühten Wildblumen. Mir wurde feierlich zumute und Coco ebenfalls. Auch Dennis schien von der Schönheit der Natur in ihrer Dramatik und Weite beeindruckt zu sein, die so anders war als auf unserer kleinen Insel … ach nein, er schlief. Na, auch egal.


  Völlig unerwartet bekam ich einen Kloß im Hals, als ich das Schild des Glacier-Nationalparks sah. Ich hatte schon Dokumentationen über unsere Nationalparks im Fernsehen gesehen, aber auf diese Schönheit um mich herum war ich trotzdem nicht vorbereitet gewesen: die zerklüfteten, hohen Berge, die bunten Blumenwiesen und die Luft, diese süße, klare Luft! Ich hielt am Eingangstor an, und ein weiblicher Park Ranger öffnete das Fenster des Wachhäuschens. „Willkommen im Glacier-Nationalpark, Ma’am“, sagte sie und: „Hallo, du Süßer!“, als sie Coco sah. Ich zahlte, dankte und ließ mich vor Erdrutschen warnen, da es vor Kurzem ein heftiges Gewitter gegeben hatte. Dann fuhr ich in den Park hinein.


  Die Straße wand sich durch ein Waldstück und führte dann auf offenes Gelände. Mir stockte der Atem. Auf der linken Seite ging es steil zu einer Wiese mit hohem goldfarbenen Gras und blauen, roten und rosa Wildblumen hinunter. Es war atemberaubend schön! Nach einer Weile bog ich auf die berühmte Going to the Sun Road ab – was für ein wunderbarer Name! Ich sah einen riesigen, länglichen Gletscher oberhalb eines felsigen, zerklüfteten Bergkamms.


  Plötzlich geriet der Wagen über den seitlichen Straßenrand hinaus. Ich riss das Lenkrad herum und spürte einen Adrenalinstoß. Der Honda kehrte auf die Straße zurück, und Coco war eifrig darum bemüht, das Gleichgewicht auf meinem Schoß zu halten. „Tut mir leid, Süße“, murmelte ich, als wir wieder ruhig dahinfuhren. „Der Ausblick hat mich abgelenkt.“ Dennis schlief ungestört weiter. Ich sah auf die Uhr … Mist! Schon sechzehn Uhr. Ich war davon ausgegangen, dass wir mittlerweile da wären, also trat ich aufs Gaspedal. Doch schon bald hatte ich einen weiteren Wagen vor mir.


  Obwohl es ein klassischer roter Mustang war – ein Auto, gebaut fürs Rasen und zur Bewältigung der Midlife-Crisis –, fuhr er recht langsam. Vielleicht saß eine achtzigjährige Oma darin, die sich als letzten Wunsch ihr Traumauto erfüllt hatte … Der Mustang fuhr mit exakt fünfzig Stundenkilometern brav auf der rechten Seite. Toll. Warum kaufte man sich ein solches Auto, wenn man die Geschwindigkeitsbegrenzung einhalten wollte? Widersprach das nicht der sinnlosen Absicht, seine Jugend nachzuholen und dem Tod ins Gesicht zu lachen? Ich konnte die Fahrerin nicht erkennen, da die Sonne sich in der Heckscheibe spiegelte, aber so, wie sie dahinschlich, war Madame Übervorsichtig mindestens hundertdrei, auf beiden Augen blind und dem Tod mehrmals von der Schippe gesprungen.


  Erneut sah ich auf die Uhr und stöhnte. Alle anderen waren sicher schon im Hotel … nein, in der „Hütte“, korrigierte ich mich stumm. Lake McDonald Lodge hieß es ja, und Christopher hatte dort als Jugendlicher gearbeitet. Trotz des kurzfristigen Termins erwarteten das glückliche Paar eine Menge Bekannte. Laut BeverLee war Chris noch immer mit den Betreibern der Hütte befreundet, hatte ein paar Strippen gezogen und bekam, da die Touristensaison offiziell vorbei war, einen guten Tarif. Willa, die Menschen um sich scharte, wie ein schwarzer Wollpullover Fusseln aufsammelte, erwartete um die dreißig Gäste.


  Nach meinem dritten Telefonanruf hatte meine Schwester allmählich den Verdacht bekommen, dass es mir vielleicht unangenehm wäre, meinen Exmann wiederzusehen. „Das mit Nick geht doch klar, oder?“, hatte sie sich erkundigt. „Ich meine, ich weiß ja, dass ihr zwei mal … ganz dicke wart.“


  „Oh nein, das ist in Ordnung“, hatte ich fröhlich erwidert. „Das ist ja schon Ewigkeiten her. Aber, Wills … Schätzchen, ich frage mich nur, warum du die Sache so überstürzen willst. Ich sehe jeden Tag so viele unglückliche …“


  Aber meine Schwester war vorbereitet. Sicher, ich kannte sie gut … aber sie kannte mich auch. „Harper, ich weiß, dass du das Gefühl hast, auf mich aufpassen zu müssen. Aber vielleicht liege ich diesmal richtig, ist dir das je in den Sinn gekommen? Vertrau mir doch einfach. Ich bin kein dummes Schaf.“


  Und genau das war das Argument, bei dem ich vor Verzweiflung mit den Zähnen knirschte. Natürlich war Willa kein dummes Schaf. Andererseits war sie … in gewisser Weise … doch ein Dummchen. Ein liebes, naives Dummchen, aber trotzdem … Wenn ich versuchte, sie an die Statistik ihrer letzten Ehen zu erinnern, konterte sie, dass sie seitdem erwachsen geworden wäre. Was konnte ich dazu noch sagen? Nein, bist du nicht, du bist immer noch so naiv wie ein kleines Häschen?


  „Dann ist es für dich okay, dass Nick kommt? Denn natürlich ist er Chris’ Trauzeuge.“


  Natürlich. „Ja, alles okay.“ Du hast ihn also gesehen? Wie sieht er aus? Hat er nach mir gefragt? Ist er immer noch sauer? Wie wirkte er auf dich? Ist er verheiratet? Hat er Kinder? Wohnt er noch in der Stadt? Ist er noch Architekt? Ist er dick geworden? Kahl? Bitte!


  Und übrigens … wie war Willa Christopher überhaupt begegnet? War Nick an der Sache beteiligt gewesen? Willa hatte gesagt, sie sei Christopher in einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern „zufällig über den Weg gelaufen“ und habe ihn nach den zwölf Jahren sofort erkannt.


  Ach, bitte! Ich bin doch nicht von gestern!


  Dennis schnarchte leise, was Coco als Einladung auffasste. Sie sprang auf seinen Schoß und leckte seine Hand, und er lächelte, ohne die Augen zu öffnen, und streichelte sie. Fast ein wenig widerstrebend lächelte ich ebenfalls. Beweisstück A, Euer Ehren: Dennis ist nicht nur äußerlich sehr anziehend, er ist auch gut zu Tieren. Ich wandte den Blick wieder auf die Straße.


  Mist!


  Schnell trat ich auf die Bremse, um nicht auf den Wagen vor mir aufzufahren. „Gott im Himmel!“, entfuhr es mir, und ich hupte. Die Mustang-Fahrerin hatte mitten auf der Straße angehalten!


  „Alles in Ordnung?“, fragte Dennis verschlafen.


  „Ja. Tut mir leid, Schatz. Da vorn sitzt so ein blindes Huhn am Steuer!“ Die Frau hatte einfach angehalten! Gut, die Parkwächterin hatte mich vor Wildtieren auf der Straße gewarnt, aber hier war kein Elch, kein Waschbär oder sonst irgendetwas, um den Stopp zu erklären.


  Gähnend setzte Dennis sich auf und rieb sich die Augen. Coco leckte ihm das Kinn, streckte dann ihr kleines Näschen aus dem Fenster und schnüffelte. Sie fiepte und wedelte mit dem Schwanz. „Gefällt es dir hier, Schätzchen?“, fragte ich sie.


  „Oh ja, es ist schön hier“, erwiderte mein Freund.


  Der rote Mustang hatte sich noch nicht wieder bewegt. Da wir in einer unübersichtlichen Kurve standen, wäre es Wahnsinn gewesen zu überholen, auch wenn ich bisher noch keine anderen Autos gesehen hatte. Sollte ich es trotzdem wagen? Ich drückte wieder auf die Hupe. Nichts. Kein Grizzlybär, kein Elch, keine Ziege, keine Reaktion. „Komm schon“, stieß ich wütend hervor. Je eher dieses Wochenende begann, desto eher könnte ich wieder in die Normalität zurückkehren. Die Fahrerin rührte sich nicht. Schlaganfall? Herzinfarkt? Ein Schocktrauma aus dem Zweiten Weltkrieg? Ich hupte erneut – allerdings hatte mein Leih-Honda eine sehr freundlich trötende kleine Hupe, und ich wünschte mir auf der Stelle einen guten amerikanischen Wagen mit dröhnendem Signalhorn!


  „Nun kommen Sie schon, gute Frau!“, rief ich aus dem Fenster. „Könnten Sie wohl bitte weiterfahren?“


  Aus dem Fenster der Fahrerseite wurde ein Arm gestreckt. Und ein Finger gereckt.


  Es war ein Männerarm … und ein Männerfinger.


  Dann öffnete sich die Autotür, und der Fahrer stieg aus. Es war weder eine alte Dame noch ein Kriegsveteran. Meine Hände rutschten vom Lenkrad.


  Es war Nick.


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah mich an, und obwohl ich ziemlich sicher war, dass mein Gesichtsausdruck sich nicht änderte – ich fühlte mich ohnehin wie gelähmt –, hatte ich dennoch das Gefühl, dass mein Herz einen Satz machte, mein Mund trocken und meine Knie weich wurden.


  Nick. Er verschränkte die Arme, neigte leicht den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, und in meinen Ohren rauschte es.


  Coco bellte.


  „Gibt’s ein Problem?“, wollte Dennis wissen.


  „Äh … nein.“ Ohne weitere Erklärung legte ich den Parkgang ein und stieg aus.


  „Harper?“, sagte Dennis. „He, Mann, mach keine Szene.“ Es war ein eigenartiges Gefühl, äußerlich so vollkommen ruhig zu sein, als ich auf meinen Exmann zuging. Du bist kein dummes Kind mehr, erinnerte ich mich, aber die Worte drangen nicht wirklich in meine Bewusstsein, da ich wie elektrisiert war.


  „Ach, Nick, du bist das!“, sagte ich ruhig, froh, dass meine Stimme einigermaßen normal klang. „Ich dachte, du wärst eine alte Frau mit trüben Augen.“


  „Und ich dachte, du wärst ein Fahrer aus Massachusetts mit Aggressionsbewältigungsproblemen.“ Seine Stimme klang ebenso ruhig und freundlich wie meine. „Wie ich sehe, lag einer von uns ja richtig.“


  Er war älter. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Natürlich ist er älter, schalt ich mich im Stillen. Du doch auch. Es ist lange her. Sein dunkles Haar war von silbrigen Strähnen durchzogen, und um seine dunkelbraunen Augen lagen kleine Lachfältchen. Sein Blick jedoch war ein wenig kühl und misstrauisch. Nick war schmaler geworden, sein Gesicht wirkte fast ein bisschen ausgezehrt. An seiner Kleidung erkannte man sofort den coolen New Yorker … dunkle Jeans, klassisches weißes Button-Down-Hemd, dessen Qualität und Schnitt Nick als gepflegt und kultiviert auswies … all das, was er damals hatte sein wollen.


  Zwölf Jahre. Was für eine grässlich lange Zeit und trotzdem nicht annähernd lang genug.


  Dann lächelte er so wie früher – dieses spontane Lächeln, das wie ein Blitz aufleuchtete und ungefähr denselben Effekt auf mich hatte. Hitze, Kribbeln, Spannung und möglicherweise eine Verletzung und den Tod, und ich war froh, dass ich meine Sonnenbrille trug. Das Letzte, was Nick wissen sollte, war, dass er immer noch … solch eine Wirkung auf mich hatte. Ein Schwachpunkt in der Abwehr, und Nick würde sofort Hammer und Meißel ansetzen und nicht aufhören, bis nur noch ein Haufen Staub übrig wäre. So war es damals gewesen, und wie mein klopfendes Herz sich anfühlte, wäre es heute genau so.


  „Du siehst gut aus“, sagte er und klang fast überrascht.


  „Du auch.“ Dann, in der Hoffnung, dass er endlich von mir wegsah, reckte ich das Kinn Richtung Mustang. „Ich sehe, du steckst in einer fetten Midlife-Crisis.“


  „Danke, gleichfalls“, gab er zurück und reckte ebenfalls das Kinn. Ah, Dennis kam auf uns zu. Gott sei Dank. Die imposante Erscheinung meines Freundes wurde zwar dadurch abgeschwächt, dass er meine eher kleine Hündin mit ihrem rosa Wildlederhalsband im Arm trug und ihr den Kopf streichelte, aber immerhin …


  „Ist das ein Zopf da hinten?“, murmelte Nick.


  „Er ist Feuerwehrmann“, plapperte ich drauflos.


  „Oh, natürlich. Das war klar. Entweder Feuerwehrmann oder Poolreiniger.“ Nick lächelte, als Dennis näher kam.


  Ich hakte mich bei meinem Freund unter. „Dennis, das ist Nick Lowery. Nick, Dennis Costello.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen, Dennis.“


  „Gleichfalls.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Fahren Sie auch zu der Hochzeit?“, erkundigte sich Dennis.


  „Oh ja.“ Nick sah mich an und hob eine Augenbraue. „Cool“, sagte Dennis. „Und woher kennt ihr beiden euch?“


  „Na ja, wir haben uns sogar mal erkannt – im biblischen Sinne …“


  „Nick ist mein Exmann, Dennis“, sagte ich ein wenig scharf. „Ich bin sicher, dass ich das schon mal erwähnt habe. Oder vielleicht auch zweimal.“


  „Ach ja!“ Er sah mich an, dann wieder Nick. „Warum haben Sie angehalten?“


  „Um die Aussicht zu genießen.“ Nick deutete auf die Landschaft. Etwa dreihundert Meter von der Straße entfernt trabte unten auf der Wiese ein Schwarzbär ganz gemütlich am Ufer eines kristallklaren langen Sees entlang. Er blieb witternd stehen, stellte sich auf die Hinterbeine, ließ sich wieder fallen und tapste weiter. Coco fiepte – sie war bestimmt sicher, dass sie das Biest erlegen könnte.


  „He, Mann, ist das ein Hund?“, fragte Dennis. Ich schloss die Augen. Ach, wäre er doch nur der starke, stille Typ!


  „Ein Schwarzbär“, gab Nick zurück.


  „Wahnsinn.“ Zu Dennis’ Verteidigung musste man sagen, dass der Bär tatsächlich ein bisschen wie ein großer schwarzer Neufundländer aussah. Nach zwei oder drei Minuten verschwand er im hohen Gras.


  Erneut sahen die beiden Männer einander an. „Sie sind also der Ex“, sagte Dennis.


  „Und ich habe es überlebt“, bestätigte Nick.


  Dennis lachte laut auf, hielt aber inne, als ich ihn grimmig ansah. Er streichelte Coco und sah dabei ein bisschen aus wie Mike Myers als Dr. Evil, der seine haarlose Katze streichelte. Nick starrte mich nur leicht spöttisch an, und mein Gesicht wurde heiß. Ich sah zu Dennis. „Schatz?“, sagte ich fröhlich. „Möchtest du gern weiterfahren?“


  „Aber du wollest doch nicht, dass ich fahre“, erwiderte Dennis, und Nick hob wissend eine Augenbraue.


  „Möchtest du jetzt fahren?“, fragte ich, immer noch lächelnd. „Äh … klar. Komm mit, Coco-Mausi.“ Der Kosename unterstrich nicht gerade Dennis’ Heterosexualität, und ich unterdrückte ein Stöhnen, während mein Freund gehorsam zum Auto zurücktrabte, sich hinters Steuer setzte und Coco auf den Schoß nahm, die ihre Pfoten sofort aufs Lenkrad stellte.


  Ich rührte mich nicht. „Wie ich höre, hast du nichts gegen die Hochzeit einzuwenden“, sagte ich zu Nick.


  „Ganz im Gegensatz zu dir, wie ich höre.“ Er sah mich einen Moment lang direkt an. „Nimm die verdammte Sonnenbrille ab, Harper.“


  Seufzend kam ich seiner Aufforderung nach. „Besser?“


  Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur aus seinen geheimnisvollen Zigeuneraugen an, und ich starrte zurück. Zwölf Jahre Abstand, eine Karriere im Gerichtssaal, in der ich unzählige Male lügende Ehepartner niedergestarrt hatte … Mach mir keinen Ärger, Nick. Er schien es zu spüren, denn er wandte den Blick abrupt zur Seite, zurück zum trottenden Bären. „Trinken wir nachher was zusammen? Um unserer Geschwister willen?“


  Triff ihn lieber nicht allein.


  Das war es, was ich meinen Klientinnen und Klienten immer riet. Ihn allein zu treffen bedeutete, Gefühle aufzuwühlen, die am besten unberührt blieben, und möglicherweise Dingen zuzustimmen, die man nicht tun sollte.


  Ich setzte meine Sonnenbrille wieder auf. „Sicher. Wohnst du auch in der Lodge?“


  „Ja.“ Er hatte wirklich eine verwegene Art, Ja zu sagen, dieser Nick. Schnell und selbstsicher und irgendwie herausfordernd, als hätte er schon vorher gewusst, was man sagen wollte, und könnte es nun nicht erwarten, einen zu bestätigen. Ich hatte das schon fast vergessen.


  Mist.


  „Also gut“, gab ich nach, und meine Stimme klang nett und normal. „Ich bin sicher, wir finden da eine Bar oder so was.“


  Erst ein oder zwei Kilometer später, als ich neben Dennis im Wagen saß und seine Hand umklammert hielt, konnte ich wieder ruhig atmen. Dieses elektrisierende Gefühl, das Nicks Anwesenheit in mir ausgelöst hatte, war fast schmerzhaft.


  Das Ganze war eine durch und durch blödsinnige Idee. Alles an dieser Situation war von Grund auf verkehrt.


  4. KAPITEL


  Rückblickend konnte ich eigentlich nicht sagen, dass ich die Ehe mit Nicholas Sebastian Lowery bereute. Davon abgesehen hatte ich vom ersten Tag an gewusst, dass er mir Unglück bringen würde. Im Grunde sogar von der ersten Sekunde an.


  Ich bereute es nicht, mit Nick verheiratet gewesen zu sein, weil ich viel daraus gelernt hatte. Meine Zeit mit ihm hatte mich in vielen Überzeugungen bestärkt. Aber wenn sich mitten in einer Bar ein Mann vor dich hinstellt und dir sagt, du seist die Frau, die er heiraten werde, ist das schon ziemlich … überwältigend. Außerdem ist es nicht gerade der übliche Anmachspruch von Collegestudenten.


  Ich war damals auf dem College in Amherst, es war mein zwanzigster Geburtstag, meine Zimmerkolleginnen hatten mir einen gefälschten Ausweis besorgt, und wir feierten ausgelassen meinen Ehrentag. Die Kneipe war voll, heiß und laut. Musik dröhnte, die Leute mussten schreien, um sich zu unterhalten … und dann drehte ich mich um und sah diesen Typen, der mich anstarrte.


  Er starrte nur. Direkt, unverfroren, konzentriert. Die Zeit schien für eine Sekunde stillzustehen, und alle anderen Leute schienen einfach zu verschwinden, während dieser dunkelhaarige Mann … Junge … mich nur ansah.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Tina, meine damals beste Freundin.


  „Klar“, sagte ich, und der Bann war gebrochen.


  Doch der Typ kam zu uns rüber, setzte sich an den Nebentisch, sah mich weiterhin an, und ich hatte das Gefühl – verzeihen Sie das blöde Klischee –, dass er mich wirklich sah, weil er sich so auf mich konzentrierte.


  „Warum starrst du mich so an, hm?“, fragte ich ihn in der für mich typischen spöttischen Art.


  „Weil du meine Frau wirst. Die Mutter meiner Kinder.“ Er zog einen Mundwinkel nach oben, und in meinem Unterleib begann es gefährlich zu kribbeln.


  „Du kannst mich mal“, erwiderte ich und wollte mich wegdrehen.


  „Alles, was du willst“, entgegnete er und setzte dieses umwerfende Lächeln auf, das besagte: Okay, ich bin ein Schuft, aber wir wissen doch beide, dass ich jetzt auch mit einem Mord davonkommen würde … Es war schwer, diesem Typen zu widerstehen, also drehte ich mich nicht weg und erwiderte sein Lächeln.


  „Also, wann sollen wir heiraten?“, fragte er und rückte mit seinem Stuhl näher an mich heran.


  Ich musterte ihn verstohlen. Schöne Hände. Schöne Augen. Dichtes dunkelbraunes Haar … Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich auf dunkelhaarige Männer stehe?


  „Ich werde dich nicht heiraten, auch wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst.“


  „Und trotzdem musterst du mich von oben bis unten“, erwiderte er. „Was willst du trinken, Süße?“


  Ich lachte und sagte: „Mann, du hast Nerven! Samuel Adams Bier, bitte.“


  Eigentlich feierte ich meinen Geburtstag nicht gern – es rief unschöne Erinnerungen wach –, aber Tina und zwei andere Freundinnen hatten mich hierhergeschleift. Wir waren alle in unserem dritten Jahr in Amherst, erhielten eine ausgezeichnete Ausbildung an einem äußerst feministisch orientierten College und waren überzeugt, dass die Welt uns offenstand und wir alle etwas Bedeutendes erreichen würden. Trotzdem schienen meine drei Freundinnen angesichts dieses ausgesprochen attraktiven Mannes in Ehrfurcht zu erstarren. Sieh dir nur Harper an! Ein Typ macht ihr den Hof! Hat sogar schon von Heirat gesprochen! Macht Platz! Verderbt es nicht!


  Und obwohl ich es nur ungern zugebe, war auch ich von Nick überwältigt, was mich zudem sehr überraschte. Aber das gehört wohl zum Überwältigtsein dazu.


  Nick Lowery war so ganz anders als die blassen, unsicheren Freunde, die ich bis dahin gehabt hatte – und es waren einige gewesen, doch geliebt hatte ich keinen. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war er schon richtig erwachsen. Er studierte an der staatlichen Uni und würde bald seinen Abschluss in Architektur machen. Er hatte sogar schon ein Jobangebot für den folgenden Sommer – einen richtigen Job, kein Praktikum –, als Architekt in New York in einem Büro, das auf der ganzen Welt riesige Gebäude baute. Er wusste, was er wollte, er hatte einen Plan, wie er es bekäme, und der Plan funktionierte. In einer Welt voller unreifer, planloser und nicht karrieretauglicher Collegestudenten stach er hervor und war überdies ungemein aufregend.


  Wir redeten stundenlang. Er trank, ohne betrunken zu werden, und versuchte auch nicht, mich betrunken zu machen. Er hörte zu, wenn ich etwas sagte, und sah mich eindringlich an. Was für Augen! So schön und irgendwie … tragisch, als trüge er einen geheimen Schmerz in sich, eine feine Qual, wie sie nur eine alte Seele empfinden konnte … Also gut, ich hatte vielleicht doch ein bisschen zu viel getrunken. Nick war in Brooklyn aufgewachsen und konnte es kaum erwarten, nach New York City zurückzukehren. Er liebte die Yankees, woraufhin wir uns mit Baseballsprüchen kabbelten. Ich gewann, da ich es schaffte, die Sox trotz ihrer schlechten Saison wie Helden dastehen zu lassen. Er fragte, was ich tun wolle, was mir Spaß mache zu lernen, woher ich komme. Er schien sich nie zu langweilen, auch dann nicht, als ich ausschweifend über Umweltrecht schwadronierte, und er starrte mir auch nicht auf die Brüste. Er schien mich einfach … gern zu mögen.


  Als der Kellner uns irgendwann hinauskomplimentierte, waren wir beide schockiert, dass es tatsächlich schon halb drei war. Nick bot an, mich nach Hause zu begleiten, und als wir über den dunklen, verlassenen Campus spazierten, fasste er meine Hand. Das war ein Novum für mich – ein Mann, der meine Hand hielt! Es war die öffentliche Bekundung romantischer Absichten, und die Jungen, mit denen ich bisher ausgegangen war – und das waren definitiv alles Jungen und keine Männer gewesen –, hatten es mehr mit dem Schulterrempeln gehabt. Aber Händchen zu halten war, wie ich entdeckte, sehr erotisch, auch wenn ich vorgab, es nicht weiter zu beachten.


  „Kann ich irgendwann mal mit dir ausgehen?“, fragt er mich vor meinem Wohnheim.


  „Ist das ein Code für ‚Kann ich noch raufkommen und mit dir schlafen‘?“, konterte ich.


  Die Antwort kam prompt. „Nein.“


  Wieder ein Novum.


  Ich blinzelte. „Im Ernst? Denn ich würde wahrscheinlich mit dir schlafen.“ Das war gelogen. Zumindest hatte ich in jenem Moment nicht die Absicht, mit ihm zu schlafen. Aber diese Augen … und die schöne Hand, die meine so fest hielt … „Bittest du mich etwa um ein Rendezvous?“


  „Ja.“ Da war dieses schnelle, feste Ja. „Ja, ich will ein Date. Und ich will nicht mit dir schlafen. Zumindest nicht heute.“


  „Warum? Bist du Mormone? Hast du Erektionsprobleme? Bist du schwul?“


  Er grinste, und seine dunklen Augen funkelten. „Nein, nein und nein. Der eigentliche Grund, Harper Elisabeth James, ist …“ – Mist, ich hatte ihm meinen vollen Namen genannt, und er hatte ihn behalten – seufz! – „… dass es … respektlos wäre.“


  Ich blinzelte. „Oh, da bin ich aber sprachlos. Ich kann mit absoluter Gewissheit behaupten, diesen Satz noch nie zuvor gehört zu haben.“ Okay, was sollte ich sagen? Ich studierte Rechtswissenschaften, und wir klangen alle wie aufgeblasene Idioten. Außerdem hatte ich drei Bier getrunken, was mich noch aufgeblasener und idiotischer klingen ließ.


  Aber Nick schien das süß zu finden. „Ich ruf dich morgen an.“


  „Also, den Satz kenne ich. Und er bedeutet, dass ich nie wieder was von dir höre.“


  Neun Stunden später rief er mich tatsächlich an, nachdem er sich in die College-Website eingehackt und meine Handynummer ausspioniert hatte. „Hier ist Nick.“


  „Welcher Nick?“, fragte ich und wurde zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben rot.


  „Der Vater deiner Kinder.“


  „Ach so, der.“ Ich musste grinsen. „Bekomme ich wenigstens ein Abendessen, bevor ich mich fortpflanzen muss?“


  Er lud mich in ein richtiges Restaurant in Northampton ein – keine Studentenkneipe mit Falafel für vier Dollar, sondern ein Lokal mit richtigen Tischdecken und Kellnern und allem –, und so begann meine erste richtige Beziehung. Er rief an, wenn er es angekündigt hatte. Er schickte mir nette Sprüche per E-Mail, ging mit mir Mittag essen, tauchte manchmal nach einem Kurs auf, um mit mir über den Campus zu spazieren. Wir waren oft im Kino, wo wir unablässig redeten und die anderen Kinobesucher störten. Wir gingen so altmodisch miteinander, so wie man in den Fünfzigerjahren miteinander ging, und ich konnte kaum fassen, wie viel Spaß es machte.


  Einen ganzen Monat lang küsste er mich nicht und fasste mich auch nicht an – abgesehen vom Händchenhalten –, und am Ende konnte ich die Erregung kaum noch ertragen. Was ich natürlich krampfhaft verbarg. Ich erwähnte es mit keiner Silbe, wartete einfach ab, aufgewühlter, als ich sein wollte, ob er da irgendein komisches Spiel mit mir spielte. Aber ich lauerte sehnsüchtig auf seine Anrufe, und mein Herz machte immer diesen kleinen Satz, wenn ich ihn sah.


  Vier Wochen und zwei Tage nach unserer ersten Begegnung lud Nick mich zum ersten Mal in seine Wohnung ein, eine typische kleine Studentenbude, die jedoch untypisch sauber und aufgeräumt war. Er bekochte mich – Lasagne mit Salat und frischem, warmem Brot. Dazu gab es Rotwein, aber er schenkte sparsam nach, um mich nicht betrunken zu machen. Als Nachtisch hatte er einen Kuchen gebacken, und ich fragte ihn erneut, ob er nicht vielleicht doch schwul sei. Ich durfte nicht beim Abwasch helfen. Als wir Händchen haltend auf seiner Couch saßen, erzählte er mir, warum er die Brooklyn Bridge als das schönste Bauwerk der Welt erachtete und dass er sie mir bei meinem ersten Besuch in New York zeigen würde: Wir würden zu Fuß hinübergehen, in Brooklyn Eis essen, wieder nach Manhattan zurücklaufen und dabei ausgiebig die erste stählerne Hängebrücke der Welt bewundern.


  „Ich persönlich liebe ja die Architektur von Schnellrestaurants“, sagte ich.


  „Dann muss ich mich wohl scheiden lassen.“


  „Dann bekomme ich die Jacht und die Wohnung in Paris. Steht natürlich alles im Ehevertrag.“


  Nick lachte. „Ich halte nichts von Eheverträgen.“


  „Umso besser. Ich werde dich bis aufs letzte Hemd ausziehen, Freundchen. Wohnung in Paris – ich komme!“


  „Wie konnte ich nur eine so herzlose Frau heiraten?“ Er grinste.


  Ich lächelte zurück. „Du hast mich noch nicht mal geküsst, Nick. Ich kann dich weder heiraten noch unsere fünf strammen Jungs gebären, wenn du es nicht schaffst, mich heißzumachen.“


  Er sah mich an. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, der Zweitagebart war ausnehmend sexy, genau wie die leicht zerzausten Haare und diese dunklen Zigeuneraugen. Langsam streckte er die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe. Er musste mich nicht küssen – ich war auch so schon heiß. Und wie aus heiterem Himmel geriet ich in Panik. Ich bekam kaum noch Luft, mein Herz schien sich zu verkrampfen, und als Nick sich vorbeugte, dachte ich: Lass ihn, bitte, nicht zu gut sein, damit ich mich nicht verliebe.


  Doch er war gut, und ich verliebte mich. Es war … atemberaubend, so geküsst zu werden. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, zu begreifen, worum es beim Küssen eigentlich ging. Es war, als wären unsere Münder allein dafür geschaffen, sich zu küssen; es war wie ein Schock, mehr als erregend … die Geräusche, dieses drängende, heiße Gefühl, dass es … ja, dass es richtig und gut war. Ich hatte nie gedacht, dass ich mich einmal so verzweifelt nach jemandem sehnen würde – ich hatte sieben Jahre, vier Wochen und zwei Tage Zeit gehabt, zu lernen, dass es nicht gut war, jemanden verzweifelt und sehnsüchtig zu lieben. Aber als Nick mich zum ersten Mal küsste, war es, als würde ich in dem Moment erst richtig lebendig. Und es machte mir Angst, wie perfekt es war.


  Wir küssten und streichelten uns gefühlte Ewigkeiten, bis Nick irgendwann aufstand, meine Hand nahm und mich ins Schlafzimmer führte. Er hörte nicht auf, mich zu küssen und zu berühren, ich spürte seine warme Haut, seine erhitzten Wangen, sah seine fast schwarzen Augen. Die Welt um mich herum schien stillzustehen, und ich erschauerte. Beinah andächtig zog ich ihm das Hemd über den Kopf, streichelte seine glatte, warme Haut, fühlte seine Muskeln, die zarte Stelle in seiner Halsbeuge. Direkt über seinem Herzen war eine zackige Narbe, und ich strich mit den Fingern darüber, während ich seinen Hals küsste und seinen Puls unter meinen Lippen spürte, seine leicht salzige Haut schmeckte. Seine Hände waren warm, seine Küsse weich und zärtlich, und immer, wenn er die Augen öffnete, um mich anzusehen, lächelte er.


  Ich protestierte nicht, als er mein Kleid aufknöpfte, aber als ich seine Hand meinen Oberschenkel hinauffahren spürte, zuckte ich zusammen und fasste ihn am Arm. Zeit aufzuhören, Zeit zu gehen. Doch ich rührte mich nicht.


  „Weit genug?“, fragte er heiser, das Gesicht an meinem Hals.


  Ich schluckte. „Nick?“


  Er hob den Kopf. Oh, jetzt bist du in Schwierigkeiten, Harper, warnte mich mein Verstand. Ich konnte nicht sprechen, die Worte schienen in meinem Hals festzustecken. Ich kam mir dumm und unbeholfen vor und schämte mich, und gleichzeitig war ich von Lust und Sehnsucht getrieben.


  „Was ist los, Liebling?“, fragte er so zärtlich, dass mir das Herz wehtat.


  Hätte er nicht „Liebling“ gesagt, denke ich, hätte ich meine übliche Routine durchgezogen und wäre geflohen.


  Raus hier, raus hier, raus hier, drängte mich mein Verstand. Ich schluckte und sah zur Seite.


  „Ich habe es noch nie gemacht“, flüsterte ich. Oh Gott! Mit über zwanzig noch Jungfrau, noch dazu in einem so fortschrittlichen Staat, an einem so liberalen College …


  Nick blinzelte ungläubig. Gut, ich war eine harte Nuss, leicht überheblich und cool. Und hübsch, nicht zu vergessen, obwohl ich nicht viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte. Eine Menge Jungen waren hinter mir her, und ich war mit vielen ausgegangen. Mein übliches Prozedere war, mich herablassend über sie zu mokieren, gleichzeitig aber zu flirten und ihnen zu erlauben, dass sie mich nach Hause brachten, wo wir ungefähr eine heiße Stunde lang knutschten und fummelten. Dann stand ich auf, ordnete meine Kleidung, warf den Typen raus und redete nie wieder mit ihm. Aus unerfindlichen Gründen machte mich das ungemein begehrenswert. Okay, ich war ein zickiges Luder, aber ich wusste es nicht besser.


  Bis zu diesem Zeitpunkt. Ich konnte Nick auf einmal nicht mehr in die Augen sehen und blickte konzentriert auf die Jalousien, die Heizung, den Riss im Wandverputz. Zärtlich drehte er mein Gesicht wieder in seine Richtung.


  „Wir können aufhören“, sagte er. „Das ist in Ordnung.“ Er lächelte, und ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. In diesem Moment verliebte ich mich wieder ein bisschen mehr in ihn.


  „Ich möchte aber“, flüsterte ich und spürte ein Brennen in den Augen.


  „Bist du sicher?“


  Ich nickte.


  „Ganz sicher?“, fragte er noch einmal und streichelte mich.


  Erneut nickte ich.


  Da küsste er mich ganz zärtlich und sanft und lächelte. „Sicher genug, um mich zu heiraten?“


  „Nick“, sagte ich, unfähig, mein Lachen noch länger zu unterdrücken, „könntest du jetzt wohl still sein und mich einfach nehmen?“


  Und das tat er, und zwar so behutsam und gefühlvoll, dass es sich anfühlte, als wären wir füreinander bestimmt. Plötzlich begriff ich, warum all diese liebestrunkenen Sonette geschrieben worden waren, all diese kitschigen Karten gedruckt, all diese Filme gedreht. Es war alles … wahr. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühlte ich mich geborgen und spürte, dass sich jemand um mich kümmerte. Nick tat mir gut und sorgte dafür, dass ich mich wohlfühlte. Er liebte mich. All die Klischees … sie stimmten.


  Als es vorbei war, als wir verschwitzt, keuchend und eng umschlungen dalagen, als die Erregung langsam abebbte und mein Puls sich beruhigte, setzte wieder die Panik ein – die kalte Angst, verlassen zu werden, bloßgestellt, verurteilt oder was auch immer … Ich war erst zwanzig und nicht der Typ, der Gefühle ergründen konnte oder wollte, so wie ich meine Hand niemals in einen Sack mit Glasscherben gesteckt hätte. Ich wusste nur, dass ich eine Scheißangst hatte.


  Ich räusperte mich. „Tja, ich sollte … ich habe … ich muss gehen“, stammelte ich. „Das war schweinegeil, wie wir bei uns zu Hause sagen. Und, äh … wir sehen uns. Danke, Nick. Tschüss.“ Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich auf, schnappte mir Kleid und Unterwäsche und zog sie über, während ich floh. Ich schaffte es bis ins Wohnzimmer und hatte die Tür schon halb geöffnet, als Nick plötzlich hinter mir stand und sie wieder zuschob.


  „Oh nein. Nein, du gehst nicht“, sagte er und stellte sich zwischen mich und die Tür. „Komm schon, Harper.“


  „Ich bin sicher, du wirst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten, Nick“, sagte ich leichthin, die Augen auf die Tür gerichtet.


  Lange sah er mich an, bevor er zur Seite trat. „Was ist los?“


  „Ich gehe einfach zurück in mein Wohnheim, okay? Ich muss, äh … eine Geschichtsarbeit fertigschreiben.“


  „Geh nicht.“


  „Ich muss aber. Das ist doch jetzt nicht schlimm, oder?“ Ich zwang mich zu lächeln und versuchte, die Nackenbänder meines Kleides zu verknoten, aber meine Hände zitterten zu sehr. Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen, hatte das Gefühl, etwas Großes und Schwarzes würde in meiner Brust wüten, etwas, das mir wehtun wollte. Verdammt, ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


  „Harper.“


  „Nick.“


  „Sieh mich an.“


  Was sollte ich sagen? Nein? Ich gehorchte und sah ihm kurz ins Gesicht.


  „Harper, ich liebe dich.“ Mit seinen dunklen Augen sah er mich ernst an, und ich erschauerte.


  „Nick, um Himmels willen“, brachte ich leise hervor. „Du kennst mich doch kaum.“


  „Also gut, ich nehme es zurück. Du bist eine unerträgliche Zicke, aber … Oh, Mann, was du da mit deiner Zunge gemacht hast …“


  Ich lachte überrascht auf, und Nick hob eine Braue. „Kann ich dich wiedersehen? Kann ich dich wieder … nehmen, Harper?“ Er grinste, und was auch immer eine Sekunde zuvor in seinen Augen gestanden hatte, wich diesem spitzbübischen Funkeln.


  Ich erwiderte sein Lächeln und fühlte mich fast erschöpft vor Erleichterung. „Ich habe schrecklich viel zu tun, aber man kann ja nie wissen.“


  „Bleibst du noch ein bisschen? Auch wenn ich dich kaum ertragen kann?“


  Ich zögerte. Du solltest jetzt wirklich gehen, ermahnte mich meine innere Stimme. „Sicher“, hörte ich mich stattdessen antworten.


  Ich wusste, dass ich mir das wünschen sollte, was normale Menschen sich wünschten. Dass ich mich glücklich und froh und sicher fühlen sollte, geliebt zu werden. Und durch Nick fühlte ich mich auch so … irgendwie. Aber dieses dunkle, beklemmende Gefühl in meiner Brust wurde ich dennoch nicht los. Ich fragte mich ständig, wann wohl etwas Schlimmes passieren, wann das „dicke Ende“ kommen würde. Und wie sehr es wohl wehtun würde, wenn das geschah.


  Ich war zwanzig, großgezogen von einem Vater, der nicht über Gefühle sprach, verlassen von einer Mutter, die mich einst über alles geliebt hatte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber im Grunde meines Herzens lauerte die Angst, dass auch Nick mich jederzeit verlassen könnte. Wenn meine eigene Mutter es getan hatte … warum dann nicht auch ein Mann? Am besten wäre es, sich gar nicht erst zu verlieben – und mich zu schützen, so gut es ging.


  Falls Nick spürte, dass etwas nicht stimmte, so fragte er nicht danach, und selbst wenn er es getan hätte, hätte ich ihm nicht die Wahrheit gesagt. Wenn die eigene Mutter dich verlässt, ohne zurückzublicken, dann ist es schwer, zu glauben, dass du wahrhaft und vorbehaltlos geliebt werden kannst. Die Liebe ist sozusagen für dich gestorben. Verstehen Sie, was ich meine?


  Also … Nick und ich hatten Spaß. Ich nahm die Sache leicht, und wenn er mich einmal zu … ernst oder wie auch immer ansah, sagte ich ihm, er solle nicht so blöd gucken, und er gehorchte. Der Sex allerdings war unglaublich. Zwar hatte ich keine Möglichkeit, ihn mit irgendetwas zu vergleichen, aber ich wusste es einfach. Ich tat, als würde es mir nicht viel bedeuten, und wir sprachen nicht darüber, aber ich wusste es trotzdem.


  Und Nick gab mir ausreichend Freiraum. Er drängelte nicht, sprach nie wieder von Liebe und auch nicht von Heirat. Als er nach Abschluss seines Studiums nach New York zog, acht Monate nachdem wir uns kennengelernt hatten, war mir tatsächlich, als müsste ich sterben. „Fahr vorsichtig!“, rief ich ihm zu, als er in sein zerbeultes Auto stieg und das beklemmende Gefühl in meiner Brust mich zu zerreißen drohte. Ich lächelte, während er den Motor anließ. Holte mein Handy heraus und gab vor, SMS zu lesen, die ich gar nicht hätte sehen können, weil meine Augen vor Tränen blind waren.


  Da stellte Nick den Motor wieder ab, sprang aus dem Wagen, nahm mich in die Arme, und wir drückten einander so fest, dass es wehtat. Er küsste mich voller Leidenschaft. „Ich werde dich vermissen“, flüsterte er, und ich nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen. Es tat so weh, sich nur einen einzigen Tag ohne ihn vorzustellen, geschweige denn alle Tage, denn natürlich rechnete ich nicht damit, dass es mit uns weiterginge.


  Doch das tat es. Nick rief mich jeden Tag an, und wir redeten stundenlang. Er schrieb mindestens einmal pro Tag eine E-Mail, schickte mir kitschige New-York-T-Shirts und Yankees-Puppen, durch deren Köpfe ich dann Stecknadeln steckte und sie ihm zurückschickte, und richtig guten Kaffee aus einem kleinen Laden in der Bleeker Street. Im Sommer machte ich ein Praktikum in einer Kanzlei in Hartford, und Nick fuhr mehrmals pro Monat mit dem Zug nach Connecticut, um mich zu sehen, da ich mich irgendwie nicht traute, ihn zu besuchen.


  Im Oktober starb seine Mom ganz überraschend an einem Aneurysma, und ich überwand mich und fuhr zur Beerdigung nach Pelham, New York. Als ich die Kirche betrat, sah Nick mich überrascht an, und die Liebe und Dankbarkeit, die aus seinem Blick sprachen, brachen mir fast das Herz. Er stellte mich seiner kleinen Familie vor – einer Tante, ein paar Cousins und Cousinen. Nicks Eltern hatten sich vor langer Zeit scheiden lassen, und seine Mom hatte nicht wieder geheiratet. Als ich zur Uni zurückkehrte, schickte ich ihm lustige Cartoons aus dem New Yorker, die ich in der Bücherei kopiert hatte, und wenn er zu Besuch kam, backte ich Kekse.


  Er war scharfzüngig und smart und aufmerksam und respektlos – und ein bisschen wehmütig –, und diese Kombination zog mich immer wieder in den Bann. Das starke Gefühl, das ich empfand, wenn ich ihn sah, das Kribbeln, das allein der Klang seiner Stimme auslöste, seine Wärme, sein Duft, alles war … erschreckend. Wir waren – verzeihen Sie mir! – Seelenverwandte, auch wenn ich mir eher eine Gabel in den Hals gerammt hätte, als es auszusprechen.


  Also versuchte ich, trotzdem locker zu bleiben, mied die eher ernsten und intensiven Momente, sprach die drei kleinen Worte niemals aus. Nicht bis zu jener Nacht in Amherst, als Nick mich übers Wochenende besuchte. Ich hatte mich für die letzten Jahre des Jurastudiums bei mehreren Universitäten beworben, und die Broschüren lagen verstreut in meinem Zimmer. Nicht eine der Hochschulen lag in New York. Obwohl die Columbia sowie die NYU großartige Studiengänge für Umweltrecht anboten, wollte ich dort nicht studieren. Nicht wenn Nick in Manhattan wohnte, oh nein! Das wäre zu offensichtlich gewesen, hätte zu viel bedeutet. Ich wollte mein Leben keinesfalls nach einem Mann ausrichten, so wie meine Mutter es getan hatte – ich hatte ja erlebt, wohin das führte!


  Nick betrachtete die Broschüren und Formulare … Duke, Stanford, Tufts. Lange sah er mich schweigend an. Ich plapperte irgendetwas über meine Zimmergenossin und ihre Unfähigkeit, Geschirrspüler ordentlich einzuräumen. Wir gingen auf dem Campus ins Kino. Ich tat so, als merkte ich nicht, dass Nick verletzt war.


  In jener Nacht fuhr er plötzlich aus dem Schlaf hoch. „Alles in Ordnung?“, murmelte ich benommen.


  Er sah mich an, und das Licht einer Straßenlaterne glitzerte in seinen Augen.


  „Nick?“


  „Liebst du mich, Harper?“


  Ich erschrak. Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder an der Uhrzeit oder am leicht verlorenen Blick seiner schönen Augen, aber ich konnte nicht lügen. Ich nahm seine Hand, streichelte seine Finger und die zarte Haut an der Innenseite seiner Handgelenke. „Ja“, flüsterte ich.


  Er nickte kaum merklich. Sagte nichts weiter. Das musste er auch nicht. Ich wusste es ja. Wir legten uns wieder hin, er schlang die Arme um mich, und ich war den Tränen nahe, so als würde mir das Herz brechen, wenn er nur irgendetwas sagte. Doch das tat er nicht, und am nächsten Tag war alles wieder normal. Wir sprachen weder von der Uni noch von Liebe.


  Am Valentinstag meines letzten Jahres an der Uni fuhr ich dann zum ersten Mal nach New York City, und wir spazierten tatsächlich zu Fuß über die Brooklyn Bridge. Es war kalt und nass, fast frostig, und vielleicht nicht so schön, wie Nick es sich vorgestellt hatte, da ich schrecklich fror, aber er bestand darauf, dass wir mitten auf der Brücke stehen blieben, vorgeblich um nach Mafiaopfern im East River Ausschau zu halten.


  „Da ist eins“, sagte Nick. „Salvatore ‚Sechs Finger‘ Pietro – er hätte Carmela Soprano nicht bei der Taufe bumsen sollen.“


  „Oh, ich glaube, ich sehe auch eins“, bemerkte ich, zeigte mit dem Finger aufs Wasser und hoffte, wir könnten schnell wieder zu Nick gehen, tollen Sex haben und dann eine große Quesadilla bei Benny’s bestellen. „Da unten. Vito ‚die Torte‘ Deluca schwimmt bei den Fischen, oder was auch immer sich da unten im East River herumtreibt. Können wir jetzt gehen?“


  Nick antwortete nicht. Ich drehte mich zu ihm um, aber er war nicht da, wo ich ihn erwartete. Nein, er hatte ein Knie auf dem Boden und sah mich so glücklich und verliebt von unten herauf an, dass mir fast das Herz stehen blieb. Er trug fingerlose Handschuhe an jenem Tag, wie so ein Waisenkind bei Dickens, sein Haar wehte im Wind, und er hielt mir einen Diamantring entgegen.


  „Heirate mich, Harper. Du bist, weiß Gott, nicht meine Traumfrau, aber ich werde mich mit dir begnügen.“


  Doch seine Augen … verrieten seine wahren Gefühle.


  Hätte ich einen Weg gewusst, Nein zu sagen, ohne ihm das Herz zu brechen, hätte ich es getan. Hätte er mich nicht so sehr geliebt, hätte ich ihm einen Schubs gegeben und herzlich gelacht. Hätte ich in diesem Falle aber Nein gesagt, wäre es das Ende gewesen, das wusste ich. Also zuckte ich mit den Schultern und sagte: „Okay. Aber ich will ein bauschiges Kleid und elf Brautjungfern.“


  Ich wusste, dass wir zu jung waren, dass ich noch nicht bereit für die Ehe war. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich lieber noch gewartet. Am liebsten noch ein paar Jahre. Doch als wir endlich verlobt waren, drängte Nick mit aller Macht darauf, schnell zu heiraten, und ich gab nach.


  Elf Monate nach seinem Antrag feierten wir Hochzeit. Und schon sechs Monate später lief die Scheidung.


  5. KAPITEL


  Nick! Du meine Güte, was siehst du gut aus! Komm auf der Stelle her, und nimm mich in den Arm!“


  Wenige Sekunden nachdem Dennis und ich unseren Wagen an der Lodge abgestellt hatten, war auch Nick auf dem Parkplatz angekommen. Ich war noch dabei, mich aus dem Wagen zu schälen, als meine Stiefmutter mit gewohnt bauschigen blonden Haaren und bunter Synthetikkleidung die Eingangstreppe herunterstürmte. Zu Nick, wohlgemerkt, nicht zu mir.


  „BeverLee! Frisch und hübsch wie immer“, begrüßte Nick meine Stiefmutter und umarmte sie.


  „Hör dich nur an, du unverbesserlicher Charmeur! Mannomann! Du siehst umwerfend gut aus!“ Sie drückte ihn erneut ans Herz, dann sah sie zu mir. „Harper, hast du Nick schon gesehen?“


  „Ja, das habe ich“, erwiderte ich und wandte mich ab, während Nick meinem Vater die Hand schüttelte.


  „Wir haben uns schon auf der Herfahrt getroffen“, erklärte Nick.


  „Oh, wie schön! Hach, wenn ich dich sehe, werden so viele schöne Erinnerungen wach!“


  „Oder Albträume, je nachdem“, murmelte ich. Erinnerte sich denn niemand daran, was für ein erbärmliches Wrack ich nach der Trennung gewesen war? Mussten sie Nick alle so toll finden? „Dad. Könntest du mir bitte helfen? Dennis hat wieder Rückenschmerzen.“ Ich wandte mich an Nick. „Dennis hat sich einen Wirbel blockiert, als er drei Kinder aus einem brennenden Haus gerettet hat. Nicht wahr, Schatz?“ Euer Ehren, hohes Gericht, mein Freund ist ein wahrer Held!


  „Das stimmt“, bestätigte Dennis freundlich.


  „Gut gemacht“, sagte Nick. Er und Dennis stießen die Fäuste gegeneinander.


  „Ja, das war ein guter Tag, Mann.“ Dennis grinste so fröhlich wie ein schwarzer Labrador.


  „Wie war eure Fahrt?“, wollte Dad wissen, während er eine Reisetasche aus dem Kofferraum nahm.


  „Die Hölle. Wie war …“


  „Harper! Harper! Oh mein Gott, Harper!“


  Meine Schwester hatte ihre Arme um mich geschlungen, noch ehe ich sie überhaupt bemerkt hatte. „Hallo, Süße“, sagte ich und lächelte. Mein erstes echtes Lächeln seit einer Woche. Ich küsste sie auf beide Wangen, dann trat ich einen Schritt zurück. Es war die bisher längste Zeit gewesen, die ich meine Schwester nicht gesehen hatte, und sie sah wirklich gut aus. „Wie geht es der hübschen Braut?“


  „Mein Gott, ich bin ja so glücklich! Oh, hallo, Nick!“ Sie sprang auf ihn zu, dann auf Dennis, wie ein kleiner Frosch, der in unserer kleinen Runde umherhüpfte. „Und Harper … du erinnerst dich doch noch an Christopher, oder?“


  Ich sah zum oberen Treppenabsatz hinauf. „Hallo, Harper“, begrüßte mich der Bräutigam.


  Wow! Zwölf Jahre zuvor war Chris Lowery ein niedlicher Junge gewesen, aber jetzt war er umwerfend – Nick mal zwei sozusagen. Beide Männer ähnelten ihrem Vater. Chris hatte die gleichen dunklen Augen, allerdings ohne diesen Hauch von Traurigkeit, der Nick so unverschämt verführerisch machte. Von seiner Mutter hatte Chris die rotbraunen Haare, und er war ein paar Zentimeter größer als sein älterer Bruder. Er hatte vielleicht nicht dessen elektrisierende Anziehungskraft – zumindest nicht für mich –, war aber trotzdem ungemein attraktiv.


  „Junge, Junge, du bist erwachsen geworden“, sagte ich und stöhnte auf, als er mich fest umarmte und dabei ein Stück hochhob.


  „Und du bist immer noch wahnsinnig hübsch, wie ich sehe.“


  „Alles, was du sagst, kann und wird gegen dich verwendet werden“, erwiderte ich. „Und natürlich wirst du mir genauestens darlegen, wie du dich um meine Schwester zu kümmern gedenkst, denn wenn du ihr in irgendeiner Weise wehtust oder sie enttäuschst, werde ich dich töten. Und zwar langsam und mit dem größten Vergnügen.“


  „Selbstverständlich.“ Christopher grinste und setzte mich wieder ab.


  „Ich meine es ernst.“


  „Und ich zittere schon vor Angst.“ Er zwinkerte mir zu und fasste meine Schwester an der Hand.


  „Ist er nicht fantastisch?“, fragte BeverLee und bauschte ihr Haar noch etwas höher. „Seht euch nur all die hübschen Männer an! Also ehrlich, da ist es kein Wunder, dass wir alle so glückliche Mädchen sind! Mir wird schon ganz schwummerig! Kommt mit, es ist nach fünf, was bedeutet, dass wir jetzt Cocktails trinken dürfen.“


  „Dennis und ich müssen uns erst ein bisschen frisch machen“, warf ich ein. „Wir waren den ganzen Tag unterwegs.“


  „Natürlich“, gab BeverLee nach. „Dann sehen wir uns später.“ Ich wollte die Treppe hinaufgehen, aber sie hielt mich am Arm zurück. Als die anderen im Gasthaus verschwunden waren, verblasste ihr Lächeln abrupt. „Harper, Schätzchen, dein Daddy und ich … wir leben immer noch nicht wieder wie Mann und Frau … Du weißt, was ich meine!“


  „Äh“, sagte ich unangenehm berührt.


  „Was, denkst du, sollen wir tun? Ich weiß nicht mehr weiter.


  Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Wir hatten noch nie – und wenn ich sage nie, dann meine ich das auch so – eine so lange Zeit ohne … Sex. Neulich Abend habe ich einen durchsichtigen Body getragen, und trotzdem … ist nichts passiert! Meinst du, er braucht diese kleine blaue Pille?“


  „Bev!“, entfuhr es mir. „Ich denke wirklich nicht, dass ich die Richtige bin, um über so etwas zu reden.“ Jetzt musste ich irgendwie das Bild meiner Stiefmutter im durchsichtigen Body loswerden!


  „Warum nicht, Liebes?“


  „Äh, weil ich die Tochter bin? Und mir euch … du weißt schon … vorzustellen, das ist mir einigermaßen unangenehm, BeverLee.“


  Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.


  „Aber … weißt du, BeverLee, viele Leute machen solche … Phasen durch, und … na ja, wenn du auf frühere Zeiten zurückblickst, kannst du sicher …“ Also gut. Ich hatte hier wirklich nichts zu bieten. Und so sollte es auch bleiben.


  „Nein, ist schon gut, du hast recht.“ Sie lächelte gezwungen und überprüfte dann ihre Zähne in meiner Sonnenbrille. „Wir sehen uns an der Bar, Schätzchen.“


  Die Lodge war wunderschön. Holz war das dominierende Material, das zu einer urtümlichen Atmosphäre beitrug. Um einen steinernen Kamin standen Schaukelstühle und kleine Tische, und die gesamte Westfront war aus Glas und gab den Blick auf den Lake McDonald und die Berge dahinter frei. Es war äußerst romantisch.


  „He, Mann, wir sind im dritten Stock“, sagte Dennis und gab mir den Zimmerschlüssel.


  „He, ich auch“, sagte Nick. „Mann.“


  Na toll.


  In Dennis’ und meinem Zimmer standen zwei Doppelbetten. „Für deinen Rücken ist es wahrscheinlich besser, wenn du ein eigenes Bett nimmst“, meinte ich zögernd. Besser für seinen Rücken und besser für mich. Ich wollte nicht der fleischlichen Versuchung erliegen, nicht wo wir immer noch nicht verlobt waren. Und aus irgendeinem Grund auch nicht, wenn Nick ein paar Zimmer weiter schlief. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Zwei Tage, dann wäre das alles hier vorbei, falls Willa die Sache wirklich durchzog.


  „Okey-dokey“, erklärte Dennis und legte sich auf das Bett am Fenster. Coco sprang ihm auf den Brustkorb und presste ihre kleine Schnauze gegen die Scheibe, als wollte sie die herrliche Aussicht genießen.


  „Dennis, hör zu“, sagte ich und hievte meinen Koffer auf das andere Bett. „Ich weiß, dass es zwischen uns gerade ein wenig … komisch ist im Hinblick auf die Zukunft und alles, aber das Wiedersehen mit Nick bringt mich tatsächlich ein bisschen durcheinander.“


  „Na klar“, meinte er gutmütig und schob meinen Hund zur Seite, um sein Handy zu überprüfen.


  „Bleibst du bitte in meiner Nähe?“


  „Kein Problem“, gab er zurück und schwieg dann eine Weile. „Warum habt ihr euch eigentlich getrennt?“


  Ich holte mein Brautjungfernkleid aus dem Koffer und hängte es auf einen Bügel. „Ach, das Übliche … du weißt schon. Wir waren jung und impulsiv …“


  Dennis ließ das unkommentiert. Ich sah ihn an, er lächelte mir zu und nickte kurz. „Klar. Macht Sinn.“


  „Eine impulsive Heirat ist meistens nicht von Dauer“, stellte ich fest.


  „Genau.“


  „Deshalb habe ich bei uns ja auch so ein gutes Gefühl, weil wir schon länger zusammen sind.“


  Wiederum schwieg Dennis Patrick Costello. Doch sein Schweigen sprach Bände.


  Ich seufzte. „Okay. Also … willst du vor dem Essen noch duschen?“


  „Nee, muss ich nicht.“ Lächelnd setzte er sich auf.


  „Gut, ich brauche eine Weile.“


  Eine lange heiße Dusche half, die Verspannung in meinem Nacken ein wenig zu lockern. Ich frottierte mein Haar, legte mit schnellen Handgriffen ein wenig Make-up auf, zog ein Kleid an, trug einen Hauch Parfüm auf, bürstete mir das Haar und befestigte es in einem französischen Knoten.


  „Du siehst umwerfend aus“, begrüßte mich Dennis, als ich aus dem Bad kam, und wir gingen zu den anderen.


  „Also, ich geb dir mal einen kurzen Überblick“, begann ich, als wir die Treppe hinuntergingen, „Christopher ist Nicks Halbbruder, der zweite Sohn seines Vaters. Seine Eltern, also Nicks, haben sich scheiden lassen, als …“


  „Hallo“, sagte da jemand. Es war eine hübsche junge Mutter, die gerade mit ihren beiden Kindern eincheckte und Dennis von oben bis unten musterte. Mein Irritationspegel, ohnehin schon im roten Bereich, stieg in schwindelerregende Höhen.


  „Hey, wie geht’s?“, fragte Dennis und lächelte. Er wusste um seine Wirkung auf Frauen und genoss es sichtlich, angehimmelt zu werden. „Nette Kinder“, fügte er hinzu und zerstrubbelte dem Jungen das Haar. Die Mutter begann zu strahlen.


  „Ich bin Laurie“, sagte sie. „Geschieden.“


  „Hallo, ich bin Harper. Und er ist mit mir hier“, erklärte ich spitz und packte Dennis am Arm. „Die hat Nerven“, murmelte ich, während wir die Lobby durchquerten.


  „Ach, entspann dich“, sagte er. „Ich weiß, mit wem ich zusammen bin.“ Dann beugte er sich vor und küsste mich kurz auf den Mund, was ich vor allem deshalb begrüßte, weil Nick vor dem Speisesaal stand und auf uns wartete. Unverwandt sah er mich an, während wir näher kamen, sein Blick wirkte ein klein wenig spöttisch. In meinen hohen Schuhen war ich fast so groß wie er.


  „Nick“, begrüßte ich ihn kühl.


  „Harper. Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er. „Dennis, he, Mann!“


  „He, Mann, wie läuft’s?“ Sie gaben einander die Hand und fassten dabei automatisch oben herum um die Daumen, wie Männer es offenbar in ihren Männerumkleiden gezeigt bekamen. Musste mein Freund hier unbedingt einen auf „bester Kumpel“ mit meinem Exmann machen? Hm? Ich knuffte Dennis in den Arm, aber er sah mich nur verstört an.


  Wir hatten einen abgeschlossenen Raum für uns mit einem großen Tisch, an dem etwa zwanzig Personen Platz hatten. An den Wänden hingen Geweihe, durch die Fenster sah man den tiefblauen Himmel und die im Sonnenuntergang rosa schimmernden mächtigen Berge … das ganze Programm. Ich versuchte, mich zu entspannen. Die meisten Plätze waren bereits belegt – von BeverLee, Dad, Willa, Chris und ein paar anderen Leuten, die ich nicht kannte und die vermutlich Freunde von Braut und Bräutigam waren.


  Heute war Donnerstag – die Hochzeit war für Samstagnachmittag angesetzt, es sei denn, die Vernunft siegte vorher noch. Wenn nicht, tja, Scheibenkleister. Das Leben würde anders werden, wenn Nick immer wieder auftauchte. Ich sollte Dennis dringend weiter bearbeiten, damit er mich endlich heiratete.


  Willa sprang auf und umarmte mich. „Leute“, sagte sie zu den vier oder fünf Fremden, „das ist meine große Schwester Harper! Harper, das ist Emily …“ Sie deutete auf eine hübsche dunkelhaarige Frau. „Wir arbeiten in New York zusammen. Und das ist Colin, er ist Christophers Freund von hier, genau wie Noreen, und das ist Gabe, er und Chris haben zusammen studiert. Und dieser stramme Bursche hier ist Dennis, Harpers Freund.“


  „Hallo.“ Ich lächelte in die Runde.


  „Hallo, Leute“, sagte Dennis.


  „Und natürlich“, fuhr Willa fort, „kennst du Jason da drüben.“


  Ich fuhr herum. Willa zeigte auf einen relativ kräftigen Mann in meinem Alter … groß und breit mit blonden Locken, sodass er wie ein überdimensionaler Engel wirkte. Allerdings wie ein dummer, unverschämter Engel – Nicks Stiefbruder Jason Cruise.


  „Toll, dich wiederzusehen“, sagte er und musterte mich von oben bis unten.


  „Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen, Jason“, erwiderte ich kühl.


  „Bist du verheiratet?“, erkundigte er sich.


  Ich ignorierte ihn und riskierte einen Blick auf Nick, der sich in der Nähe von BeverLee und Dad neben Willas Freundin aus New York setzte. Er sah mich nicht an. Willa redete bereits mit den Freunden aus der Lodge, also nahm ich den letzten freien Platz zwischen Jason und Dennis, weit von Nick entfernt.


  Es gab mehrere Gründe, weshalb ich Jason Cruise hasste. Zum einen hatte er früher beinahe obsessiv für den Schauspieler Tom Cruise geschwärmt und, obwohl er in keiner Weise mit ihm verwandt war, bei jeder Gelegenheit so getan, als wäre das doch der Fall. „Ich war wieder mal in Kalifornien“, sagte er beispielsweise, „und habe mit dem Rest der Cruise-Familie abgehangen, ihr wisst schon. Ihn hab ich auch gesehen, ihr wisst schon, und die Kinder …“ Dann wartete er ab, ob man beeindruckt war und ihn weiter ausfragte, was er dann mit Klatsch- und Tratschgeschichten aus den Illustrierten beantwortete. Reagierte man nicht, machte er einfach weiter. „Was ist dein Lieblingsfilm mit ihm? Also, nenn mich ruhig nostalgisch, aber ich liebe Top Gun noch immer.“ Tatsächlich kam er einmal in einem Fliegeranzug an. So ein Pilotenanzug sah natürlich toll aus … an einem Piloten – an einem gigantischen Hobbit eher nicht …


  Aber es war nicht nur seine idiotische Besessenheit von dem Filmstar, die schrecklich nervte. Oh nein. Das war noch gar nichts.


  Wie ich war auch Nick ein Scheidungskind. Seine Eltern hatten sich getrennt, als er acht Jahre alt gewesen war. Nicks Vater Ted hatte anscheinend nebenbei noch eine Geliebte gehabt, bei der er bereits vor der Scheidung eingezogen war. An dem Tag, als er Lila Cruise heiratete, adoptierte er auch ihren Sohn Jason, der im selben Alter war wie Nick. Das wäre vielleicht ganz schön gewesen, hätte Ted Lowery in diesem Moment seinen eigenen Sohn nicht vollkommen vergessen. Christopher, das Kind von Ted und Lila, kam ein paar Jahre später zur Welt.


  Ich weiß noch, wie es war, als Nick mir damals alles erzählte. Wir saßen in einer kalten, klaren Winternacht auf einer Bank auf dem Campus. Kurz gesagt, hatte Ted seinen Sohn aus erster Ehe einfach fallen lassen. All seine Liebe galt nun Jason und später Chris. Er trug Jasons Foto in seiner Brieftasche, trainierte dessen Baseballteam und schenkte ihm zum sechzehnten Geburtstag ein Auto.


  Die Scheidung zwischen Nicks Eltern war unschön gewesen; die Mutter hatte Ted nie vergeben können und ihn für den Rest ihres Lebens gehasst. Ted revanchierte sich, indem er kein Fitzelchen mehr tat, als ihm das Gericht an Unterhalt und Besuchen auferlegte. Er zahlte zwar nie zu spät, aber niemals auch nur einen Penny mehr. Er verweigerte keinen von Nicks Besuchen, nahm ihn aber auch nicht öfter – ein Wochenende im Monat, gemeinsames Abendessen jeden zweiten Mittwoch, das mit der ganzen neuen Familie zusammen stattfand … Nick sah seinen Vater niemals allein.


  Nick lernte schon früh, seinen Vater um nichts zu bitten, da die Antwort immer dieselbe war. Wenn er einen neuen Baseballhandschuh brauchte, wenn er ins Pfadfinderlager in die Adirondacks fahren wollte, wenn ein Klassenausflug hundert Dollar kosten sollte, sagte sein Vater nur: „Deine Mutter hat genug Geld von mir bekommen. Frag sie.“ Tatsächlich hatte seine Mutter eine miese Abfindung gekriegt und musste zwei Jobs erledigen, um ihren Jungen durchzubringen. Hätte sie doch nur einen Scheidungsanwalt wie mich gehabt!


  An den Besuchswochenenden fuhr Nick mit zwei U-Bahn-Linien und dem Zug von seiner Wohnung im Arbeiterviertel Flatbush, Brooklyn, zum wohlhabenden Ort Croton-on-Hudson, wo sein Vater lebte. Hier begann Jason auf der Stelle, ihn zu quälen. Er prahlte mit all den Sachen, die er und „Dad“ gemacht hatten. Er zeigte Nick Fotos von ihrer Fahrt zum Fliegenfischen in Idaho, ihrem Ausflug nach Disney World, ihrem Wochenende in San Francisco. Er sorgte dafür, dass Nick genau wusste, was seine Fußballkleidung, das ferngesteuerte Flugzeug oder der neue Swimmingpool gekostet hatten. Falls Nick einmal so dumm war, ein eigenes, primitives Spielzeug mitzubringen, sorgte Jason dafür, dass es kaputt oder, schlimmer noch, „verloren“ ging.


  Als Christopher zur Welt kam, war Nick zehn. Nick liebte den Kleinen, und Chris vergötterte den entfernt lebenden Halbbruder. Wie Nick einmal sagte, war Christopher das einzig Gute an diesen dummen, traurigen Wochenenden gewesen, an denen er als Außenseiter seinen Vater mit der neuen, besseren Familie sah.


  „Na, wie ist es so, Nick wiederzusehen?“, fragte Jason jetzt und lehnte sich zu mir herüber. Er roch übermäßig stark nach Polo, ein Geruch, den ich immer mit unseren nervenden Touristen auf Martha’s Vineyard assoziierte.


  „Wunderbar“, erwiderte ich.


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Er hob eine blasse Augenbraue und sah mich beinahe verschwörerisch an. Du Ärmste, ich kann das vollends verstehen – er ist ein Dreckskerl, was? „Tja, irgendwie cool, dass wir jetzt wieder verwandt sind, oder?“


  „Wir sind nicht verwandt, Jason. Wir waren es auch nie. Du bist der Stiefbruder meines Exmannes. Es besteht keinerlei familiäre Verbindung zwischen uns, weder biologisch noch gesetzlich.“


  „Trotzdem gehörst du irgendwie zur Familie. Weil Chris und … wie heißt sie noch gleich? …“


  „Negativ. Willa wird deine Halbschwägerin, falls es so etwas überhaupt gibt. Und was mich betrifft, bist du gar nichts.“ Ich starrte mit meinem kalten Gerichtssaalblick in seine schweinsblauen Augen, und das wirkte.


  Er lehnte sich zurück. „Du blöde Gans“, zischte er.


  „Vergiss das bloß nicht“, gab ich zurück.


  Nick beobachtete mich, und da war es wieder, dieses elektrisierende Gefühl. Ich hoffte, er hatte mitbekommen, dass ich seinem Stiefbruder eine Abfuhr erteilt hatte und auf diese Weise für ihn, Nick, Partei ergriffen hatte. Doch noch ehe ich den Gedanken zu Ende denken konnte, hatte Nick sich wieder dieser Emily zugewandt, die über irgendetwas lachte, was er sagte.


  „Möchtest du etwas Brot, Harp?“, erkundigte sich Dennis.


  „Sicher. Danke“, murmelte ich.


  „Also, Harper, was arbeitest du denn?“, fragte einer der Nationalparkfreunde.


  „Ich bin Scheidungsanwältin“, antwortete ich. Alle schwiegen.


  Nick hustete leicht. „Machst du Witze?“


  „Nein“, erwiderte ich kühl. Hatte Willa ihm denn nichts erzählt? „Aber ich gebe gern Auskunft, falls jemand meinen Rat nötig hat.“


  „Niemals“, sagte Christopher und sah meine Schwester verliebt an.


  „Das ist ja geradezu perfekt“, erklärte Nick. „Du hast deine Bestimmung gefunden, Harper.“


  Ich zwang mich, locker zu bleiben. Hatte er das tatsächlich nicht gewusst? Hatte er mich nie gegoogelt? Niemals? Okay, ich hatte in den letzten zwölf Jahren einen oder zwei schwache Momente gehabt – fünf, um ehrlich zu sein –, in denen ich seinen Namen in die Suchmaschine eingetippt hatte, aber bevor das Internet mich mit Informationen quälen konnte, hatte ich das Fenster immer schnell wieder geschlossen. Offensichtlich hatte Nick niemals den Drang gehabt, zu sehen, was ich machte.


  Wie auch immer. Zeit, nett zu sein. „Also, Emily, Sie arbeiten mit Willa zusammen?“, fragte ich nach, bedachte die hübsche Brünette mit einem Lächeln und biss von meinem Brot ab.


  „M-hm.“


  „Und was machen Sie?“


  „Ich bin technische Zeichnerin.“ Auf meinen fragenden Blick hin fügte sie hinzu: „Ich zeichne die Baupläne in Nicks Firma.“ Bewundernd sah sie zu ihm auf.


  Ich hörte auf zu kauen. „Nicks Firma?“


  Sie sah Willa an. „Äh, ja. Wir arbeiten beide für Camden & Lowery. Nicks Architekturbüro.“


  Überrascht sah ich meine Schwester an. „Ach, tatsächlich? Wie nett.“


  Ich blieb noch eine oder zwei Minuten sitzen, lange genug, um „Ich nehme dasselbe“ zu sagen, als die Bedienung mit Dennis fertig war, ohne überhaupt zu wissen, was er bestellt hatte. Dann entschuldigte ich mich, lächelte, gab Dennis einen Kuss auf die Wange und eilte in die Damentoilette. Dort lehnte ich mich gegen das Waschbecken und presste mir die kalten Hände auf die heißen Wangen. Ein oder zwei Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und Willa trat ein und schnitt eine Grimasse.


  „Du arbeitest für Nick?“, fuhr ich sie an.


  „Okay, beruhige dich.“


  „Willa! Ich … Du hättest …“ Ich holte tief Luft. „Warum hast du mir nichts gesagt? Hast du so Christopher kennengelernt?“


  „Harper, beruhige dich“, sagte sie sanft und schwang sich auf den Waschtisch. „Hör zu. Ich war ungefähr einen Monat in der Stadt und fand keine Arbeit, okay? Das Geld wurde langsam knapp …“


  „Genau! Deshalb hättest du auch nicht mit diesem Steinmetzseminar aufhören sollen, bis du einen Job hast! Und ich hatte angeboten, dir etwas zu leihen …“


  „Du hattest mir doch schon etwas geliehen“, entgegnete sie. „Das war es ja. Ich wollte es allein schaffen.“


  „Und da bist du zu ihm gegangen? Zu Nick? Meinem Exmann, Wills?“ Ich bekam einen Kloß im Hals, aber zum Glück ging in diesem Moment die Tür auf, und eine ältere Frau mit einem Sweatshirt, auf dem über dem Wort Montana ein Elch tanzte, sah herein.


  „Besetzt!“, rief ich, und sie fuhr erschrocken zurück. Das gab mir eine Sekunde Zeit, mich zu sammeln. Ich hatte seit Jahren nicht geweint und würde es auch heute nicht tun.


  „Es war eigentlich ein riesiger Zufall“, erzählte Willa weiter. „Ich war zu einem Vorstellungsgespräch in SoHo eingeladen gewesen, was ganz schrecklich lief. Die waren richtig gemein … es ging um den Job einer Barista in einem Coffeeshop, du weißt schon, und sie fragten mich über die Bedingungen für den Anbau von biologisch-organischem Kaffee aus oder so was. Ich bekam den Job also nicht, hatte noch acht Dollar auf dem Konto und ging diese kleine Straße mit Kopfsteinpflaster entlang … typisch SoHo, weißt du …“


  „Ja, ich weiß, ich war auch schon mal da.“


  „Und plötzlich sehe ich über mir dieses Schild: Camden & Lowery, Architekten. Ich überlegte, wie hoch wohl die Chancen stünden, dass es Nick wäre. Weißt du, ich habe mich daran erinnert, wie nett er zu mir gewesen ist.“


  Scharf sah ich sie an, aber sie ignorierte mich. „Also ging ich rein, und er war es und war ganz überrascht und glücklich, mich zu sehen. Als ich ihm erzählte, dass ich dringend Arbeit suchte … na ja, rate mal!“


  „Was?“


  „Seine Sekretärin war gerade in Mutterschutz gegangen. Also stellte er mich ein.“


  Mir wurde übel. „Willa …“


  Die Tür öffnete sich erneut, und die „Tanzender Elch“-Frau war wieder da. „Immer noch besetzt“, sagte ich. „Meiner Schwester ist schlecht, okay?“


  „Oh ja, ich muss die ganze Zeit spucken“, sagte Willa. „Würg, platsch. Sehr unangenehm.“


  „Wie lange, denken Sie, wird das noch dauern?“, erkundigte sich die Frau stirnrunzelnd.


  „Noch lange“, entgegnete Willa freundlich. „Aber es gibt noch eine weitere Toilette auf der anderen Seite der Lobby. Ups, da kommt gleich wieder was … Sie gehen jetzt besser!“


  Das wirkte. „Gute Besserung“, sagte die Frau und verschwand.


  Es erinnerte mich daran, warum Willa immer mit allem durchkam, was sie tat. Sie … nun ja, sie war einfach liebenswert. Konnte gut mit Menschen umgehen, war nett, freundlich, lustig. Ich konnte verstehen, warum Nick sie engagiert hatte … nicht um mir eins auszuwischen (obwohl man das nicht ganz ausschließen konnte), sondern einfach deshalb, weil Willa furchtbar lieb war.


  Ich räusperte mich. „Willa, ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich das gern gewusst hätte?“


  Sie seufzte. „Es tut mir leid. Es war nur so, dass … Du und er, das ist doch so lange her. Und ich brauchte den Job wirklich dringend.“


  „Und wie hast du Chris kennengelernt?“, wollte ich wissen. „Er kam an meinem ersten Tag ins Büro. Deshalb empfinde ich es auch als … du weißt schon. Schicksal.“ Sie fasste meine Hand. „Es tut mir leid. Ich war eben ziemlich verzweifelt.“


  „Ich hätte dir doch geholfen.“


  „Das wollte ich aber nicht.“


  „Und warum konntest du dir von Nick helfen lassen und nicht von mir?“


  „Weil er mich tatsächlich brauchte“, erwiderte sie ruhig. „Und du nicht.“


  „Was für ein Blödsinn!“ Ich betrachtete mich kurz im Spiegel und wandte mich ab.


  „Das ist kein Blödsinn. Es ist wahr, Harper. Du brauchst eigentlich niemanden.“


  Wir schwiegen.


  „Willard! Bist du noch da drin? Wir machen ein Spiel, Süße!


  ‚Onkel Otto in der Hochzeitsnacht‘! Komm schon, du Trantüte. Ist deine Schwester bei dir?“


  „Ja, wir sind beide hier, BeverLee“, rief ich. „Wir kommen gleich.“


  „Alles wieder gut?“, wollte Willa wissen.


  Ich nickte. „Na klar.“


  „Ich wollte es nicht geheim halten oder so … Ich wusste nur nicht, wie ich es dir sagen sollte.“


  „Na ja, dass ich es beim Abendessen erfahre … war schon blöd.“


  „Entschuldigung.“ Sie lächelte reumütig.


  „Willa, ich will, dass du glücklich bist.“


  „Ich weiß.“


  „Seit du mir die tolle Neuigkeit mitgeteilt hast, haben wir kaum miteinander gesprochen. Ich möchte hier noch mal ausdrücklich erwähnen, dass ich … Ich mache mir große Sorgen, dass du die Heirat überstürzt und deshalb bald wieder eine Enttäuschung erleben wirst.“


  „Und ich danke dir, dass du dich um mich sorgst“, erwiderte sie ruhig.


  „Wenn du jemanden heiratest, den du kaum kennst, geht das meistens nicht gut aus. Und eine Scheidung ist … beschissen.“


  „Das weiß ich, Harper. Ich bin doppelt so oft geschieden worden wie du.“


  „Warum hast du es dann so eilig?“


  „Wieso Zeit verschwenden? Wenn man jemanden liebt, sollte man zuschlagen. Und diesmal wird es keine Scheidung geben. Ich liebe Christopher wirklich sehr!“ Ihre Augen glänzten.


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Raoul und Calvin hast du auch geliebt.“


  „Christopher war noch nie im Gefängnis, und er ist definitiv nicht schwul. Außerdem bin ich jetzt älter und erfahrener. Okay? Kannst du dich nicht einfach für uns freuen? Ich weiß, es fällt dir schwer, zu vertrauen, aber ich tue es. Und du bist meine Brautjungfer, also hör auf, Trübsal zu blasen, ja?“


  „Willa …“


  „Und könntest du dich vielleicht auch dazu durchringen, nett zu Nick zu sein?“


  Ich seufzte. „Ich war doch sehr zivilisiert. Und wir nehmen nachher sogar noch einen Drink zusammen.“


  „Oh, das ist toll! Danke, Harper!“ Sie klatschte in die Hände, rutschte vom Waschtisch und rückte ihr Dekolleté zurecht – sie war ja schließlich BeverLees Tochter. „Du wirst schon sehen, Schwesterchen, alles wird gut.“ Dann zog sie trotz dieses Gesprächs glücklich und strahlend davon.


  Wie es wohl war, so uneingeschränkt optimistisch zu sein? Ich konnte mich nicht erinnern, jemals dieses unbeschwerte Vertrauen gehabt zu haben wie Willa. Zumindest nicht, seit ich fünf war.


  Ich betrachtete mich kritisch im Spiegel und erwartete fast, eine alte verwitterte Unglückshexe zu sehen oder Ebenizer Scrooge in Frauenkleidern. Aber das war nur ich mit meinem, wie alle fanden, hübschen Gesicht. Ich streckte mir selbst die Zunge raus. Ein paar Haarsträhnen waren aus der Spange gerutscht und ringelten sich nicht unattraktiv um mein Gesicht.


  Mein Haar war vermutlich das Beste an mir, auf jeden Fall das Auffälligste. Kräftiges rotbraunes Haar mit ein paar kupferfarbenen Strähnen, lockig, ohne zu krausen, wie bei einem präraffaelitischen Engel. Ich strich es glatt, befestigte die Spange und sah zu, dass keine Locke sich löste.


  „Harper, Schätzchen! Kommst du?“, BeverLee öffnete die Tür. „Ach, meine Liebe, brauchst du ein bisschen Haarspray?“ Sie kramte in ihrer Tasche nach der diesmal großen Spraydose. „Soll ich es ein wenig toupieren?“


  „Das geht schon, Bev, aber danke.“ Wir gingen zurück zu den anderen.


  Eine Ewigkeit später war das Essen vorüber. Dad und BeverLee zogen sich nach oben zurück, wo sie – bitte, Gott! – endlich Sex haben und mich von BeverLees Ehesorgen erlösen würden. Der Rest der Bande pilgerte an die Bar. Dennis kam zu mir. „Hey, ich bin ganz schön erledigt“, sagte er. „Ich werde mir oben eine Kühlpackung machen und ein paar Ibuprofen einwerfen. Morgen wollen wir nämlich reiten, das will ich mir nicht entgehen lassen.“


  „Reiten?“


  „Das haben sie zumindest gesagt.“


  Oje. Ich hatte tatsächlich ein wenig Angst vor Pferden. Riesige Viecher, Sie wissen schon … „Tja, dann … Brauchst du noch etwas, Den? Soll ich mit raufkommen und dir helfen?“


  „Nee, das geht schon. Oh, hallo, wie geht’s?“


  Ich drehte mich zu der Frau um, die er begrüßt hatte. Na, super! Sie war hübsch und zwinkerte ihm zu.


  „Harp, das ist Bonnie, sie arbeitet hier als Bedienung.“


  „Hallo, Dennis“, hauchte sie und schien dahinzuschmelzen. Ich verdrehte die Augen. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Erneut wandte ich mich an Dennis. „Gute Besserung, Schnuckelbärchen“, sagte ich. „Ich komme bald nach.“


  Dennis grinste. „Gute Nacht, Harp.“


  „Äh, Harp-er. Du kannst es sagen. Es sind nur zwei Silben.“


  Zu meiner Überraschung gab er mir einen zärtlichen Kuss. „Gute Nacht, Harper“, sagte er. Dann zwinkerte er Bonnie zu und ging nach oben. Ich drehte mich um und stieß geradewegs mit meinem Exmann zusammen.


  6. KAPITEL


  Nick lächelte. „Wollen wir jetzt was trinken, Schnuckelmäuschen?“, fragte er.


  Ich atmete tief durch. „Aber gern, Stinkepups.“


  „Stehst du immer noch auf diese ekligen Cosmopolitans?“


  „Und wenn schon! Ich bin mit Sex and the City groß geworden.“


  „Draußen sind auch Tische“, bemerkte Nick und deutete zur Terrasse hinüber. „Ich bin gleich wieder da.“


  Langsam ging ich nach draußen. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen, und die Schatten lagen tief und dunkel über dem See, sodass das Wasser fast schwarz aussah. Der Wind hatte sich gelegt, und die Steinfliesen strahlten noch die Wärme des Tages ab. Ich wählte einen Tisch – hier draußen saß fast niemand –, wickelte mich etwas fester in meinen dicken Schal und starrte auf die Berge.


  Es war wundervoll hier, so abgelegen. Die Stille war wie eine spürbare Kraft, und ich merkte, wie ich ruhiger wurde. Martha’s Vineyard war einer der atemberaubendsten Plätze der Welt, aber hier war es auf andere Weise schön – majestätisch, endlos und wild, ein Ort, an dem die Natur einen zu jeder Zeit auf unterschiedlichste Weise umbringen konnte. Aus irgendeinem Grund war diese Vorstellung seltsam beruhigend. Hier draußen war man einfach Teil eines großen Plans, den man nicht kontrollieren konnte. Man konnte von einem Grizzly gefressen oder von einem Felsbrocken erschlagen werden oder in einem eisigen Fluss ertrinken …


  „Man kommt sich hier irgendwie so … unbedeutend vor, oder?“, meinte Nick, nachdem er mir meinen pinkfarbenen Drink serviert hatte. „Auf eine gute Weise.“


  „Wenn du meinst“, erwiderte ich, ein wenig irritiert, dass er quasi meine Gedanken gelesen hatte.


  „Jetzt weißt du also, dass Willa für mich arbeitet.“ Er trank einen Schluck von seinem Bier.


  „Ja, jetzt weiß ich es.“


  „Sie hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen.“


  „Und wann hättest du es mir sagen sollen? Bei einem unserer wöchentlichen Telefonate? Aber keine Sorge, ich bin nicht sauer.“


  „Natürlich bist du das.“ Er lächelte.


  Ich blickte zur Seite. „Jason ist also auch eingeladen. Das hätte ich nicht gedacht.“


  „Ja, ich auch nicht.“


  „Was ist mit deinem Vater und Lila? Kommen die morgen?“


  Nick senkte den Kopf. „Nein. Dad ist seit einiger Zeit schwer dement. Er bekommt nicht mehr viel mit.“ Er fing an, seine Cocktailserviette an den Ecken zusammenzufalten.


  „Oh Nick. Das tut mir leid.“ Ohne nachzudenken, legte ich meine Hand auf seine.


  „Danke.“ Er sah nicht auf.


  „Aber was ist mit Lila? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Hochzeit ihres Sohnes verpassen will.“


  „Sie hatte schon eine Kreuzfahrt gebucht und wollte die nicht absagen.“


  Das passte zu der Erinnerung, die ich von ihr hatte. Ich kannte die Frau kaum, hatte aber immer den Eindruck gehabt, dass es da auch nicht viel zu entdecken gab.


  „Lebt dein Dad bei dir in der Nähe?“


  Er nickte. „Ich habe ihn in einem guten Pflegeheim auf der Upper East Side untergebracht, so kann ich ihn oft besuchen.“


  „Das ist … gut.“


  Ted hatte ich auch nur dreimal getroffen. Er war Berater großer Firmen und Politiker gewesen – Republikaner –, aber worin genau seine Beratungstätigkeit bestanden hatte, hatte mir nie jemand erklärt. Er war sehr erfolgreich, selbstzufrieden und schmierig gewesen. Nachdem er viermal abgesagt hatte, lud er Nick und mich zum Essen ein, als wir bereits verlobt waren. „Harper, nenn mich Ted. Du bist umwerfend. Wie ich sehe, hat mein Sohn meinen ausgezeichneten Geschmack für Frauen geerbt.“ (Dreist, ich weiß.) Das nächste Mal habe ich ihn auf unserer Hochzeit gesehen, bei der ich zu sehr mit meiner Panik beschäftigt war, um etwas von ihm mitzubekommen. Das letzte Mal traf ich ihn dann am Labour Day bei einem Picknick auf seinem riesigen, seelenlosen Anwesen in Westchester County, bei dem er mich einlud, einmal mit ihm reiten zu gehen. Offenbar war er früher mal Ersatzmann im olympischen Reiterteam gewesen – er sagte, er könne erkennen, dass ich einen guten Sitz haben würde. (Wiederum dreist.)


  Ich hasste diesen Typen dafür, dass er so locker mit seinem Stiefsohn und dem jüngsten Sohn umging und Nick entweder ignorierte oder ihm peinliche Fragen stellte, die nur zeigten, wie wenig er von ihm wusste. Zum Beispiel sprach er voller Nostalgie von Nicks früheren Fußballspielen, wo Nick doch tatsächlich Baseball gespielt hatte. Er bezog sich auf Nicks Studium bei der Universität von Connecticut, obwohl er in Massachusetts studiert hatte. Einmal erwähnte er den schönen Angelausflug nach Maine, wo er ihn doch nie irgendwohin mitgenommen hatte … Jason war der Sohn gewesen, mit dem er diesen Ausflug unternommen hatte.


  Es war mir unerklärlich, dass Nick ihm niemals Vorhaltungen machte; stattdessen sah er seinen Vater immer hoffnungsvoll an und wartete auf mehr als nur einen Schlag auf den Rücken mit den Worten: „He, Sportsfreund, was läuft?“ Doch worauf Nick auch gewartet haben mochte, es kam nie. Zumindest nicht in der Zeit, in der wir zusammen gewesen waren.


  Und jetzt würde es wohl nie mehr kommen.


  Nick starrte mich an.


  Oh. Ich hatte meine Hand auf seiner vergessen, und mein Daumen streichelte sein Handgelenk. Schnell zog ich mich zurück, trank einen Schluck von meinem Cosmo. Merke: Nick nicht anfassen. Das kribbelige Gefühl war äußerst irritierend, und es kam nicht vom Alkohol.


  „Soso. Scheidungsanwältin.“ Er fummelte wieder an der Serviette herum, und langsam wurde eine Struktur erkennbar. Es war Nicks eigene Form von Origami. Zuckerpäckchen, Zahnstocher, Spargelspitzen – was immer er in die Finger bekam, verwandelte Nick in ein Gebäude. Er konnte die Hände einfach nicht stillhalten.


  „Genau“, erwiderte ich kühl. Ich hatte, Gott weiß, schon jeden bekannten Witz darüber gehört.


  „Warum gerade dieser Bereich?“


  „Tja, wie du dich vielleicht erinnerst, Nick, kann es sehr schwer werden, sich von jemandem scheiden zu lassen, den man mal geliebt hat, und man macht leicht Fehler. Also helfe ich den Menschen, das Ganze gut durchzustehen und das beste Ergebnis zu erzielen. Halte ihre Hand und geleite sie durch diese schwere Zeit.“


  Fragend hob Nick eine Augenbraue.


  „Was?“


  „Ich finde es nur … passend.“


  „Ich weiß, du willst mich damit beleidigen, aber das tust du nicht. Ich helfe Menschen, mit dem Herzen zu akzeptieren, was ihr Kopf schon längst begriffen hat.“ Aus irgendeinem Grund klang dieses Motto heute nichtssagend.


  „Wow. Das ist ja ein toller Spruch.“ Aus der Serviette war ein kleines Haus geworden, mit Dach und gefalteter Tür. Nick stellte es ab und drehte es noch einmal herum, damit es eine gute Aussicht aufs Wasser bot.


  „Das ist kein Spruch, Nick.“ Ich seufzte. „Hätten wir das damals so betrachtet, hätten wir die Katastrophe vielleicht verhindern können.“


  „So siehst du uns also? Als Katastrophe?“ Seine Zigeuneraugen funkelten.


  „Na ja“, meinte ich, „wenn ich hier, an diesem schönen Ort, nach all den Jahren, so mit dir sitze und mich unterhalte … ja. Katastrophe passt ganz gut, finde ich.“


  „Und ich sehe dich an und denke, du bist die Frau, die ich mehr als je einen anderen Menschen geliebt habe.“


  Die Worte hatten den beabsichtigten Effekt, und mein Herz schien sich zusammenzuziehen. Sei kein Jammerlappen, mahnte ich besagtes Organ. Er will dich nicht weichklopfen … das ist ein Vorwurf. Ich lehnte mich zurück und nickte leicht. „Die Vergangenheitsform habe ich registriert, Euer Ehren, auch die melodramatische Formulierung. Wenn wir uns jetzt aber auf die Fakten konzentrieren, werden wir feststellen, dass du während unserer kurzen und unglücklichen Ehe praktisch unsichtbar warst.“


  „Tja, dafür hast du damals ja auch gesorgt, oder?“ Seine Stimme klang ruhig.


  Das hier führte zu nichts. Es war tatsächlich genau der Punkt erreicht, an dem Verhandlungen stets zum Stillstand kamen. „Okay, Nick, lassen wir das. Das sind alte Kamellen.“


  „So fühlt es sich für mich aber nicht an, Harper.“


  Ich nahm noch einen Schluck von meinem Drink, um mein erschauern zu überspielen, aber er bemerkte es trotzdem. „Kalt?“, fragte er, zog sofort sein Jackett aus und bot es mir an. „Ich meine, dass du ein kaltes Herz hast, weiß ich ja, aber was ist mit dem Rest?“


  „Nein, es geht schon“, erwiderte ich. Wir sahen uns eine Minute lang schweigend an, und die vergangenen zwölf Jahre standen zwischen uns. Ich war die Erste, die blinzelte.


  „Nick, hör zu. Lass uns nicht streiten. Wir sind hier, um über unsere Geschwister zu reden, okay?“ Er nickte, und ich fuhr fort: „Du und ich … wir haben offensichtlich beide unter unseren schlechten Entscheidungen gelitten. Wir waren zu jung und dumm, wir wussten nicht, was uns erwartete und so weiter.“ In seinen Augen war keine Reaktion zu erkennen. „Aber genau das ist der Punkt. Obwohl Willa und Christopher älter sind, als wir es damals waren, sind sie trotzdem fast noch Kinder. Also, Willa zumindest. Was arbeitet Christopher eigentlich?“


  „Er …“ Nick hielt inne. „Hin und wieder arbeitet er für mich. Also, meistens für meine Vertragsfirmen. Teppiche verlegen, Dekorationen und so weiter.“


  Mein Anwaltsinstinkt sagte mir, dass er etwas verschwieg. „Und wenn er das nicht macht, was tut er dann?“


  Nick zuckte kaum merklich zusammen. Jetzt kommt’s, dachte ich. „Er ist … Erfinder.“


  Ich nickte. „Soso. Und? Hat er schon etwas Bedeutendes erfunden? Und mit ‚bedeutend‘ meine ich Google oder so was.“


  Nick seufzte. „Na ja, er hat ein Patent auf ein paar Sachen.“ Er zögerte. „Den ‚Thumbie‘“.


  „Und was ist der ‚Thumbie‘?“, wollte ich wissen. Meinen Cosmopolitan hatte ich ausgetrunken. Leider, denn wie es schien, brauchte ich einen neuen.


  „Der ‚Thumbie‘ ist ein Plastikding, das du dir über den Daumen stülpst.“


  „Und wozu?“


  „Um den Dreck vom Abfluss zu entfernen, den man mit dem Schwamm nicht wegbekommt.“


  Völlig perplex sah ich ihn an. „Das meinst du nicht ernst, oder, Nick?“


  Er seufzte. „Chris sagt, dass man am Ende immer den Daumennagel nimmt, um … okay, es ist blöd. Aber auch nicht blöder als das ‚ShamWow‘.“


  „Das Sham-was?“


  „Na, dieses Schwammtuch, das … vergiss es. Zumindest versucht er es.“


  Ich atmete einmal tief und ruhig durch. „Und wird dann Willa, die eine Kosmetikschule, einen Grundkurs in Rechtspflege und eine Lehre als Steinmetzin abgebrochen hat, in dieser Familie der Hauptverdiener sein?“


  Nick rieb sich die Stirn. „Ich weiß es nicht, Harper, aber das müssen doch auch nicht wir entscheiden. Kannst du den beiden nicht einfach vertrauen? Dass sie ihre eigenen Fehler machen, ihren eigenen Weg finden und sich aufrichtig lieben?“


  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. „Genau. Oder … Ich denke jetzt einfach mal laut weiter … Oder wir können uns die Fakten ansehen und ein bisschen liebevollen Druck ausüben, sodass unsere Geschwister nicht in derselben beschissenen Situation landen wie wir.“


  „Eine Ehe beruht nicht nur auf Fakten.“


  „Na ja, aber weil so viele die Fakten ignorieren, habe ich in meinem Job immer Arbeit, Nick.“


  „Tja, weißt du was?“, entgegnete er und klang ein wenig gereizt. „Ich glaube, dass die zwei zusammen wirklich glücklich werden.“


  „Ah! Dann kann ich mich darauf verlassen, dass du später Christophers Scheidungsanwalt bezahlst?“


  Kopfschüttelnd sah er mich an. „Wow, ich hatte ganz vergessen, wie emotional verkrüppelt du bist, wenn es um Herzensdinge geht.“


  „Hör auf, ich werde rot.“ Meine Stimme klang ruhig, obwohl ich spürte, dass ich mich innerlich für den Kampf rüstete. „Ich bin nicht emotional verkrüppelt, Nicky-Schatz. Ich bin nur realistisch.“


  „Realistisch, soso. Man könnte es aber auch … verkrüppelt nennen. Ja, das passt.“ Er zwinkerte mir zu und lehnte sich wieder zurück.


  „Nun, eins kann ich dir sagen, mein Herzblatt.“ Lächelnd lehnte ich mich vor. Nicks Blick fiel umgehend auf mein Dekolleté. „Wenigstens hat mir seit unserer Trennung niemand mehr das Herz gebrochen.“


  Leicht neigte Nick den Kopf zur Seite. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Herz hast, Schnuckelchen.“


  Oh, was für eine Nervensäge! Mein Gesichtsausdruck war – hoffentlich – freundlich, aber in meinem Inneren tobte die Wut. So war es mit Nick immer gewesen – von null auf hundert in einer Nanosekunde. Bevor ich etwas Drastisches unternehmen konnte, wie etwa, ihm zwischen die Beine zu treten, stand ich auf.


  „Tja, das war genauso produktiv, wie ich gedacht hatte“, sagte ich. „Und um das noch mal klarzustellen, Nick: Ich habe sehr wohl ein Herz, du hast es gebrochen, es ist wieder geheilt, Ende. Immer wieder schön, dich zu sehen. Schlaf gut.“


  „Warte, Harper.“ Schnell stand er auf. „Ich habe dein Herz gebrochen? Siehst du, es ist genau dasselbe Problem wie früher. Du kannst bis heute nicht zugeben, was du damals getan hast.“


  „Und du kannst nicht zugeben, dass du deinen Teil dazu beigetragen hast, Nick“, erwiderte ich ruhig.


  Er steckte die Hände in die Taschen. „Du willst einfach nicht zugeben, dass du einen Fehler gemacht hast, und das ist wirklich schlimm.“


  „Aber ich habe keinen Fehler gemacht“, entgegnete ich. „Wir waren beide viel zu jung, nicht darauf vorbereitet, Erwachsene zu spielen, und überraschenderweise reichte die Liebe – oder wie immer du es nennen willst – nicht aus, oder? Ich hatte recht, und das macht dich verrückt.“


  Damit drehte ich mich um und ging, bevor er sehen konnte, dass mir die Hände zitterten.


  Okay. Das war nicht besonders produktiv gewesen. Ich hätte es wissen müssen, hätte nicht meinen eigenen Rat in den Wind schlagen dürfen, ja nicht allein mit meinem Ex zu sein. Als ich missmutig durch die Lobby stampfte, sah ich einen Schnuller auf dem Boden liegen. Perfekt. Meine selbstlose gute Tat des Tages, hören Sie, Pater Bruce? Ich hob ihn auf, erspähte die Mutter mit ihrem Kind und ging zu ihnen hinüber. „Ich glaube, das gehört Ihnen“, sagte ich freundlich und hoffte, dass Nick es sah.


  „Oh, danke sehr!“, rief die Mutter. „Ohne den wäre Destiny heute niemals eingeschlafen.“


  „Gern geschehen“, säuselte ich. „Sie ist ja so süß!“ Ich wollte dem Kind über den Kopf streicheln, erinnerte mich dann aber an irgendwelche weichen Stellen, die kleine Kinder da angeblich hatten, zog meine Hand zurück und lächelte verkrampft. Dann trat ich nach draußen in die kühle Nacht.


  Also. Wohin ging man hier mitten in der Wildnis, wenn man etwas Dampf ablassen wollte? Ich wanderte die Straße hinunter, fort von den Lichtern und dem Stimmengewirr, das aus der Lodge drang, und versuchte, tief durchzuatmen und den Druck zu lösen, der auf meinem Herz zu lasten schien.


  Ein paar Meter weiter lag ein Felsstein mit relativ glatter Oberfläche. Perfekt. Ich stakste hinüber – es war hier draußen nicht leicht, mit hohen Absätzen zu laufen –, setzte mich hin, strich mir den Rock glatt, atmete dreimal tief ein und aus und klappte mein Handy auf. Gott sei Dank hatte ich Empfang.


  Schon nach dem ersten Klingeln nahm Pater Bruce ab. „Hallo“, meldete er sich.


  „Pater Bruce, hier ist Harper.“


  „Ah! Wie geht’s denn so?“


  „Ziemlich beschissen, Pater.“ Ich schluckte schwer.


  „Erzählen Sie, mein Kind.“


  „Das sagen Sie gern, oder?“


  „Oh ja, das tue ich“, gab er zu. „Also los.“


  „Ich habe meine Schwester gesehen, aber sie will nicht auf mich hören. Meiner Meinung nach sollte sie einfach noch ein bisschen warten, das ist alles. Um sicherzugehen. Ich will nicht, dass sie so endet wie …“ Meine Stimme brach.


  „Wie Sie?“


  Als Antwort brachte ich nicht mehr als ein Hauchen zustande.


  Pater Bruce schwieg eine oder zwei Minuten. „Aber Sie sind doch gar nicht so übel, meine Liebe.“


  „Bin ich ein emotionaler Krüppel?“


  Er lachte. „Tja, so habe ich das noch gar nicht betrachtet.


  Lassen Sie uns mal lieber sagen, Sie sind in emotionalen Dingen vorsichtig, das gefällt mir besser.“


  „Hören Sie, ich finde, dass ich nur realistisch bin. Außerdem meine ich, dass es so etwas wie ein Trainingslager für Heiratswillige geben sollte, vor der Hochzeit. Sie bieten so was doch an, oder?“


  „Ja, einen Ehevorbereitungskurs“, bestätigte er.


  „Denn das ist das ganze Problem. Niemand denkt mehr richtig nach. Sie stellen fest, hey, ich bin verliebt, alles ist toll, lass uns nach Vegas oder Montana oder wohin auch immer reisen und heiraten, und mit dem wirklichen Leben setzen wir uns später auseinander, und dann, bums, sitzen sie mit gebrochenen Herzen in meinem Büro und … sind emotional verkrüppelt.“ Ich schluckte wieder.


  „Da haben Sie nicht ganz unrecht, meine Liebe“, erwiderte der Geistliche geduldig. „Aber was, wenn Ihre Schwester sich gar nicht scheiden lassen will? Was, wenn die beiden es schaffen? Und glücklich bis an ihr Lebensende zusammenleben?“


  „Die Chancen dafür stehen schlecht, Pater.“


  „Nein, Harper. Die Chancen stehen tatsächlich sehr gut. Nur ein Paar von dreien lässt sich scheiden, und das bedeutet, zwei bleiben zusammen.“


  „Haben Sie auch Statistiken darüber, wie viele Ehen halten, wenn Braut und Bräutigam sich erst einen Monat kennen? Ich wette, da trennt sich mehr als ein Paar von dreien.“


  „Ich versuche, Sie aufzumuntern, Harper. Aber Sie machen es mir nicht gerade leicht.“


  „Oh. Danke. Tut mir leid.“


  Er schwieg wieder eine Weile. „Haben Sie Ihren Exmann gesehen?“, fragte der gute Priester dann.


  „Jep.“


  „Und? Wie war’s?“


  „Beschissen, Pater. Extrem beschissen.“


  „Tut mir leid, das zu hören.“


  Ich sah auf die Uhr und berechnete den Zeitunterschied. „Sie haben heute Bingo-Abend, oder?“


  „Das stimmt.“


  „Dann sollten Sie jetzt besser losgehen. Danke fürs Zuhören.“


  „Dafür lebe ich. Rufen Sie morgen wieder an, ja? Ich will hören, wie es Ihnen geht.“


  „Ach, das wird schon. Ihnen viel Spaß. Ich hoffe, Sie gewinnen!“


  Seufzend steckte ich mein Handy zurück in die Tasche. Dann legte ich mich flach auf den Felsen, die Handtasche als Kissen unter dem Kopf.


  Es wäre schön, jetzt weinen zu können, dachte ich. Normale Menschen weinten und schienen sich danach besser zu fühlen. Aber da ich ja offensichtlich emotional verkrüppelt war, konnte ich nicht weinen. Außerdem würde ich dann nicht die wunderbaren Sterne sehen – und die waren tatsächlich sehenswert! Hoch über mir zogen sie am dunkellila Firmament in all ihrer Herrlichkeit ihre Bahnen. Ein Meteor schoss über den Himmel und war wieder verschwunden, einfach so.


  Vielleicht sollte ich hierherziehen. Eine Köchin auf einer Ranch werden oder so etwas … nicht, dass ich besonders gut kochen konnte. Na gut, ich konnte … Leuten bei der Scheidung helfen. Allen neunundzwanzig, die in Montana lebten. Aber wenn ich ausreißen … aussteigen wollte, müsste ich ein paar überlebenswichtige Dinge lernen. Vielleicht könnte ich Cowboy werden. Dann gäbe es nur mich und das Vieh und mein treues Pferd, das ich Seabiscuit nennen würde.


  Aussteigen … das klang tatsächlich verlockend. In Zeiten wie diesen konnte ich nachempfinden, warum manche Menschen es taten. Dennis würde in null Komma nichts eine andere Frau finden, da machte ich mir keine Illusionen. Er liebte mich, sicher, aber er war auch nur ein Mann. Vielleicht würde er mich eine Weile vermissen, aber dann würde er eine andere finden, und zwar schnell. Das war unumgänglich, so wie die Frauen sich ihm an den Hals, die Brust oder sonstige Körperteile warfen, derer sie habhaft werden konnten.


  Was BeverLee und Dad betraf … die würden mich auch nicht allzu sehr vermissen. Kim schon, aber sie würde sich schnell mit derjenigen anfreunden, die in mein Haus einzöge, so wie sie sich mit mir angefreundet hatte. Willa würde gelegentlich anrufen, vielleicht auch mal auf einer ihrer Reisen vorbeischauen, fröhlich und unbeschwert. Pater Bruce würde andere Seelen finden, die er retten konnte. Meine Kolleginnen und Kollegen würden mich ersetzen und nur noch hin und wieder an mich denken, wenn eine staubige Postkarte aus dem Bärental oder Steppenland ankäme.


  Der Himmel schien mich wie eine riesige Decke zu umhüllen, weich und tröstend und unsäglich schön. Irgendwo – hoffentlich weit, weit weg – heulte ein Wolf. Der Wind rauschte durch das hohe Gras, und die Nacht schien vor Glück zu seufzen.


  Dennis würde jetzt schon fest schlafen, da er meist binnen weniger Sekunden ins Koma fiel, sobald er sich in der Horizontalen befand. Willa und Christopher lagen sicher eng umschlungen und himmelten sich gegenseitig an. BeverLee und Dad … darüber dachte ich am besten gar nicht nach.


  Nick … über ihn wollte ich mir an diesem Abend schon gar nicht den Kopf zerbrechen.


  Und was tat meine Mutter in dieser Nacht? Ich fragte mich, ob sie es wohl spürte, wenn ich an sie dachte, ob es da irgend so einen Urinstinkt gab, der es im Herzen oder im Kopf oder sonst wo kribbeln ließ.


  Vermutlich nicht. Immerhin hatte sie mich an dem Tag verlassen, als ich dreizehn geworden war, und seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Tot war sie nicht, das wusste ich. Tatsächlich war ich ihr in diesem Moment – auch wenn uns immer noch gut tausendfünfhundert Kilometer trennten – näher, als ich es seit ihrem Verschwinden je gewesen war.


  Was auch immer mir das brachte. Aber unter diesem samtenen Himmelsgewölbe, mit wundem Herzen, weil ich Nick gesehen hatte, war es schwer, mich nicht nach meiner Mutter zu sehnen.


  7. KAPITEL


  Der nächste Tag – Freitag – begann mit einem Frauenfrühstück. Die Männer waren unterwegs zum Fliegenfischen, worüber Theo sich bestimmt gefreut hätte. Ich gebe zu, dass ich es genoss, mich nicht mit Nick auseinandersetzen zu müssen. Bevor ich den Schorf von den Narben alter Beziehungen abkratzte, trank ich gern erst mal einen starken Kaffee.


  Nach dem Frühstück gingen BeverLee, Willa und ich nach oben in Willas kleine Suite, damit sie das Brautkleid anprobieren konnte, das offensichtlich in aller Eile gekauft worden war. Trotz all meiner Vorbehalte hatte ich beim Anblick meiner Schwester in ihrem prinzessinnenhaft bauschigen Kleid einen Kloß im Hals. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. „Ich weiß einfach, dass es diesmal funktionieren wird“, sagte sie.


  „Natürlich wird es funktionieren! Aber sicher! Aller guten Dinge sind drei, denk nur an deine Mutter, nicht wahr, Schätzchen? Das stimmt doch, oder? Jimmy und ich könnten nicht glücklicher sein!“ BeverLee warf mir einen nervösen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an ihre Tochter. „Hach, du siehst so wunderschön aus! Ich liebe Hochzeiten!“ Emsig holte sie ein Päckchen Stecknadeln aus einer Tüte, kniete sich neben Willa und fing an, den Kleidersaum hochzustecken. Das Kleid war ein Stück zu lang, aber BeverLee konnte schon immer gut nähen, also war es kein Problem.


  „Abgesehen vom Offensichtlichen, Willa“, begann ich vorsichtig, „äh … was genau liebst du an Christopher besonders?“


  „Ach Harper, er ist einfach wunderbar!“


  „Gut, aber vielleicht gibt es noch etwas … Greifbareres?“


  „An ‚traumhaft‘ ist doch nichts verkehrt, Harper“, warf BeverLee ein. „Dein Dennis ist doch auch die reinste Augenweide.“ Sie hielt inne. „Ganz zu schweigen von unserem guten alten Nick.“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. „Richtig. Aber wir kennen Chris so gut wie gar nicht. Ich will doch nur wissen, wie er überhaupt so ist, was er macht …“


  Willa sah mich im Spiegel an. „Er ist wirklich klug. Und so kreativ! Hast du von seinem ‚Thumbie‘ gehört?“


  „Ich werde meinen ganz sicher ständig benutzen“, nuschelte BeverLee undeutlich, da sie den Mund voller Stecknadeln hatte. „Ich werde ein ganzes Paket davon kaufen. Willard, halt still, Schätzchen, ich muss hier weiter feststecken.“


  „Und was noch?“, hakte ich freundlich nach. „War er schon mal verheiratet?“


  „Nein. Noch nie.“


  „Weiß er von deinen … äh … vorherigen Versuchen mit dem Eheleben?“


  „Natürlich! Ich glaube, das hatten wir in der ersten Stunde schon abgehakt.“


  „Arbeitet er tüchtig?“


  „Ganz bestimmt. Aber weißt du, der Großteil seiner Arbeit spielt sich hier ab.“ Willa tippte sich an die Schläfe. Na, super.


  „Hat er auch einen Job, für den er bezahlt wird?“, fragte ich vorsichtig. „Du weißt, dass finanzielle Unstimmigkeiten der Hauptgrund für …“


  „Harper! Liebes! Du kannst es einfach nicht lassen, wie?“, rief BeverLee und warf mir einen scharfen Blick zu. „So, Willard, du ziehst dich jetzt am besten wieder um, und ich werde den Saum umnähen. Ich habe dafür extra meine Reisenähmaschine mitgebracht.“ Willa schlüpfte aus dem Kleid, sammelte ihre Klamotten auf und ging ins Badezimmer. „Harper Elizabeth, nun mach deiner Schwester doch nicht ständig ihr Glück madig!“, zischte meine Stiefmutter. „Hat dir an deinem Hochzeitstag etwa irgendjemand Vorträge gehalten? Hm?“


  „Nein, Bev, aber rückblickend wäre das vielleicht gar nicht schlecht gewesen! Wenn man bedenkt, wie die Sache ausgegangen ist, oder? Und heute ist nicht Willas Hochzeitstag. Wir haben bis morgen Zeit, sie zur Vernunft zu bringen.“ Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. „BeverLee, ich sage ja gar nicht, das Christopher ein schlechter Kerl ist. Ich meine nur, dass die zwei noch warten sollten.“


  „Wie lange denn? Zweieinhalb Jahre? Ich sehe keinen Ring an deinem Finger.“ Sie stemmte die Hände in ihre wohlgerundeten Hüften und zog eine Augenbraue hoch.


  Touché. Und wie schade, denn der Ring, den ich gekauft hatte, war außerordentlich hübsch.


  „Willard kann ihre eigenen Entscheidungen treffen“, fuhr meine Stiefmutter freundlicher fort. „Außerdem will ich endlich Enkelkinder, und da du ja offenbar noch nicht so weit bist, setze ich eben auf Willard. Es gibt Dinge, die sollen einfach sein, und es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit zu verschwenden.“ Sie steckte die letzten Nadeln fest und stand auf. „Und jetzt mach ein fröhliches Gesicht, Mädchen. Wir gehen reiten!“


  Eine Stunde später begutachtete ich mein Pferd, das nicht Seabiscuit hieß und auch kein bisschen so aussah, als könnte es ein Rennen gewinnen, geschweige denn überhaupt von der Koppel kommen, da es schon beinahe scheintot wirkte.


  „Kann ich dieses Pferd wirklich reiten?“, fragte ich die danebenstehende verantwortliche Person, die entgegen meiner vorherigen Vorstellungen leider kein kerniger Cowboy mit wettergegerbten Lachfalten und rauchblauen Augen war, sondern eine etwa achtzehnjährige tätowierte und gepiercte … Göre, die ständig die Augen verdrehte.


  „Yeah“, sagte sie und dehnte das Wort in zwei Silben, wie um ihre unendliche Geduld zu demonstrieren. „Das Pferd ist in Ordnung.“ Ihr Zungenpiercing ließ sie leicht lispeln. „Also, geht das? Dass Sie da irgendwie raufkommen, oder brauchen Sie irgendwie Hilfe oder so?“


  „Nein, es geht schon“, gab ich zurück. „Aber ich finde … Bob …“ Und das war noch so eine Sache. Bob? Bob, das Pferd? „Unser Bob hier macht keinen so guten Eindruck, finden Sie nicht?“


  „Also, der ist in Ordnung. Der macht das die ganze Zeit. Schon ewig.“


  „Ja, das scheint mir auch so“, murmelte ich, aber da war das Mädchen auch schon verschwunden.


  Alle anderen saßen bereits auf ihren Pferden, und nur BeverLee hatte Hilfe gebraucht. Dennis, der sich ausnehmend gut auf seinem Braunen namens Cajun machte, verströmte eine Aura wie Clive Owen als König Arthur, auch wenn er gerade eine SMS schrieb. Christophers Freunde aus dem Nationalpark machten so was offenbar ständig und saßen auf Pferden, die offensichtlich nicht schon mit einem Huf im Grab standen, so wie meines. Dad auf Moondancer wirkte sehr zufrieden. Er hielt die Zügel in einer Hand und stützte sich so lässig aufs Sattelhorn, als wollte er gleich mit seinen tausend Schafen zum Brokeback Mountain ziehen. BeverLee auf Cassandra wirkte trotz ihrer texanischen Herkunft, der pinken Nietenhose (mit höchst strapazierten Nähten) und den lila Cowboystiefeln, die recht verquer in den Steigbügeln hingen, weniger zufrieden. Ständig griff sie sich nervös in die hochtoupierte blonde Mähne. Christopher und Willa hatten sich Lancelot und Guinevere geschnappt und lenkten die Pferde geschickt zusammen, sodass sie knutschen konnten.


  Und Nick. Offenbar hatte sein pferdebegeisterter Vater ihm einiges beigebracht, denn er wirkte auf seinem Rappen sehr entspannt, ignorierte mich und unterhielt sich angeregt mit seiner Angestellten Emily, deren Pferd ausgerechnet Sweetheart hieß. Also, bitte! Ich fragte mich, ob sie wohl mehr als seine Angestellte war … Zumindest sah sie ihn häufig mit großen, bewundernden Augen an und lächelte süß. Viel Glück, Kleine! dachte ich. Mein Beileid. Oh, und raten Sie mal, wie Nicks Pferd hieß. – Satan. Ich weiß. Sagen Sie nichts.


  Ich drehte mich wieder zu Bob, versuchte, das Sattelhorn zu greifen und meinen Fuß in den Steigbügel zu stellen. Auch wenn er kurz vor dem Ableben stand, so stand Bob wenigstens still, und er war sehr groß. Und breit. Und irgendwie krumm. Nach vier oder fünf Versuchen schaffte ich es schließlich, an Bob hinaufzukriechen und mein rechtes Bein über seinen Rücken zu hieven. Mittlerweile hing Bobs Kopf fast auf dem Boden, da er offenbar schlief. Ich zog behutsam an den Zügeln, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte.


  „Bob? Zeit aufzubrechen, mein Großer!“, sagte ich. „Okay, Leute, ich bin Brianna und für heute Ihr Tourguide, willkommen im Glacier-Nationalpark und danke, dass Sie Highland Stables gewählt haben“, rief Brianna in wohlgeübter Monotonie. „Für diejenigen unter Ihnen, die noch nie geritten sind …“ Sie warf mir einen scharfen Blick zu, während ich immer noch versuchte, mein tumbes Ross zu wecken. „… um das Pferd anzutreiben, müssen Sie ihm einfach fest in die Flanken treten, es wird das Tier nicht verletzen. Und um es zum Halten zu bringen, ziehen Sie gefühlvoll, aber bestimmt an den Zügeln. Um nach links zu gehen, ziehen Sie am linken Zügel, für rechts am rechten.“ Sie seufzte schwer. „So, wenn alle bereit sind, können wir starten, die Pferde kennen den Weg, lehnen Sie sich also entspannt zurück, und genießen Sie die herrliche Natur. Bleiben Sie in einer Reihe, und wenn Sie einen Grizzly sehen, bitte keine Panik.“


  „Das klingt ja nicht sehr beruhigend“, teilte ich Dennis’ Rücken mit. „Fressen Bären Pferde?“


  „Ach, die halten wahrscheinlich sowieso Winterschlaf. Keine Sorge, Süße. Ich beschütze dich.“ Mein Freund drehte sich um und warf mir einen selbstbewussten Blick zu.


  Ich lächelte zaghaft zurück. „Danke, Den.“ Was für ein netter Kerl! Und vielleicht funktionierte es ja, dass ich ihn nicht ranließ. In der vergangenen Nacht hatte ich ihn häufig stöhnen und sich herumwälzen gehört – vielleicht überlegte er sich das mit dem Heiraten ja tatsächlich noch! Man sollte die Macht des Sex – oder in diesem Fall des fehlenden Sex – nicht unterschätzen.


  Als die anderen Pferde die Koppel verließen, bewegte Bob sich schlaftrunken und behäbig vorwärts. Unnötig zu erwähnen, dass ich die Letzte in der Reihe war. Der Pfad führte in den Wald. Auf der einen Seite glitzerte der Lake McDonald im Sonnenschein, auf der anderen Seite lagen riesige Felsbrocken zwischen Kiefern und Espen, die den Hang hinauf wuchsen. Immer wieder schimmerten Flecken von Sonne auf. Der Pfad war breit und mit Kiefernnadeln bedeckt, das Leder meines Sattels quietschte, und ich hörte die anderen vor mir sprechen und lachen. Die Luft war wunderbar klar. Obwohl erst Mitte September, war es angenehm kühl – jemand hatte erzählt, dass für später in der Woche bereits Schnee angesagt war. Über den Bergen, die hinter dem fernen Ufer des Sees lagen, zogen ein paar Wolken dahin, und im Wald zwitscherten die Vögel.


  Ich wurde jäh aus meinen Träumen gerissen, als Bob auf einen Baum zusteuerte und anfing, dessen Blätter zu fressen. „Komm schon, Bob“, sagte ich und zog an den Zügeln, wobei ich versuchte, ihn nicht zu verletzen. „Lass uns weitergehen, Kumpel. Keine Futterpause.“ Bob, der vermutlich taub war, ignorierte mich. Die anderen Pferde zogen unterdessen weiter. „Bob, komm schon! Sei brav!“ Ich zog noch einmal am Zügel, jedoch ohne Erfolg.


  In diesem Moment kam Brianna von vorn nach hinten geritten. Gott sei Dank! Oder auch nicht … Sie reihte sich ein Stück weiter vorn an Dennis’ Seite ein.


  „Brianna!“, rief ich. „Bob hier versucht andauernd …“


  „Sind Sie vorher irgendwie schon mal geritten oder so?“, erkundigte Brianna sich bei Dennis. „Sie sind ja ein Naturtalent.“


  „Danke“, erwiderte Dennis und lächelte sein Retterlächeln. „Aber nein, das ist das erste Mal für mich. Ich bin übrigens Dennis und Feuerwehrmann.“


  „Nein!“, seufzte sie ergriffen und strahlte ihn an.


  „Brianna? Bob frisst hier dauernd Blätter!“, rief ich erneut, während mein Pferd sich wieder ein Maul voll vom Baum riss und mir dabei fast die Schultern auskugelte.


  „Haben Sie schon mal jemandem das Leben gerettet oder so?“, wollte Brianna wissen.


  „Na klar. Das gehört einfach zum Job dazu“, sagte Dennis. „Das muss ja richtig klasse sein, hier draußen zu leben. Mannomann.“


  „Ja, es ist toll“, antwortete sie. Zumindest hörte es sich für mich so an, denn die beiden waren inzwischen schon recht weit entfernt und ihre Stimmen kaum mehr zu hören. Bob lief jetzt gelber Schaum aus dem Maul, während er seelenruhig seine bevorzugten Blätter weiterkaute.


  „Bob, das reicht jetzt“, schalt ich ihn mit meiner Gerichtssaalstimme. „Hüa!“ Das klang nicht sehr beeindruckend. „Bob, schieb deinen Arsch weiter!“ Zur Antwort hob er den Schweif und verteilte Dünger auf dem Reitpfad. Ich trat dem Vieh behutsam in die Seiten. Es rührte sich nicht. Also versuchte ich es ein wenig heftiger. Nichts. „Wie, möchtest du gern kastriert werden, Bob?“, erkundigte ich mich zähneknirschend. Das und ein weiterer fester Tritt setzten ihn endlich in Bewegung, allerdings im Schneckentempo. Aber immerhin ging es weiter. Ich hörte Willa lachen und musste schmunzeln. Sie war so aufrichtig, so großherzig, so liebenswürdig. Dem blassen, verschreckten Mädchen von damals war sie wirklich längst entwachsen.


  Je weiter wir uns vom See entfernten, desto deutlicher hörte ich das konstante Plätschern und Rauschen eines Flusses. Bob trottete vorwärts und gab hin und wieder ein Grunzen oder leichtes Schnauben von sich. Etwa zwanzig Meter vor mir konnte ich noch den Schweif von Dennis’ Pferd erkennen. Er schien nicht zu bemerken, dass ich den Anschluss verloren hatte, und es machte mir auch nichts aus, ehrlich, denn von Familientreffen bekam ich meistens Pickel. Richtige Pickel – immerhin war ich ein Rotschopf mit empfindlicher Haut und so. Familientreffen fand ich anstrengend … da waren mein renitent schweigsamer Vater, das oft hirnlose Geplapper von BeverLee, meine endlosen Sorgen um Willas unreife Entscheidungen … Seit Dennis war es allerdings leichter geworden – er ging locker und entspannt mit Menschen um und hatte die wunderbare Fähigkeit, in jedem das Beste zu sehen.


  Obwohl ich nun weit hinter den anderen herzockelte, hatte ich dennoch das Gefühl, als wären Nick und ich durch ein unsichtbares Band verbunden. Das unangenehm elektrisierende Kribbeln war immer noch da, und auch wenn ich meinen Exmann im Moment nicht sehen konnte, fühlte es sich so an, als wüsste er genau, wo ich war.


  Ich war gut darin, die Kontrolle zu behalten – in meinem Beruf war das unerlässlich. Man musste sich daran gewöhnen, dass Leute herumkeiften oder schluchzten oder einen hassten.


  Das Schlimmste, was man tun konnte, war, darauf zu reagieren. Es war allerdings schwieriger als erwartet, Nick auszublenden. Nicht einmal der gut aussehende, kernige Dennis half dabei, und darüber, was das bedeutete, wollte ich jetzt lieber nicht nachdenken.


  Die Schönheit der Natur legte sich wie beruhigender Balsam auf meine gereizte Gemütslage. Das Sonnenlicht brach sich goldene Bahnen zwischen den Zedern und Hemlocktannen, und der ganze Wald schimmerte in unwirklichem Blaugrün. Vögel hüpften und flatterten zwischen den Zweigen. Ihr Gesang war so anders als die kehligen Schreie der Möwen und das heisere Krächzen und Krakeelen der Krähen zu Hause. Ein Specht bearbeitete einen toten Ast, und in der Ferne hörte ich ein eigenartiges, flötenähnliches Trillern, das sich mit hundeähnlichem Gebell mischte. Zu schade, dass Coco in der Lodge geblieben war. Sie wäre hier sicher gern herumgestromert und hätte die Gegend erkundet. Und was für ein Geruch! Der Duft von Harz und Nadeln wurde immer stärker, und ich sog ihn regelrecht in meine Lungen.


  Es war wie im Paradies, und ich war beinahe froh, hier zu sein.


  Dann machte Bob völlig überraschend einen Satz, sodass ich fast hinunterfiel, und drehte sich herum. „Ho, mein Junge“, sagte ich und klammerte mich am Sattelhorn fest. Bob gab ein komisches Geräusch von sich – ein heftiges, fast fiependes Schnauben durch die Nüstern – und entfernte sich von unserem Pfad, immer weiter in den Wald, wobei er mit dem Kopf auf und ab schlug. „Bob! Hör auf, Kumpel!“ Es war, als hätte er so etwas wie einen Anfall, so wie er schaukelte und zitterte. „Bob? Wir sollen nicht vom Weg … ach, du meine Güte!“ Mir blieb fast das Herz stehen.


  Etwa dreißig Meter hinter mir, dort, wo wir gerade eben noch gewesen waren, stand mitten auf dem Weg – ein Bär. Ein großer Bär. Ein Grizzly, der auf allen vieren stehend sein nächstes Mittagessen begutachtete.


  Ich fing an zu zittern. „Oh nein, nein, nein“, keuchte ich tonlos und klammerte mich am Sattelhorn fest, während Bob immer weiter in den Wald trottete. „Geh weg, du Bär, bitte, bitte, bitte. Wir sind … äh … viel zu groß … um uns zu fressen … Oh, Mist!“


  Bob blieb abrupt stehen, drehte sich herum, und mein Haar streifte einen Ast und blieb hängen. Vor Schmerz schrie ich laut auf und griff nach oben, bevor mir die Haare ausgerissen wurden. Ängstlich sah ich mich um … sieben oder acht Zedern standen dicht nebeneinander, fast wie ein Schutzwall. Oder eine Falle. Vor mir war der Bär, hinter mir die Zedern.


  Ich schluckte hektisch und zerrte an meinem Haar – so ein Mist! Ich hing richtig fest. Falls Bob jetzt davonpreschte, würde mir sicher ein Stück meiner Kopfhaut weggerissen. Was mir natürlich egal wäre, solange ich nicht bei lebendigem Leib gefressen wurde. Konnte ich auf einen Baum klettern? Sollte ich es versuchen? Aber Bären konnten auch klettern, oder? Oh Mann, dieser Tag wurde mit jeder Sekunde beschissener!


  Bob schien da ganz meiner Meinung zu sein. Er wieherte leise und zitterte so heftig, als befände er sich im Todeskampf oder so etwas, ich kannte mich da nicht aus. „Bitte stirb jetzt nicht, Bob! Das ist nicht der richtige Moment! Beruhige dich! Es ist doch nur ein … Grizzlybär.“ Meine Stimme klang panisch.


  Der zottige Bär stand weiter auf allen vieren und war trotzdem riesengroß. Selbst aus der Entfernung konnte ich seine langen, glänzenden Krallen sehen, die zweifellos messerscharf waren. „Nicht gut, nicht gut, nicht gut“, murmelte ich. Mein Herz schlug so fest und schnell, dass ich dachte, ich müsste in Ohnmacht fallen. Was meine Überlebenschancen sicher nicht gesteigert hätte. Ich atmete tief ein und versuchte nachzudenken.


  Okay. Also. Was tut man, wenn ein Grizzly angriffsbereit vor einem steht? Fliehen? Fliehen klang gut, ein Pferd konnte einem Grizzly bestimmt davongaloppieren. Oder nicht? Warum hatte ich nur das älteste Pferd von ganz Nordamerika unterm Sattel? Warum saß ich stattdessen nicht auf Seabiscuit? Vielleicht war es aber auch gar nicht so schlecht … ich musste immerhin nur schneller sein als Bob. Wie wäre es mit Schreien? Sollte ich schreien? Ja, ich sollte schreien.


  „Hilfe!“, piepste ich, da meine Stimmbänder irgendwie ihren Dienst zu versagen schienen. „Brianna!“ Ach so, die war ja viel zu sehr damit beschäftigt, meinen Freund zu verführen, als mich zu retten. „Dennis!“ Viel besser – Feuerwehrmann, groß, stark, daran gewöhnt, Leben zu retten. „Den? Hilfe! Dad? Kann mir irgendjemand helfen?“


  Doch nur der Bär schien mich zu hören. Er hob die Schnauze und witterte. Merke: Nicht schreien! Ich sah das Drama bereits in allen Farben vor mir: wie mein lebloser Körper in eine Höhle geschleift wurde, wo süße kleine Bärenjungen mein Skelett abnagten. Später würde mein Schädel von einem Trupp Pfadfinder gefunden werden, die das schrecklich aufregend fänden.


  Bob, der meinen Gedankengang zu erraten schien, buckelte leicht, und das Reißen an meinen Haaren trieb mir die Tränen in die Augen. Ich klammerte mich am Sattelhorn fest. „Schluss damit!“, zischte ich. „Wage es ja nicht, mich abzuwerfen!“


  Sollte ich absteigen? Nein. Oder doch? Ich hatte keine Ahnung. Außerdem hing mein Haar immer noch an dem Zweig fest, also konnte ich gar nicht absteigen. Was hatte Brianna gesagt? Wenn Sie einen Grizzly sehen, bitte keine Panik. Toll. Danke vielmals für diese detaillierte Information, Brianna!


  Und dann, Gott sei’s gepriesen, hörte ich plötzlich Hufgetrappel. Langsames Hufgetrappel … nun gut, sie kamen nicht gerade zu meiner Rettung herangeprescht. Der Bär drehte sich herum und schnüffelte wieder, und mir wurde schlagartig der Mund trocken. Er … war … riesig.


  „Stopp! Da ist ein Grizzly!“, rief ich schwach. „Vorsicht!“


  „Harper, wo, zum Teufel … ach du Schande, der ist ja riesig, verdammt noch mal!“


  Es war Nick, der auf Satan den Weg zurückgeritten kam. Und ich dankte Gott, dass er hier war, Exmann hin oder her. Er zog an den Zügeln, und sein Pferd blieb gehorsam stehen. Satan hatte die Ohren nach vorn gerichtet, er wirkte aufmerksam und leicht nervös, aber nicht so panisch wie Bob.


  „Harper? Wo bist du, Liebes?“ Nicks Stimme klang ruhig, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer hatte, warum. Er war ein New Yorker, um Himmels willen, und nicht gerade ein naturburschiger Bergfex!


  „Nick, wir sind hier drüben! Mein Pferd steckt fest. Und mein Haar hat sich verfangen.“


  Nick riss sich vom Anblick des Bären los und sah zu mir herüber. „Versuche, nicht in Panik zu geraten“, sagte er.


  „Ich gerate nicht in Panik – ich hab nur schreckliche Angst.“


  „Ja. Ich auch. Äh … was sollen wir denn jetzt machen?“


  „Ich weiß nicht!“, gab ich zurück. „Ich habe gestern das erste Mal in meinem Leben einen Bären gesehen! Hast du zufällig eine Waffe dabei?“


  Aus irgendeinem Grund brachte das Nick zum Lachen. „Tut mir sehr leid, aber meine Luger habe ich ausnahmsweise zu Hause gelassen. Vielleicht könnte ich mit einem Stock werfen?“


  „Nein! Verdammt, du darfst ihn nicht auch noch reizen! Man sollte doch meinen, dass unsere blöde Betreuerin anderes zu tun hat, als mit meinem Freund zu flirten!“ Bob erschauerte wieder mal vor Angst. Einer seiner Vorderläufe knickte ein, und der Ast riss an meinem Haar. „Na toll! Mein Pferd fällt gleich in Ohnmacht!“ Ich schluckte. „Ich habe richtig Angst, Nick.“ Aber Bob schaffte es, stehen zu bleiben.


  „Okay, ich komme. Bleib einfach da.“ Langsam, ohne die Augen vom Bären zu nehmen, lenkte Nick sein Pferd in meine Richtung. „Komm schon, Satan“, murmelte er, und das Tier widerstand seinen natürlichen Instinkten und gehorchte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nick kam zu mir, Gott sei’s gepriesen! Selbst wenn das bedeutete, dass wir zu viert – Nick, Bob, Satan und ich – eine saftigere Beute abgaben … Aber vielleicht waren wir durch die mengenmäßige Überzahl doch im Vorteil.


  Der Bär beschnupperte den Boden, bewegte sich sonst aber nicht, was gut war und auch schlecht – einerseits verschlang er uns weder im Ganzen noch in Teilen, andererseits war er immer noch da. Bob fiepte erneut, und der Bär wandte uns den Kopf zu.


  „Oh, Mist! Verdammter Bockmist!“, fluchte ich und rang verzweifelt nach Atem.


  „Versuch, ruhig zu bleiben“, sagte Nick. Inzwischen war er bei mir angekommen.


  „Okay, Nick. Es ist ja nur ein Grizzly, hm? Und die haben ja noch nie jemandem wehgetan, oder? Diese zehn Zentimeter langen Krallen sind nur zur Show …“


  „Harper, sei still. Und hey. Sei nicht undankbar. Ich hätte nicht herkommen müssen.“


  Ich sah ihn an. Irgendetwas an Nick ließ mich zu einer naseweisen Siebtklässlerin mutieren, Bär hin oder her. Nick dagegen wirkte … leicht spöttisch. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und grinste leicht. „Stimmt“, sagte ich. „Ich danke dir.“


  „Das gefällt mir schon besser. So, jetzt werde ich endlich dein Haar befreien. Falls wir plötzlich davongaloppieren müssen, solltest du nicht mehr am Baum festhängen.“


  „Ich glaube nicht, dass Bob galoppfähig ist“, entgegnete ich.


  „Dann nimmst du mein Pferd.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich bleibe hier, schwinge mein Schwert und töte den Bären, und wenn das nicht funktioniert, werde ich mich frohgemut für dich opfern und bei lebendigem Leib auffressen lassen.“ Er schnitt eine Grimasse. „Oder ich bleibe einfach sitzen, und du schwingst dich hinter mich. Satan kann bestimmt uns beide tragen.“


  „Oh, bist du jetzt ein Cowboy? Ich wusste ja gar nicht, dass Architekten derart sattelfest sind. Seid ihr jetzt beste Freunde, Satan und du? Hast du heute Morgen schon alle deine Reitertricks geübt?“


  „Mein Dad hat mir ein bisschen was beigebracht.“


  „Wann? Als du sechs warst?“


  „Weißt du, Harper, vielleicht sollten wir einfach hierbleiben und uns weiterstreiten, bis der Bär die Schnauze voll hat und uns beide tötet. Würde dich das glücklich machen?“


  Er lenkte Satan näher an meinen zitternden Gaul, griff nach oben und begann vorsichtig, meine Haare zu befreien. Dabei versperrte er mir die Sicht auf den Bären, was mich ziemlich beunruhigte, da jetzt keiner von uns im Blick hatte, was das Vieh machte. Schaudernd atmete ich ein und nahm Nicks vertrauten Duft wahr. Zwölf Jahre waren vergangen, und ich mochte wetten, dass ich ihn trotzdem blind aus einer ganzen Gruppe von Männern hätte herausschnuppern können. Ich hatte es immer sehr genossen, dicht zusammengekuschelt mit ihm im Bett zu liegen; ich liebte seine Wärme, seine Haut … die kleine Narbe oberhalb des Herzens, wo Jason ihn mit einem Pfeil angeschossen hatte, als sie elf gewesen waren. Nick hatte sich an diesem Tag noch nicht rasiert. An der Schlagader an seinem Hals konnte ich erkennen, dass sein Puls schnell ging. Also hatte er auch Angst. Aber er war da. Hier. Bei mir.


  „So, du bist frei.“


  Unsere Gesichter waren sich sehr nah. Ich sah seine dunklen braunen Augen … verdammt! Es lag immer … so viel von allem darin. So viel Humor, so viel Wärme, so viel Enttäuschung, so viel Hoffnung … eine gefährliche Kombination.


  Genau in diesem Moment stellte der Bär sich auf seine Hinterbeine, und Panik, echte, wilde Panik, blendete jeden weiteren Gedanken aus. Instinktiv setzten wir uns auf unseren Pferden in Bewegung – ich versuchte, ihn wegzudrängen, er versuchte, mich auf sein Pferd zu ziehen, was gleichzeitig natürlich nur misslingen konnte.


  „Nick, weg mit dir! Reit weg!“


  „Komm auf mein Pferd, beeil dich. Dass wir beide von einem Bären gefressen werden … so hatte ich mir unser Ende nicht vorgestellt, verdammt!“


  „Hör auf zu reden! Reit einfach weg, weg von hier! Du kannst es schaffen, dein Pferd ist schnell, los!“


  „Ich lasse dich nicht allein, aber könntest du dich bitte beeilen, bevor wir Teddybärchens Nachmittagssnack werden?“


  „Ich kann nicht, du …“


  Der Bär ließ sich wieder auf alle viere runter und sah aus, als wollte er sich gleich auf uns stürzen. Ich klammerte mich an Nick fest. „Es tut mir so leid“, sagte ich und war selbst ganz überrascht. Deine letzten Worte, informierte mich mein ansonsten wie taubes Gehirn. Wir werden sterben. „Nick, es tut mir alles schrecklich leid.“


  Da sah er mich an. Nick war schon immer in der Lage gewesen, irgendwie für mich die Zeit anzuhalten. Wenn er mir direkt in die Augen sah und nicht herumalberte oder lästerte oder mit mir stritt, schien die Welt um uns herum stillzustehen, als hätte er einen magischen Zigeunertrick angewandt. Sogar jetzt. Sogar kurz vor dem Gefressenwerden.


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Harper.“


  Oh Gott. Mir blieb das Herz stehen. Der Bär musste mich gar nicht mehr töten, denn diese Worte … waren der Tod. Jetzt ist es offiziell. Das hätte er nur gesagt, wenn der Tod unmittelbar bevorsteht. Sein Gesicht … ist nicht die schlechteste letzte Aussicht auf die Welt. Mir stockte der Atem. „Okay“, flüsterte ich schicksalsergeben.


  Es vergingen eine oder zwei Sekunden. Nick wich leicht zurück. „Das war’s?“


  „Was?“


  „‚Okay?‘ Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Wir werden gleich zerrissen, ich sage, dass ich dich liebe, und alles, was du …“


  „Oh, sieh mal, er trottet davon“, schnitt ich ihm das Wort ab.


  Tatsächlich, der Bär zockelte auf dem Pfad davon. Er wirkte … irgendwie gelangweilt.


  Nick starrte ihm nach und ließ erleichtert die Arme sinken. Wir beobachteten, wie das große Hinterteil des Bären hin und her schwankte, während er – langsam und gemütlich – den Reitpfad entlangtrottete und sich immer weiter von uns entfernte … zehn Meter, zwanzig, dreißig. Dann war er verschwunden. Wir warteten. Nichts geschah. Wir warteten noch etwas länger. Ein unsichtbarer Specht hämmerte auf einen Baum ein. Bob senkte den Kopf zum Waldboden und knabberte an etwas Moos herum. Satan schnaubte.


  „Tja“, meinte Nick fast überrascht. „Dann ist ja nichts passiert.“


  Doch bei mir machte sich nun der Schock bemerkbar, und meine Arme und Beine begannen zu zittern. „Können wir noch einen Moment warten?“, bat ich.


  „Ich finde, wir sollten machen, dass wir hier wegkommen“, erwiderte Nick. Dann sah er mich an und schluckte. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte und sah mich um. Es waren keine weiteren Bären in der Nähe, zumindest konnte ich keine entdecken. „Ja, alles okay.“ Ich zwang mich, meinen Exmann wieder anzusehen. Einen langen, intensiven Moment starrten wir einander nur an.


  Er ist zurückgekommen, um mich zu retten.


  „Danke, Nick.“ Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“


  Er wurde rot und blickte zur Seite. „Wie auch immer. Ich hätte dich nicht weiter hassen können, wenn du jetzt gefressen worden wärst.“


  „Ich dachte, du hast nie aufgehört, mich zu lieben?“, erwiderte ich lächelnd.


  „Man kann nur die richtig hassen, die man auch liebt.“


  „Das klingt schön. Gibt es bei Hallmark eine Karte mit dem Spruch?“


  Er sah mich an. „Ich sag nur eins: emotional verkrüppelt.“


  Er ist zurückgekommen, um mich zu retten. Er hat sein Leben für mich riskiert. Mein Exmann hatte sich zwischen einen Grizzly und mich gestellt. Er konnte sagen, was immer er wollte. Es wäre nur nicht cool, diese Worte für irgendeinen anderen Zweck zu missbrauchen.


  „Nochmals danke.“


  „Wir sollten jetzt besser die anderen einholen“, entgegnete Nick, ohne mich anzusehen, und trieb Satan zurück auf den Weg. Bob folgte ihnen, riss in alter Manier Blätter von den Bäumen und schien seine vorherige Angst und Feigheit vergessen zu haben.


  Eine Weile ritten wir einfach schweigend nebeneinander her. Die anderen hatte unsere Abwesenheit offenbar nicht weiter beunruhigt … ich schätzte, dass wir eine gute halbe Stunde zurücklagen. Im Moment gab es also nur uns, das Knarzen der Sättel, das Stampfen der Pferde, das Zwitschern der Vögel und hoch oben den weiten blauen Himmel.


  „Diese Emily scheint nett zu sein“, sagte ich.


  „Das ist sie“, erwiderte er. „Sehr nett.“


  „Seid ihr zusammen?“


  „Nein.“


  Ich sah zu ihm hinüber, aber er starrte geradeaus. „Ich glaube aber, sie ist in ihren Chef verknallt.“ Nick schwieg. „Bist du zurzeit mit jemandem zusammen?“


  „Nein, im Moment nicht.“ Er geruhte, mich anzusehen. „Also. Dennis. Eine interessante Wahl, Harper. Und kaum überraschend.“


  „Wieso?“, wollte ich wissen. „Weil er ein großer, starker Feuerwehrmann ist? Ich bin auch nur eine Frau, weißt du?“


  „Ja, ich hab so was läuten hören … Nein, es ist einfach nur interessant, dass du ausgerechnet … so jemanden gewählt hast.“


  „So jemanden wie … was? Sag’s mir, Nick, da du ja anscheinend ein Experte für Dennis bist, nachdem du ihn gerade mal einen Tag kennst“, erwiderte ich kühl.


  „Jemanden, der glücklich und zufrieden ist, solange er gefüttert wird und nicht zu viel nachdenken muss. Kratz ihn an der richtigen Stelle, und er ist für immer dein.“ Er warf mir einen spöttischen Blick zu.


  Ich antwortete nicht. Natürlich lag Nick falsch. Ich hatte Dennis sehr wohl gekratzt, war aber immer noch nicht verlobt. Nicht, dass ich Nick das verraten würde. Mein Sattel quietschte. Ein Kaninchen lief über den Weg. Nick und ich zuckten zusammen und taten dann so, als wäre nichts gewesen. „Wir sind seit fast drei Jahren zusammen“, erklärte ich übertrieben freundlich. „Genauso lange also, wie wir damals zusammen waren.“


  „Ich weiß sehr wohl, wie lange wir zusammen waren.“


  „Und vielleicht liebe ich ihn.“


  „Klar“, erwiderte er unbeeindruckt. „Der wievielte ist er?“


  „Was meinst du?“


  „Oh, ich kann mir eine Menge Leichen dieses Typs auf deinem Weg vorstellen.“


  „Tatsächlich ist er meine erste ernste Beziehung seit dir, mein lieber Exmann.“


  „Da hast du aber lange gebraucht, um über mich hinwegzukommen.“


  Das stimmte. „Wohl kaum“, entgegnete ich. „Ich weise nur darauf hin, dass du gern irgendwelche Vermutungen über mich anstellst, damit ich in deine Sicht der Welt passe.“


  Scharf sah er mich an. „Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich denkst, Harper?“


  Ich lenkte Bobs Kopf weg von einem Büschel leuchtend gelber Espenblätter, die auf den Weg hingen. „Du legst dir manche Dinge auf bestimmte Weise zurecht, das ist alles“, sagte ich ruhig. „Als wir verheiratet waren, warst du der ehrgeizige junge Architekt, dem es das Herz brach, dass seine bindungsunfähige Ehefrau seiner Definition nach untreu war. Details und Fakten spielen keine Rolle – deine Meinung ist alles, was zählt. Nick, der noble Betrogene. Harper, das kalte Biest.“


  „Ach, dann warst du also vollkommen unschuldig?“


  „Ich gestehe etwa … ich weiß nicht, dreißig Prozent der Schuld ein, dass unsere Ehe scheiterte.“


  „Oh ja! Gib nur mir die Schuld“, erwiderte er und verdrehte die Augen. „Ich war ja auch wirklich ein Arschloch, dass ich so viel gearbeitet habe, um uns eine schöne Zukunft zu ermöglichen, dass ich dich so bewundert habe …“


  „Bewundert? Ach, tatsächlich? Den Eindruck hatte ich absolut nicht.“


  Vor uns hörten wir plötzlich Stimmen. Das waren bestimmt die anderen.


  „Harper.“ Nick zügelte Satan und sah mich an. „Ich möchte dich um etwas bitten.“


  Bob blieb ebenfalls stehen und senkte so abrupt den Kopf, dass ich beinahe vorn über seinen Hals gerutscht wäre. „Und was wäre das, Nick?“


  „Lass Chris und Willa in Ruhe, ja? Infiziere sie nicht.“ Treffer. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, aber seine Worte trafen wirklich genau ins Schwarze. Ich schwieg.


  „Was ich meine, ist“, fuhr Nick beinahe sanft fort, „dass du in diesen Dingen zynisch bist, Harper. Du glaubst nicht an feste Beziehungen. Es ist nun mal dein Beruf, Paare zu trennen …“


  „Siehst du, das ist schon wieder so ignorant, Nick, ganz zu schweigen von klischeehaft und unfair!“, erwiderte ich hitzig. „Ich trenne niemanden. Die sind schon getrennt. Ich erleichtere meinen Klienten die juristischen Schritte, kümmere mich um faire Unterhaltszahlungen und führe sie durch diese schwierige Zeit hindurch. Damit, dass die Ehen gescheitert sind, habe ich absolut nichts zu tun!“


  „Mit Ausnahme von unserer.“


  „Ja, mit Ausnahme von unserer. Allerdings gehören immer zwei dazu, mein lieber Nicholas.“


  Eine Minute lang starrten wir einander an. Es herrschte eisiges Schweigen. Diesmal war Nick es, der den Blick als Erster abwandte. „Wie auch immer“, brummte er. „Aber hör zu, Christopher hat es in den letzten Jahren nicht leicht gehabt, und Willa ist das Beste, was ihm passieren konnte. Er ist verrückt nach ihr, und das Gefühl scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Kannst du sie bitte einfach in Ruhe und sie ihre eigenen Erfahrungen machen lassen?“


  „Inwiefern hat er es nicht leicht gehabt?“


  „Das soll er dir selbst erzählen, wenn er möchte. Oder Willa.


  Aber, Harper … lass sie in Ruhe, okay?“


  „Aber ich finde …“


  „Harper“, wiederholte er, diesmal deutlich aufgebracht. „Ich bin heute zu deiner Rettung geeilt. Ich war bereit, mich an deiner statt von Grusel-Grizzly fressen zu lassen. Könntest du mir wohl bitte diesen einen Gefallen tun?“


  Eindringlich und fast ein bisschen böse sah er mich an. Und er hatte recht.


  „Also gut“, gab ich widerwillig nach. „Aber wenn Willa mich direkt um Rat bittet, werde ich ihr sagen, was ich denke.“


  „Das ist nur fair“, entgegnete er, und dann trat er Satan in die Seiten, trabte in Richtung der anderen davon und ließ mich mit meinem schon wieder halb schlafenden Pferd allein.


  8. KAPITEL


  Am folgenden Tag hatte die erste Brautjungfer dunkle Ringe unter den Augen. Ich war früh aufgewacht – nein, eigentlich hatte ich die ganze Nacht wach gelegen, weil mir immer wieder Nicks Stimme in den Ohren geklungen hatte. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Infizier sie nicht. Und so weiter. Coco im Arm, schlich ich mich um halb sechs auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, begleitet von Dennis’ leisem Schnarchen. Mein kleiner Hund und ich machten einen langen Spaziergang am See, sahen die dunklen Kiefern und beobachteten, wie der Dunst aus dem Wasser aufstieg. Ein Weißkopfseeadler schwebte majestätisch herab, schnappte sich fast ohne Spritzer einen Fisch aus dem Wasser und entschwand in den Wolken.


  Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.


  Mist.


  Tja, dachte ich dann nüchtern, Nicks Gefühle waren eben so, wie sie waren. Ob nun stimmte, was er gesagt hatte, oder nicht – es hatte nicht wirklich etwas mit mir zu tun. Ich würde bald wieder auf Martha’s Vineyard sein und Nick zurück im Land der Vergessenheit.


  Als ich nach einiger Zeit zur Lodge umkehrte, sah ich eine einsame Figur am Ufer stehen. Es war Nick. Bevor er mich entdecken konnte, duckte ich mich weg und nahm den anderen Weg, sodass ich unser Schlafquartier durch den Vordereingang betreten konnte. Auch während des Frühstücks mied ich eine direkte Begegnung. Ja, ich war eine wahre Meisterin der Vermeidung. Danach schützte ich Arbeit vor – was nicht direkt gelogen war –, schrieb eine Kurznotiz an eine Kollegin und ein paar Mails an Klienten sowie Kim und Pater Bruce. Ich schickte Tommy eine aufmunternde Nachricht, bearbeitete ein paar Dateien … übte mich, kurz gesagt, weiter in Vermeidungstaktik, bis es Zeit war, sich für die Zeremonie vorzubereiten.


  Ich sorgte dafür, dass Coco ihren Hasen auf meinem Bett direkt neben sich hatte, streichelte ihren kleinen Kopf und bestach sie mit ein paar Speckstücken, die ich vom Frühstücksbuffet geklaut hatte. Dann schnappte ich mir mein Kleid und machte mich auf den Weg zu Willas Zimmer. Auf dem Gang eilten ein paar der anderen Hochzeitsgäste an mir vorbei nach unten … die Trauung sollte auf der Terrasse stattfinden, mit Blick auf den strahlend blauen See, wo die reine Luft und die zerklüfteten Felsen Zeugen des Geschehens sein würden, über dem die Adler kreisten et cetera, et cetera, bla, bla, bla …


  So war es jedenfalls geplant gewesen, doch Mutter Natur hatte ihre eigenen Pläne, da ein, wie BeverLee es nannte, „Blau-Norder“ heraufgezogen war oder, für uns andere, die nicht aus Texas stammten, ein stürmisches Gewitter. Man hätte fast sagen können, es sei ein Zeichen. Im Moment waren ein paar Gäste und das Personal damit beschäftigt, die Stühle und Tische ins Haus zu schaffen, bevor alles unrettbar durchweicht wäre.


  „Da bist du ja! Komm, Süße, zieh dir dein Kleid an. Oh, du hast Lila genommen! Braves Mädchen.“ BeverLee zog mich in Willas Zimmer und stieß mich fast ins Bad, damit ich mich umzöge.


  „Hallo, Wills“, rief ich.


  „Hallo! Ich kann es kaum erwarten, dein Kleid zu sehen!“


  „Ich auch“, murmelte ich.


  In der Hoffnung, dass ich es letztlich doch nicht brauchen würde, hatte ich das Kleid etwa zwei Stunden vor unserem Abflug in Boston gekauft. An der Schaufensterpuppe hatte es gut ausgesehen, und es hatte die vorgeschriebene Farbe Lila … na ja, fast, es war lavendelfarben. Ich schlüpfte aus meinen Sachen, nahm das Kleid vom Bügel und probierte es an.


  Verdammt!


  Es passte gut, allerdings saß das Dekolleté … sehr tief. Und nicht nur das, es betonte auch … also, ich hatte darin sehr viel Busen, okay? Seeehr viel. Ich sah fast schon nuttig aus. Für eine stillende Mutter wäre das Kleid sicher praktisch gewesen. Können Sie es sich jetzt vorstellen? Ich zog das Oberteil nach oben, aber es ließ sich nicht dehnen. Hallo, zusammen, darf ich Ihnen … meine Mädels vorstellen? Aber nun war nichts mehr zu ändern, es sei denn, mein Vater hatte zufällig doppelseitiges Klebeband dabei.


  Also gut. Wie auch immer. Außer Dennis würde mich ohnehin niemand beachten. Okay, Nick vielleicht. Der nie aufgehört hatte, mich zu lieben, mich aufgrund dieser Liebe nun aber auch hasste.


  Und da wunderten sich die Leute über meinen Beruf!


  „Oh mein Gott, siehst du entzückend aus!“, schwärmte BeverLee, als ich aus dem Bad kam. „Das wurde aber auch Zeit, dass du mal zeigst, was du hast!“


  „Sehr hübsch!“, sagte auch Willa und schlug andächtig die Hände zusammen.


  „Komm her, und lass dich ein wenig einsprühen!“ BeverLee zückte ihre Haarspraydose wie eine Waffe.


  „Ach, das ist schon okay, Bev“, entgegnete ich. „Willa, du siehst … wow!“


  Obwohl ich meine Schwester bereits zweimal im Hochzeitskleid gesehen hatte, war es dennoch wieder ein kleiner Schock. Die kleine Willa würde heiraten!


  „Mist, ich habe vergessen, dem Partyservice die Blumen für die Tortenverzierung zu geben“, fiel BeverLee plötzlich ein. „Harper, kannst du deiner Schwester die Haare fertig machen? Danke. Du solltest sie hinten noch ein wenig toupieren, da liegen sie ja so platt wie ein Pfannkuchen.“


  „Mach ich“, beruhigte ich sie, und BeverLee stürzte mit flatterndem Kleid – orange natürlich! – aus dem Raum.


  „Rühr bloß mein Haar nicht an!“, warnte Willa, sobald die Tür hinter ihrer Mutter zugefallen war.


  „Natürlich nicht.“ Ich schmunzelte. In dem Bestreben, ihr Haar möge allen Winden auf Martha’s Vineyard trotzen, verwendete BeverLee seit jeher ein Übermaß an Haarspray, sodass ich schon sehr bald dazu übergegangen war, Willa vor der Schule zu frisieren. Jetzt nahm ich eine kleine weiße Blume und steckte sie ihr in das glatte blonde Haar. Genau wie früher.


  Als ich ihr Gesicht im Spiegel sah, merkte ich, dass sie … sehr ernst wirkte. „Na, wie geht es dir, Kleine?“, fragte ich. Damit brach ich nicht unbedingt mein Versprechen an Nick, dachte ich, ich infizierte hier niemanden. Es war doch kein Verbrechen, die eigene Schwester vor der Hochzeit zu fragen, wie es ihr gehe, auch wenn Nick es bestimmt so ausgelegt hätte, da war ich sicher.


  Stirnrunzelnd sah sie mich an. „Hättest du am Tag deiner Hochzeit damals eigentlich lieber gekniffen?“


  Ich nahm noch eine Blume und steckte sie in Willas Haar fest. „Ja, das hätte ich tatsächlich gern getan“, gab ich zu. „Ich hatte Angst. Alles war so schnell gegangen. Ich fand uns zu jung. Im Nachhinein war dann ja auch ersichtlich, dass wir … ich weiß nicht. Verschiedene Vorstellungen darüber hatten, was eine Ehe bedeutet.“


  „Aber du hast ihn geliebt, oder?“


  Ich schluckte, sah zu Boden und nahm dann noch eine Haarspange. „Sicher. Aber dass man jemanden liebt, bedeutet nicht zwangsläufig, dass man eine glückliche Ehe führen kann. Und das war mir wohl schon bei unserer Hochzeit klar.“ Ich hielt inne, setzte mich dann neben meine Schwester und nahm ihre Hand. „Willa, es wäre vollkommen in Ordnung, wenn du die Sache noch mal verschiebst, Liebes.“


  Die Tür wurde aufgestoßen, und ich zuckte zusammen. Nick. Natürlich.


  „Unten ist alles bereit, Willa“, verkündete er munter, dann drehte er sich zu mir. „Ich dachte, wir hätten eine Abmachung“, raunte er und sah so grimmig aus wie ein Rachegott mit Menstruationsbeschwerden. Ein Rachegott im Smoking wohl bemerkt, was nicht besonders fair war. Allerdings war ich diejenige mit dem Bombendekolleté.


  „Ja, das haben wir, und ich habe mich daran gehalten“, erwiderte ich und widmete mich erneut Willas Haar.


  „Hallo, Nick.“ Willa lächelte zu ihm auf.


  „Wie geht es dir?“, fragte er und kniete sich neben sie. „Bist du nervös?“ So wie ich gerade eben, nahm auch er ihre Hand.


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ja … ein bisschen.“


  „Entschuldige, ich brauche eine Blume“, sagte ich zu Nick und stupste ihn unsanft mit dem Knie gegen die Rippen.


  „Hier, bitte.“ Er klatschte mir eine Blume in die Hand und rückte kein Stück zur Seite. „Willa, ich glaube, jeder hat bei seiner Hochzeit ein paar Zweifel. Man stellt sich plötzlich das Schlimmste vor. Was, wenn wir einen Fehler machen, was, wenn sie mich nicht genug liebt, was, wenn ich sie zu sehr liebe?“


  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus und steckte die Blüte mit einer Haarspange fest. Willa dagegen war ganz hingerissen.


  „Bedauerst du heute, Harper geheiratet zu haben?“, wollte sie wissen.


  „Ich stehe hinter euch“, warf ich ein.


  „Ich weiß“, erwiderte sie und lächelte zu mir auf. „Aber das wollte ich schon immer wissen.“


  Nick sah mich immer noch nicht an. „Nein“, sagte er, und mein geschundenes, zynisches Herz krampfte sich zusammen. „Aber ich bedaure, dass sie nicht dasselbe Vertrauen in mich hatte wie ich in sie.“


  Sofort entspannte sich mein Herz wieder. „Ach, halt die Klappe, Nick. Das ist doch Blödsinn! Vertrauen, wie? Willa, ich bedaure, nicht vorhergesehen zu haben, wie schnell Nick mich abservieren würde, wenn wir …“


  „Willa, die Sache ist die“, unterbrach Nick. „Du musst nur auf dein Herz hören. Dein Herz weiß, was richtig ist.“


  Willa nickte leicht und lächelte.


  „Oder du hörst auf deinen Verstand, der da normalerweise viel zuverlässiger ist“, hielt ich dagegen. „Oder, eine andere Idee: Ihr nehmt euch einfach noch ein paar Monate Zeit, um euch besser …“


  „Wenn du wirklich glaubst, es sei besser, meinen Bruder nicht zu heiraten, dann lass es, Willa. Blas die Sache ab. Nimm dir noch etwas Zeit. Aber …“, hier drückte er ihr die Hand, „wenn du ihn wirklich liebst, dann tu es. Heirate ihn. Werdet glücklich. Passt aufeinander auf. Macht mir ein paar hübsche Nichten und Neffen, die ich verwöhnen kann.“ Er grinste, und das war’s. Willa war überzeugt. Ihr verhaltenes Lächeln wurde zu einem Strahlen.


  „Wills“, sagte ich schnell, „auch ich möchte hübsche Nichten und Neffen verwöhnen. Aber ich will nicht, dass du etwas überstürzt, wenn es gute Argumente dafür gibt, noch etwas zu warten. Nimm deine große Schwester als abschreckendes Beispiel. Nick und ich haben uns auch geliebt, aber wir haben uns getrennt, noch ehe sechs Monate um waren. Vielleicht hätten wir das verhindern können, wenn wir … ach, ich weiß nicht, noch ein oder zwei Jahre …“


  „Deine Schwester und ich haben uns nicht deshalb scheiden lassen, weil wir zu jung waren, Willa. Wir haben uns scheiden lassen, weil …“


  „Wisst ihr was?“, meinte Willa da. „Es ist alles in Ordnung. Ich bin bereit. Ich liebe Chris, und wir werden heiraten, und natürlich werden wir ein paar Babys bekommen und glücklich bis ans Ende unserer Tage zusammenleben.“


  „Großartig“, sagte Nick.


  Wütend funkelte ich ihn an. „Oder nicht großartig. Willa, hör zu. Wenn du Chris heiraten willst, ist das in Ordnung. Ich bin sicher, er hat seine Qualitäten. Aber es gibt noch andere Dinge zu bedenken. Geld. Arbeitsmoral. Ein Fünfjahresplan. Eine Ehe bedeutet Arbeit.“


  „Das können wir uns dann ja noch überlegen“, erwiderte sie und stand auf.


  „Interessanterweise hat Nick das damals auch zu mir gesagt“, meinte ich. „Das wollte ich nur erwähnen.“


  „Tja, wir sind nicht du und Nick.“ Sie umarmte mich kurz. „Danke, dass du mir die Haare gemacht hast. Und jetzt geht’s los.“


  „Ich gebe Chris Bescheid“, erklärte Nick und warf mir einen bösen Blick zu, als er ging.


  „Er ist wirklich toll.“ Willa begutachtete sich ein letztes Mal im Spiegel.


  „Ja, ganz toll“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Na, mein Engel, bist du fertig?“ BeverLee kam zurück, meinen Vater im Schlepptau. „Ach, sieh dir das nur an! Dein Haar! Harper, das hast du wun-der-schön gemacht! Sieh dich nur an!“ Meine Stiefmutter schloss ihr einziges Kind in die Arme. „Das ist ja so ein besonderer Tag!“


  Ich sah zu meinem Vater, der lächelnd im Türrahmen stand und wartete.


  „Dad? Willst du nicht noch einen väterlichen Rat anbringen?“, schlug ich vor. „Willa wird gleich einen Mann heiraten, den sie vor vier Wochen kennengelernt hat.“


  „Sechs, um genau zu sein“, verbesserte Willa.


  „Willst du es dir noch einmal überlegen, Willabeere?“, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


  Der Stich der Eifersucht, den ich verspürte, überraschte mich. Ach, hätte er mich das doch an meinem Hochzeitstag gefragt! Ach, hätte er doch auch für mich einen Kosenamen gehabt! Dann war der Moment vorbei, und ich war nur noch froh, dass er sie gefragt hatte.


  „Nein, ich bin mir sicher, Dad“, erklärte Willa, ging zu ihm und nahm ihn in den Arm.


  „Du siehst wunderhübsch aus“, sagte er. Dann sah er zu mir. „Du auch, Harper.“


  „Danke, Dad.“ Ich nahm die zwei Blumensträuße vom Bett und zwang mich zu einem Lächeln. „Tja, wenn du es tatsächlich tun willst, dann sollten wir jetzt los.“


  Es war durchaus nicht so, dass ich nicht wollte, dass Willa Christopher Lowery heiratete. Ich wollte nur nicht, dass sie wieder eine Scheidung verkraften musste, wieder ein gebrochenes Herz hatte, wieder ganz verwirrt und verloren und voller Selbstzweifel war. Mein Rat war vernünftig. Ich wusste, wovon ich sprach, es war mein tägliches Brot. Und wenn diese Ehe zerbrach, würde ich hinterher wieder die Scherben aufsammeln müssen, so wie ich es nach all den anderen Fehlentscheidungen meiner Schwester auch getan hatte.


  Ich ging die Stufen zum ersten Treppenabsatz hinunter und sah mich um, ob Willa, BeverLee und Dad bereit waren, dann blickte ich auf die Gäste hinunter.


  Der große Saal der Lodge war zu einer Art kleiner Kapelle umgestaltet worden. Man hatte einen Torbogen aus dem Garten geholt und mit weißem Krepppapier umwickelt, und alle paar Meter standen Kübel mit Wildblumen. Wäre es nicht so eine schrecklich schlechte Idee, wäre alles wunderschön gewesen. Im Hintergrund ertönte Countrymusic … dieses Lied, wo sich beste Freunde lieben. Schön. Willa und Chris waren aber fast noch Fremde, keine besten Freunde.


  Jeder Schritt in Richtung des improvisierten Altars kostete mich enorme Überwindung. Aus zusammengekniffenen Augen starrte Nick mich an. Ach, verdammt. Zunächst erwiderte ich seinen Blick, dann sah ich zur Seite – schon besser. Dennis stand dort und lächelte mir anerkennend zu. „Du siehst klasse aus, Mann“, flüsterte er, als ich an ihm vorbeiging.


  „Danke“, murmelte ich.


  „Und oh, wir kommen uns näher“, sang der Sänger – tja, das war nicht schwer, wenn Braut und Bräutigam sich noch nicht einmal zwei Monate kannten. „Du glaubst an mich, wie es noch niemand getan hat …“ Tut sie das, Chris? Glaubt sie an den „Thumbie“? Christopher nickte mir zu und lächelte schüchtern. Gut, er war süß. Alle Ehemänner von Willa waren süß gewesen.


  Geschafft. Ich hatte den Altar erreicht und drehte mich zu meiner Schwester um, die nun denselben Weg vor sich hatte. Nick sah ich nicht an.


  „Ich dachte, ich hätte dich gebeten, die beiden nicht mit deinen Zweifeln zu verunsichern“, raunte er. „Was sollte das also?“


  „Ich habe nur versucht, etwas Vernunft in diese ganze Angelegenheit zu bringen“, erwiderte ich. Verstört sah Christopher uns an. Nick lächelte und knuffte ihn in den Arm.


  Und dann kam die Braut. Schön war sie wirklich, das musste man ihr lassen. Glücklich und strahlend und so weiter, bla, bla, bla. Trotz allem bekam ich einen Kloß in meinem zynischen Hals.


  „Wer übergibt diese Frau in die Ehe?“ Der Friedensrichter, der zu diesem Anlass aus seinem Grab gestiegen zu sein schien, hustete verschleimt.


  „Ihr Vater und ich“, antwortete BeverLee schluchzend, während ihr langsam die pfauenblaue Wimperntusche unter den Augen verlief. Dad und Bev setzten sich hin, Willa gab mir ihren Blumenstrauß und raffte den Rock, um zu Christopher auf das Podest zu steigen, auf dem der Altar stand.


  Da nur wenig Platz war, mussten Nick und ich eng zusammenstehen. Er wirkte ruhig und gefasst, aber ich spürte, dass er irritiert war. Er sah erst mich an, dann mein Kleid mit dem großzügigen Dekolleté. „Danke für die Show“, murmelte er. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete meinen Hintern. „Ich frage mich nur, wo du deinen langen ledrigen Schwanz gelassen hast.“


  „Leck mich, Nick“, flüsterte ich. Der Friedensrichter sah mich scharf an. Seine Augenbrauen waren beeindruckend buschig. Ich erwiderte den Blick ebenso scharf. Was? Er runzelte die Stirn und räusperte sich dann.


  „Liebe Gemeinde“, setzte er an und bekam erst einmal einen Hustenanfall.


  „Man könnte das fast als Zeichen deuten“, raunte ich Nick zu und lächelte.


  „Habe ich schon erwähnt, dass mir die extra Pfunde an dir gefallen?“, flüsterte er, während er starr geradeaus starrte. „Die meisten Frauen können sich fünfzehn zusätzliche Pfund gar nicht erlauben, aber dir stehen sie prächtig.“


  „Bitte, Nick. Heilige Schwüre und so weiter“, stieß ich hervor. „Wir beide wissen, wie viel die bedeuten. Und es sind acht Pfund, nicht fünfzehn.“


  „Könntet ihr zwei wohl mal still sein?“, fragte Chris freundlich und grinste die Braut an.


  „Dein Bruder hat Krämpfe“, sagte ich. „Aber ja, ich bin jetzt still.“


  „Endlich“, brummte Nick.


  Im Stillen stieß ich eine Verwünschung aus, biss dann die Zähne zusammen und richtete alle Aufmerksamkeit auf die Zeremonie.


  Aber das war gar nicht so einfach.


  Während ich da so am Altar stand, dicht neben Nick … nun, das brachte natürlich ein paar Erinnerungen zurück. Trotz meiner Ängste und Zweifel bei meiner eigenen Hochzeit, trotz des Gefühls, dass wir einen großen Fehler begehen würden, hatte ich … na ja.


  Ich hatte Nick von ganzem Herzen geliebt, verdammt.


  „Ich, Willa, nehme dich, Christopher, als meinen angetrauten Ehemann und werde immer für dich da sein …“


  Ich schluckte. Ich war überhaupt nicht der Typ, der bei Hochzeiten – oder Scheidungen, Beerdigungen, Werbespots mit Hunden – weinte, aber diese Worte … Ich sah, dass meine Schwester sich fest an Christophers Hand klammerte.


  „… in Krankheit und Gesundheit, in guten wie in schlechten …“


  Mein Zynismus schien mich verlassen zu haben, und plötzlich fühlte ich so was wie Panik. Einsamkeit. Willas Stimme war heiser vor Rührung, und ich hörte, dass sie es wirklich ernst meinte … denn auch ich hatte diese Worte ernst gemeint, als ich sie zwölf Jahre zuvor gesagt hatte.


  „… zu lieben und zu ehren …“


  Ich sah verstohlen zu Nick, der zu Boden blickte, und fragte mich, ob auch er sich gerade an damals erinnerte.


  „… von nun an bis ans Ende meiner Tage.“


  Oh Gott, wie sehr hatte ich ihn geliebt!


  Er sah mich an, und die Zeit schien stillzustehen. Diese dunklen, traurigen, schönen Augen … so voller … Bedauern? Liebe? Kummer? Einen langen Moment sahen wir einander an, zwischen uns Ozeane an Gefühlen und Zeit.


  Wenn nur … die traurigsten Worte unserer Sprache.


  Nie würde ich jemanden mehr so lieben können, wie ich ihn geliebt hatte. Mein Anwaltsgehirn musste diese Tatsache akzeptieren. Mein Herz … tja, mein Herz war in diesem Moment vollkommen hilflos. Früher einmal hatte mich dieser Mann mit den Zigeuneraugen geliebt und bewundert, und diese Zeit war die glücklichste und zugleich angsteinflößendste meines Lebens gewesen.


  „Die Ringe, bitte“, sagte der Friedensrichter. Nick sah zu Braut und Bräutigam, und der Bann war gebrochen. Ich fühlte mich so schutzlos wie ein Waschbärbaby auf dem Highway zur Hauptverkehrszeit, weil ich wusste, dass Nick es gesehen hatte.


  Wenige Minuten später war die Zeremonie vorbei. Willa und Chris waren umringt von Gratulanten, BeverLees schrille Glücksschreie gellten mir in den Ohren. Dennis saß bereits an der Bar und gehorchte seinem genetischen Imperativ, indem er Bier trank und mit Emily herumalberte. Dad nickte und schüttelte Hände. Willa sah mich an und lächelte ihr ansteckendes, fröhliches Lächeln. Sie winkte, und ich sah ihren schmalen Ring. Meine Befürchtungen verdrängend, lächelte ich zurück und betete zu Gott, den Heiligen und allen Engeln, dass sie glücklich bliebe, und wenn ich dazu eine Ziege schlachten müsste oder sonst etwas.


  Nick sah mich nicht wieder an. Er wirkte in sich gekehrt, obwohl er lächelte, Hände schüttelte und mit den anderen sprach. Doch er sah nicht mehr zu mir herüber.


  Das Gewitter hatte sich verzogen, und man war sich einig, dass die Party auf der Terrasse fortgesetzt werden sollte. Alle nahmen Tische und Stühle mit nach draußen, und die Sonne brach golden durch die Wolken, die Bäume glitzerten vor Regentropfen, und der See leuchtete in fast unwirklichem Blau.


  Ich brauchte einen Moment für mich.


  Als ich die Treppe hochlief, warf mir ein älterer Mann mit Baseballkappe einen lüsternen Blick zu. Ich ignorierte ihn und lief geradewegs in den dritten Stock – dank meines Fahrradtrainings war ich gut in Form. Nein, das heftige Klopfen meines Herzens hatte andere Ursachen.


  Im Zimmer war es erfreulich still. Coco lag um ihren Plüschhasen gerollt, wedelte zur Begrüßung zweimal mit dem Schwanz, hielt die Augen jedoch weiterhin geschlossen. Ich ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und starrte auf die endlose Wildnis. Dabei bemerkte ich, dass mir die Hände zitterten.


  „Harper.“


  Nick stand an der Tür. „Nick“, hauchte ich.


  Eine Sekunde lang sah ich ihn nur an – das leicht zerzauste, fast schwarze Haar, diese traurigen Augen, und es schien einfach nicht möglich, dass so viele Jahre vergangen waren, dass ich ihn nicht wegen seines ersten grauen Haares aufgezogen hatte, dass wir nicht jeden Tag miteinander gesprochen hatten, dass ich so lange Zeit ohne ihn gewesen war, dem letzten Mann auf der Welt, von dem ich gedacht hätte, dass er mich gehen ließe.


  Dann kam er auf mich zu, schnell, entschlossen, voller Energie, und ohne weitere Worte oder Gedanken lagen wir uns in den Armen, umschlangen einander und küssten uns, und … Oh Gott, der elektrisierende Impuls hob mich fast vom Boden, als würde ich gleichzeitig schweben und mit ihm verschmelzen. Er war vertraut und fremd zugleich, schmaler als früher und härter, aber sein Mund, seine wunderbaren Lippen waren noch genauso weich und heiß und hungrig, und es war unsagbar schön, ihn zu spüren. Es war gut und richtig, mit Nick zusammen zu sein, ihn zu küssen, ihn zu … zu … zu besitzen, denn seien wir ehrlich: Wir gehörten einfach zusammen.


  Er hielt mich so fest an sich gepresst, dass es wehtat, und … oh Gott, was hatte ich ihn vermisst, hatte das hier vermisst. Warum, warum nur hatten wir zugelassen, dass es endete? Ich stand mit dem Rücken zur Wand, und Nick bewegte sich und legte eine Hand auf meine Brust, aber wir hörten nicht auf, uns zu küssen, heiß und hart und voller Hingabe. Er fühlte sich so gut an, so hatte sich niemand sonst angefühlt, als wären wir zwei Felsstücke, die der Blitz getrennt hatte und die nun wieder miteinander verschmolzen. Nick küsste mich, als stünde das Ende der Welt bevor, ich spürte seine Zunge auf meiner, und fast gaben mir die Knie nach. Nichts hatte mehr Bedeutung, nur wir zwei, die wir wieder zusammen waren. Sonst nichts. Ich zog ihm das Hemd aus der Hose und streichelte seinen Brustkorb, spürte die warme, feste Haut, suchte mit den Fingerspitzen nach der kleinen Narbe über seinem Herzen, und er stöhnte laut auf. Ich empfand Lust und Macht, weil ich merkte, dass er ein wenig zitterte.


  Sekunden später ließ er von mir ab und lehnte sich ein wenig zurück. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen leuchteten, sein Haar war zerzaust, und dann grinste er, und ich dachte, mir würde das Herz bei dem Anblick brechen, so sehr hatte ich sein Lächeln vermisst.


  „Möchtest du was sagen?“, flüsterte er schwer atmend.


  „Äh … nimm mich?“, antwortete ich und erwiderte sein Lächeln.


  Er lachte rau. „Oh ja, das würde ich gern. Aber vielleicht möchtest du noch etwas anderes sagen?“ Er schob mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und sah mich erwartungsvoll an. „Na los.“


  Ich hielt inne, ein wenig verunsichert. Verdammt. So hatte es immer angefangen, wenn alles zwischen uns wieder kaputtbrach. Wegen irgendwelcher Erwartungen. „Du zuerst“, forderte ich ihn auf.


  Leicht neigte er den Kopf zur Seite. „Ich finde, du solltest anfangen, Harper. Immerhin warst du diejenige, die …“


  Ich rückte ein wenig von ihm ab. „Diejenige, die was?“


  „Na ja, du warst diejenige, die … du weißt schon.“ Ganz offensichtlich erwartete er in diesem Moment eine wie auch immer geartete Erklärung. Ich runzelte die Stirn.


  „Willst du denn … gar nichts sagen, Harper?“


  „Nein, es ist alles in Ordnung, Nick.“ Meine Lust war definitiv abgeebbt.


  „Nichts. Du hast mir also nichts zu sagen“, stellte er fest, trat einen Schritt zurück und fuhr sich durchs Haar.


  Ich schürzte die Lippen. „Nun, offenbar bist du der Meinung, dass ich etwas sagen sollte, also warum klärst du mich nicht auf?“


  Kurz presste er die Kiefer aufeinander. „Ich dachte nur, du wolltest vielleicht …“


  „Was?“


  „Dich entschuldigen. Ich dachte, du wolltest dich entschuldigen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Oh. Das … das ist ja großartig.“ Aufgebracht verschränkte ich die Arme vor meinem Dekolleté. „Wofür?“


  Er blinzelte wieder. „Was meinst du damit, wofür? Dass du unsere Ehe zerstört hast, dafür!“


  „Ich … Du … Machst du Witze?“


  „Nein“, sagte er und sah mich abschätzend an. Warum bist du nur so hysterisch? Ich bin doch vollkommen logisch.


  „Du willst, dass ich mich entschuldige?“, hakte ich nach. Meine Stimme war lauter geworden. „Das willst du also. Jetzt? Hier? Im Ernst?“


  Abwehrend hob er die Hände. „Hör zu, ich bin absolut bereit, dir zu vergeben und von vorn anzufangen …“


  „Oh, wow, wie großzügig! Danke, Nick.“


  „… aber du musst zugeben, Harper, dass das, was du damals getan hast, wirklich schlimm war. Ich meine, in mindestens einem Sinn hast du mich hintergangen. Betrogen. Und während ich gewillt bin, einen neuen …“


  „Weißt du was? Jetzt sind wir schon wieder am gleichen Punkt, Nick. Das war auch während unserer Ehe das Problem. Du hast dir nichts vorzuwerfen, und alles war meine Schuld. Tja, rate mal! Ich spiele diesmal nicht mit.“


  „Was habe ich getan? Ich habe dich geliebt, Harper! Ich habe viel gearbeitet. Ist das ein Verbrechen? War es ein schlechter Plan von mir, hart zu arbeiten, damit wir eine sichere Zukunft hätten?“


  „Weißt du, was ein schlechter Plan ist, Nick? Das hier. Wir. Sieh uns nur an. Du bist … was auch immer. Und offensichtlich bin ich immer noch … fühle ich mich zu dir hingezogen. Aber du wartest immer noch darauf, dass ich die ganze Schuld für das Scheitern unserer Ehe auf mich nehme, und das werde ich nicht tun, Nick! Du hattest auch deinen Anteil daran.“


  „Ich sehe einfach nicht, was ich falsch gemacht haben soll“, erwiderte er kühl.


  „Und genau darin liegt das Problem“, fuhr ich ihn an. „Es tut mir leid, dass du hier raufgekommen bist. Es ist zu viel Zeit vergangen. Du bist immer noch davon überzeugt, dass ich die Böse war. Gute Nacht.“


  „Du warst doch diejenige, die gegangen ist“, hielt er mir aufgebracht vor.


  „Tatsächlich warst du es“, gab ich zurück. „Aber wie auch immer. Du wartest auf eine reumütige Entschuldigung und dass ich zu Kreuze krieche, damit du wieder was mit mir anfangen kannst. Aber weißt du was, Nick? Das kannst du dir woanders suchen.“


  Und damit stürmte ich aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und zurück auf die Hochzeit meiner Schwester.


  9. KAPITEL


  Also gut, Leute, kommt alle her, und probiert den neuesten Killer-Cocktail ‚Crilla‘ – zu Ehren des glücklichen Brautpaars!“ Ich klang unbeschwert und fröhlich – auf keinen Fall würde ich Nick merken lassen, wie sehr mir unser kurzes Beisammensein unter die Haut gegangen war. „Er besteht aus Kahlúa – zu Ehren unseres dunklen, schönen Bräutigams …“


  „Ja, sooo schön!“, bestätigte Willa und küsste ihren Mann. „… und Ananassaft, für unsere süße Braut.“ Ich lächelte, und ein Raunen ging durch die Menge. „So manch einer mag meinen, diese zwei Zutaten passen nicht zusammen …“, ich zwinkerte meiner Schwester zu, „… aber wenn ihr es probiert, werdet ihr schon sehen, dass es funktioniert. Crillas sind vorzüglich! Also los, schnappt sie euch!“


  Die Hochzeitsfeier war eine Qual. Gute Laune vorzutäuschen war definitiv nicht meine Stärke, aber Nick und ich schienen einen geheimen Kampf auszutragen, wer den anderen am wirkungsvollsten ignorieren konnte. Ich denke, es stand unentschieden. Hinter der Bar mixte ich Getränke – ich hatte während meiner Collegezeit als Bartender gearbeitet sowie auch während meines kurzen Aufenthalts in New York – und spielte die muntere Brautjungfer. Nick gab den charmanten Junggesellen und Supertrauzeugen und hatte bereits mit jeder der anwesenden Frauen getanzt, von Emily über BeverLee bis hin zu einer älteren Dame aus Wisconsin, die gar nicht dazugehörte, sich aber auch nicht beschwerte. Mit jeder außer einer natürlich. Er lachte und flirtete und schien so fröhlich und gut gelaunt wie nur irgend möglich, und ich wäre lieber gestorben, als zuzugeben, dass mir beim Gedanken an unseren Kuss noch immer die Knie weich wurden.


  Ich war noch mal davongekommen, so sah es aus. In einem Moment der Schwäche, einem Anfall sinnloser Sentimentalität, hätte ich mich noch weiter auf Nick eingelassen und es danach entsetzlich bereut. Es war doch so schon schlimm genug gewesen … An Dennis hatte ich während unseres Kusses kein einziges Mal gedacht, und was das bedeutete, wollte ich vorerst nicht weiter ergründen, also konnte ich nur dankbar sein, dass nichts weiter geschehen war. Es gab gute Gründe, weshalb es mit Nick und mir nicht funktioniert hatte, und es war hilfreich, sich das immer wieder vor Augen zu führen.


  Als ich meinen dritten Crilla holte, kam Jason Cruise angeschwankt – er hatte so eine Art Cowboygang drauf, damit seine massigen Oberschenkel sich nicht aneinander wund rieben. „He, Harper, willst du tanzen? Um der alten Zeiten willen oder was auch immer?“ Er rückte seine Sonnenbrille zurecht – eine Ray-Ban Wayfarer. Also, bitte! Das war ja so retro!


  „Leck mich, Jason“, erwiderte ich.


  „He, du musst ja nicht gleich so zickig sein!“


  „Und wenn’s nach mir ginge, müsstest du nicht mehr atmen, Jason, trotzdem tust du es. Wie enttäuschend!“


  „Warum hasst du mich?“, wollte er wissen. „Was habe ich dir getan?“


  Im ersten Moment wollte ich nicht antworten. Jason hatte mir tatsächlich nie etwas getan. Aber den Mund zu halten war auch nicht gerade meine Stärke. „Ich hasse dich nicht, Jason. Dafür bist du nicht wichtig genug. Aber ich kann dich nun mal nicht leiden.“


  „Warum?“


  „Weil ich genug von dir weiß“, gab ich zurück. „Wie du Nick behandelt hast, als ihr noch Kinder wart, wie du seine Spielsachen kaputt gemacht und ständig angegeben und ihn mit einem Pfeil abgeschossen hast! Noch dazu bist du ein oberflächlicher, nerviger Blödmann, so jetzt weißt du’s.“


  „Und? Ich dachte, du hasst Nick.“


  Ich wollte protestieren, überlegte es mir aber anders – da ich Nick im Moment tatsächlich ein klein wenig hasste. „Wie auch immer.“


  Jason schob lässig seine Wayfarer nach oben, um mein Dekolleté besser beäugen zu können. „Und du willst wirklich nicht mit mir tanzen?“


  Männer! Eine meiner früheren Studienkolleginnen hatte sich gerade für künstliche Befruchtung entschieden. Sie war die Beste in unserem Jahrgang gewesen, okay? Also eine clevere Frau.


  Die Rettung vor einem weiteren verbalen Schlagabtausch mit Jason nahte in Gestalt des Feuerwehrmanns Costello. „Belästigt dich dieser Kerl, Harp?“, fragte er und blickte auf Jason hinunter.


  „Ja, Dennis. Bitte schlag ihn zu Brei.“


  Entgeistert sah Dennis mich an. „Wirklich?“


  „He, Mann, ich wollte nur mit ihr tanzen“, beschwichtigte Jason ihn und trat einen Schritt zurück. „Sie gehörte mal zur Familie oder so, das ist alles. Ich wollte nicht … äh, du weißt schon. Was auch immer.“


  Scharf sah ich ihn an. „Hau ab, Jason, geh zurück in deinen Sumpf.“ Er schlurfte davon und stieß gegen eine der Stangen, die das Partydach hielten, weil er seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte. Wahrscheinlich würde er gleich irgendwelche Leute mit Zitaten aus Tom Cruise’ größten Filmhits langweilen.


  „Willst du tanzen, Baby?“, fragte Dennis.


  „Liebend gern“ Und so tanzten wir, und vor lauter Schuldbewusstsein über Nicks Kuss schmiegte ich mich eng an Dennis’ breiten Brustkorb. Der schmunzelte, legte mir die Hände auf den Po und drückte mich fest an sich, da er nicht der Typ war, so offen zur Schau getragener Weiblichkeit zu widerstehen.


  „Wann musst du morgen losfahren?“, erkundigte ich mich.


  Er schnitt eine Grimasse. „Mein Flug geht um sieben – was bedeutet, dass ich um halb sechs den Shuttle-Bus nehmen muss.“


  „Weißt du was? Nimm doch den Wagen“, bot ich an. „Ich kann ja später mit dem Shuttle fahren.“


  Dennis’ Miene hellte auf. „Das wäre klasse, Mann. Danke!“


  Als ich ihn zum ersten Mal gefragt hatte, ob er mich zu der Hochzeit begleiten würde, war er nicht sofort darauf eingegangen. Als Folge hatte er nur noch einen Rückflug zu nachtschlafender Unzeit bekommen, im Gegensatz zu meinem bequemen Nachmittagsflug. Dad und BeverLee fuhren erst nach Salt Lake City, wo Bev irgendwelche Cousinen besuchen wollte, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte, und flogen von dort aus nach Hause. Also wäre ich auf meiner Reise zurück in den Osten ganz allein, was mir nur recht war.


  „Ich geh mal eben aufs Klo“, sagte Dennis. „Wir sehen uns später.“


  „Alles klar.“


  Sobald er gegangen war, kam BeverLee zu mir. Sie hatte so viel Parfüm aufgetragen, dass ich husten musste.


  „Hattest du schon Gelegenheit, dich mit deinem Vater zusammenzusetzen?“, wollte sie wissen und griff automatisch nach meinen Haaren, um sie zurechtzuzupfen.


  „Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass ich nicht unbedingt die Geeignetste bin, um dieses Thema mit Dad zu besprechen“, erwiderte ich und strich mein Haar wieder glatt.


  „Tja. Na ja. Wenn du meinst …“ Wie sie so dasaß mit ihren goldblonden, aufgebauschten Haaren und der blauen Wimperntusche, wirkte sie wie eine überdimensionale Jahrmarktspuppe.


  „Aber ich … werde mit ihm sprechen. Ganz bestimmt.“ Wie wäre es damit als selbstlose gute Tat, Pater Bruce? Das sollte doch mindestens für einen Monat vorhalten.


  „Oh, danke, meine Süße! Das ist ja so …! Danke … ich … Er sitzt da drüben, du gehst es am besten gleich an!“


  „Okay.“ Ich seufzte, tätschelte Bevs sommersprossige Schulter und drängelte mich durch die tanzende Meute. Da saß er, mein wortkarger, gut aussehender Vater, allein vor einem Bier. „Hallo, Dad.“


  „Harper.“ Er nickte leicht.


  „Amüsierst du dich?“


  „Sicher. Du auch?“


  „Oh ja.“


  Es schien eine unserer längeren Unterhaltungen zu werden. Nachdem meine Mutter gegangen war, hatte er sich hin und wieder mit „Alles klar?“ nach meinem Befinden erkundigt, woraufhin ich mit schmollender, verbissener Stimme „Nein“ geantwortet und damit jegliches weitere Gespräch unterbunden hatte, woraufhin wir beide uns noch schlechter gefühlt hatten.


  Ich seufzte. „Hör mal, Dad, wie steht es denn eigentlich so mit BeverLee und dir?“


  Scharf sah er mich an. „Wieso fragst du?“


  „Ach … nur so.“


  Er trank einen Schluck Bier. „Tja, tatsächlich denke ich, dass wir … vielleicht getrennte Wege gehen werden.“


  „Ach ja?“ Ich erschrak. „Warum das denn?“


  „Wir … haben uns einfach auseinandergelebt, schätze ich.“


  Nun saß ich stocksteif da. „Heißt das etwa, dass du eine andere hast?“ In vielen Fällen heißt es das, wie ich Ihnen versichern kann.


  „Oh nein! Nein, da ist keine andere. Ich bin nicht der Typ, der seine Frau betrügt. Wir sind nur … du weißt schon.“


  Nein, ich wusste nicht! BeverLee und Dad waren seit zwanzig Jahren zusammen. Dad war zweiundsechzig. Nicht, dass ältere Menschen sich nicht mehr scheiden ließen. Trotzdem kam es mir … seltsam vor. Seufzend fragte ich meinen Vater, ob ich irgendetwas tun könne.


  „Du könntest dich vielleicht um die Scheidungsangelegenheiten kümmern, wenn es so weit ist“, schlug er leise vor.


  „Auf gar keinen Fall, Dad.“


  „Ich will, dass sie gut versorgt ist, keine Bange.“


  „Ich werde jemanden empfehlen, der euch beide vertritt. Es muss ja nicht hässlich werden.“


  „Gut. Danke.“


  Ein paar Minuten saßen wir schweigend da. Mein Vater trank sein Bier aus. „Dad“, sagte ich dann, „hast du mit BeverLee schon darüber gesprochen? Ich habe nicht den Eindruck, dass sie weiß, wie du denkst.“


  Er sah mich an, dann blickte er zu Boden. „Das werde ich. Bald.“


  Ich wollte noch etwas sagen, überlegte es mir aber anders. Wenn jemand eine Scheidung wollte, dann lag es nicht an mir, ihn davon abzubringen. Außerdem hatte ich mit meinem Vater noch nie über Gefühle und Liebe oder so etwas gesprochen. Das war für Willa immer einfacher gewesen … sie hatte sich einfach auf seinen Schoß gesetzt, ihn geneckt und zum Lachen gebracht – viel normaler also als unsere schweigend abwartende Zurückhaltung. Ich war mehr ein Mamakind gewesen. Bis sie uns verlassen hatte.


  Erneut musste ich an den Umschlag denken, der wie ein Ungeheuer in meinem Koffer lauerte.


  Erwartungsvoll sah BeverLee mich an. Ich lächelte und zuckte mit den Schultern – Männer, wer kann die schon ergründen?! –, und sie nickte zurück. Arme Bev! Sie liebte meinen Vater, auch wenn ich mich nun fragte, ob sie ihn wirklich kannte, selbst nach all der Zeit. Wenn man ihr zuhörte, konnte man meinen, der Mann habe ein Mittel gegen Krebs erfunden. Aber vielleicht lag darin das Problem. Der Kerl, den sie sich vorstellte, hatte wenig mit der Person gemein, die er wirklich war. Was bei Paaren ein gar nicht seltenes Problem darstellte.


  Mit einem Mal erschöpft, entschied ich, dass der Tag für mich zu Ende war. Meine Schwester und Christopher standen eng umschlungen auf der Tanzfläche. Ich ging zu ihnen, tippte Willa auf die Schulter und zwang mich zu lächeln. „Ich bin fertig, Leute“, sagte ich. „Wir sehen uns morgen beim Frühstück, ja?“


  „Oh nein, wir werden schon ganz früh aufbrechen“, sagte Chris. „Wir fahren Richtung Two Medicine zum Zelten und Wandern.“


  Ich sah zu Willa und spürte, wie mein Herz sich vor Besorgnis zusammenzog. „Tja, ruft mich an, wenn ihr könnt. Wann kommt ihr denn wieder in den Osten?“


  Das glückliche Paar wechselte vielsagende Blicke. „Das wissen wir noch nicht, Harper, wir improvisieren erst mal“, erklärte meine Schwester.


  Toll. Das funktionierte bestimmt prächtig, wenn man in der Wildnis herumstapfte und Grizzlys, Wölfen oder Schneestürmen begegnen konnte. Ich sagte jedoch nichts, und Willa nahm mich in die Arme. „Danke für alles, Harper.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange.


  „Ach, schon gut“, murmelte ich. Ich hatte ja kaum anderes getan, als sie immer wieder zu warnen. „Masseltoff, okay?“ 


  Das war lahm. „Hört zu … Ich hoffe, ihr werdet sehr glücklich.“ Auch lahm, aber besser. Ich drückte Willa noch einmal, wobei ich mich immer ein wenig ungelenk anstellte, wenn es um körperliche Zuneigungsbekundungen ging. Dann nickte ich meinem Schwager zu und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Kurz bevor ich die Treppe hochging, rief jemand meinen Namen.


  „Hey.“ Es war Chris. „Hör zu, Harper. Ich weiß, das muss komisch für dich gewesen sein – mit Nick und so und dass ich deine Schwester heirate … und ich weiß, dass du nicht besonders glücklich darüber bist. Ich wollte dir nur danke sagen, dass du hergekommen bist. Deiner Schwester war das sehr wichtig. Und mir auch.“ Er lächelte ebenso charmant wie sein Bruder.


  „Tja“, sagte ich, „pass einfach auf, Chris. Eine Ehe ist nicht leicht. Ich möchte, dass ihr zwei es schafft, wirklich.“


  „Ich liebe sie von ganzem Herzen“, sagte er. „Mir ist klar, dass ich sie noch nicht sehr lange kenne, aber ich liebe sie wirklich.“


  „Tja, das solltest du auch. Ihr seid jetzt verheiratet. Bis ans Ende eurer Tage.“ Ich tätschelte seine Schulter. „Viel Glück. Ganz im Ernst.“


  Als ich die Stufen hinaufstieg, spürte ich Nicks Blick im Rücken, doch als ich mich umdrehte, war er nicht zu sehen.


  Obwohl ich mehrfach nach Coco gesehen hatte und Dennis einige Male mit ihr draußen gewesen war, gab sie jetzt den hilflosen, verängstigten, verlassenen Chihuahua und sah mich aus großen Augen vorwurfsvoll an. Ihr Hase war auf den Boden gefallen (gefallen worden, mochte ich wetten) und sollte wohl betonen, dass ich mein armes Haustier seit zwei Stunden nicht mehr besucht hatte.


  Ich hob sie hoch und küsste ihren kleinen Kopf. „Es tut mir leid“, sagte ich ihr. „Bitte vergib mir, liebe Coco. Bitte, bitte.“


  Sie zappelte leicht, nahm wieder ihre Jack-Russell-Identität an, bellte kurz und leckte mir das Kinn, um mir zu zeigen, dass sie mir vergeben hatte.


  „Hallo, du“, begrüßte mich Dennis, der mit seinem Rasierzeug aus dem Bad kam. Auf dem Bett lag sein aufgeklappter Koffer, in den er achtlos seine Klamotten hineingeworfen hatte. Ich ließ Coco zu Boden und fing an, seine Sache neu zu falten, damit sie nicht so zerknitterten.


  „Hattest du eine schöne Zeit?“, erkundigte sich Dennis.


  „Nicht wirklich, Den.“ Ich holte tief Luft. „Den, ich glaube, wir sollten reden, oder?“


  „Äh … okay.“ Er setzte sich auf mein Bett, ich setzte mich auf seines, und wir sahen einander an – ich wie der Schulleiter, er wie das ungezogene Kind. Ich seufzte. Es war ermüdend, immer diejenige zu sein, die alles in die Hand nahm. Aber irgendjemand musste es ja tun.


  „Also, Dennis.“ Ich nahm seine großen Hände in meine. „Vor zwei Wochen habe ich dich gefragt, ob du mich heiraten willst, und du hast das Thema seither nicht mehr angeschnitten. Damit habe ich meine Antwort wohl bekommen, was meinst du?“


  Er schnitt eine Grimasse, widersprach aber nicht.


  „Das ist in Ordnung. Ich bin nicht sauer.“ Seltsam, aber das war ich wirklich nicht.


  Dennis seufzte. „Es ist nur … ich denke, ich bin nicht wirklich sicher, dass es das Richtige ist, weißt du?“ Offen blickte er mir in die Augen. Was sah er gut aus! In seiner Stimme schwang trotz allem etwas Hoffnungsvolles mit, und das war es, was mich wirklich verletzte … als wäre er ein gutmütiger Gefangener ohne Hoffnung auf Begnadigung und ich seine Wärterin, die ihm nun doch das Gouverneurspardon überbrachte. „Ich meine … also, wenn ich nicht so richtig heiß darauf bin, ist es vielleicht nicht das Richtige.“


  Autsch. Aber er hatte recht – man sollte richtig heiß auf die Vorstellung sein, dass nur der Tod einen scheiden sollte. Gerade ich müsste das wissen. „Stimmt. Das ist ein gutes Argument.“


  „Nicht, dass ich dich nicht … äh, du weißt schon. Liebe. Das tu ich.“


  Ich musste lächeln. „Wow. Was Liebesbekundungen angeht, war das aber ziemlich lahm.“


  „Tut mir leid.“


  „Ist schon in Ordnung.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Ich drückte seine Hände und ließ sie dann los. „Und dass du’s weißt: Du bist wirklich ein toller Kerl. Du hast ein großes Herz, wir hatten eine schöne Zeit und … na ja, ich wünsch dir alles Gute.“ Und seine Worte fandest du lahm!


  Er grinste breit. „Gleichfalls, Mann.“


  Tja, ich würde es sicher nicht vermissen, „Mann“ genannt zu werden. Aber ich würde Dennis vermissen. Er war wie ein Sicherheitsnetz gewesen, aber es war nicht länger fair, ihn als solches zu missbrauchen, doch allein das Wissen darum machte es nicht leichter. Keine herumtollenden blauäugigen Kinderlein, keine bequeme selbstverständliche Sicherheit, Tag für Tag einen liebenswerten Gefährten zu haben! Keine unkomplizierte Partnerschaft. Ich bekam einen Kloß im Hals und schluckte – und das war bei mir in etwa das Äquivalent für eine durchheulte Nacht.


  Dennis nahm meine Hand und küsste sie, eine unerwartet galante Geste. Ich streckte die Hand aus und streichelte ihm übers Haar. Guter alter Den.


  „Sollen wir noch ein bisschen rummachen?“, fragte er da und sah auf. „Ein Abschiedsf… äh, …nümmerchen.“


  Ich verschluckte mich fast. „Oh, äh … Ich glaube, ich muss passen, Den. Nicht, dass es nicht nett wäre. Aber es wäre sicher nicht richtig.“


  „Tja, einen Versuch war’s wert“, meinte er freundschaftlich. „Dann gehe ich noch mit Coco raus. Willst du Gassi gehen, Coco?“, fragte er, und beim G-Wort sprang mein Hund in die Luft, wie von der Tarantel gestochen, nahm dann seinen Hasen ins Maul und schüttelte ihn wild hin und her. „Bis gleich“, sagte Dennis und machte die rosa Leine fest, dann waren sie verschwunden.


  Mit einem tiefen, tiefen Seufzen, das an meinen Zehen zu beginnen schien, ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Der Plan, Dennis zu heiraten, war gestrichen. Schon jetzt spürte ich eine große Leere im Herzen. Es gab viel Schönes, zu dem ich auf Martha’s Vineyard zurückkehren würde, aber Dennis hatte ein großes Loch in meinem Leben ausgefüllt. Ein wirklich großes. Jetzt sah ich meine Zukunft wie eine weite flache Öde vor mir.


  Wieder allein.


  Kopf hoch, sagte ich mir. Du hast Coco. Du hast leckere Eiscreme. Eine Arbeit, die du gut machst, Freunde und eine Terrasse mit Ausblick. Du kannst immer noch Kinder haben … Adoption, künstliche Befruchtung, eine neue Beziehung, was auch immer.


  Ja, ich würde Dennis vermissen. Es war nicht die abgrundtiefe Panik, die ich nach dem Ende mit Nick empfunden hatte, aber weh tat es trotzdem.


  Am nächsten Morgen wachte ich schlagartig auf und sah auf den Wecker: 8 Uhr 47. Das Zimmer war leer; offenbar hatte ich Dennis’ Abreise verschlafen. Wenn sein Flug pünktlich um sieben gestartet war, wäre er jetzt schon halb zu Hause, der Glückliche. Ich kämpfte mich aus dem Bett – die Cocktails vom gestrigen Abend machten sich bemerkbar. Coco ließ kurz von ihrem Hasen ab, hob den Kopf und gab mir mit ihrem Blick zu verstehen, dass ich in der Tat entsetzlich aussah. Dann rollte sie sich auf den Rücken, hob alle viere in die Luft und spielte Verkehrsopfer. Auf dem Nachttisch lag eine Nachricht von Dennis.


  Harp, bin mit Coco noch kurz draußen gewesen. Wir sehen uns sicher zu Hause. Danke für alles. J Den.


  Tja, das war … nett. Seufzend überprüfte ich mein Handy auf Nachrichten – ach du Schreck! Jede Menge Sprachnachrichten und SMS! Pflichtschuldig hörte und las ich alle – sechs Anrufe von Tommy, zwei davon wegen der Arbeit, der Rest persönlich mit detaillierter Schilderung seiner schwankenden Gefühle gegenüber der treulosen Angetrauten, die, obwohl sie versprochen hatte, den FedEx-Mann nicht mehr zu sehen, sich Samstag dennoch heimlich mit ihm getroffen hatte, und Tommy war nun nicht sicher, ob er einen endgültigen Schlussstrich ziehen sollte oder nicht. Zwei Nachrichten von Theo, der sich wunderte, warum ich am Freitag nicht in die Kanzlei gekommen war – der Mann hatte ein Gedächtnis wie ein Sieb! Eine Nachricht von BeverLee: Sie und Dad waren jetzt auf dem Weg nach Salt Lake City und luden mich zu einem Besuch am Freitag bei ihnen zu Hause ein, um die Fotos von Willas Hochzeit anzusehen. Eine SMS von Kim, die nur nachfragen wollte, wie es mir ging. Es war schön, eine echte Freundin zu haben; die meisten meiner weiblichen Bekannten stammten aus meiner Studienzeit und waren für normale Alltagsbelange nicht geeignet. Ich nahm mir vor, sie von Denver aus anzurufen, wo ich zwei Stunden Aufenthalt hätte. Und noch eine SMS von Pater Bruce: Rufen Sie an, wenn Sie zurück sind. Hoffe, es geht Ihnen gut. Vergessen Sie nicht Ihre SGT … Ihre unsterbliche Seele kann jede Hilfe gebrauchen. So wie wir alle.


  SGT – selbstlose gute Taten. Ich musste schmunzeln und tippte ihm eine schnelle Nachricht zurück. Nach kurzem Überlegen schickte ich auch Willa eine SMS: Hoffe, Du hast tolle Flitterwochen. Hier meine Kreditkartennummer für den Fall, dass Du was brauchst. Ruf bald an.


  Eine Stunde später war ich abfahrbereit. Ich nahm Coco an die Leine und ging nach unten. Mein Shuttle-Bus fuhr um elf – genug Zeit fürs Frühstück. In der Lodge wurde ein Brunch-Buffet serviert, doch von den übrigen Hochzeitsgästen schien sonst niemand wach zu sein. Der Saisonbetrieb im Nationalpark ließ jetzt mehr und mehr nach; in etwa einer Woche würde der Schnee das Befahren der Going to the Sun Road unmöglich machen, während bei uns im Osten immer noch Sommer wäre.


  Trautes Heim, Glück allein – bald würde ich wieder sicher und behaglich zu Hause sitzen! Und allein, fügte ich mit einem leichten Anflug von Selbstmitleid hinzu. Bald würde ich Dennis mit einer anderen sehen, da hatte ich keinen Zweifel. Ich analysierte meine Stimmung. Gut, ich war melancholisch, aber nicht am Boden zerstört. Als Nick und ich vor den Trümmern unserer Ehe gestanden hatten … nun ja. Es hatte keinen Sinn, derartige Erinnerungen wachzurufen. Man erinnerte sich nicht gern daran, ein bemitleidenswertes wimmerndes Wrack gewesen zu sein. Sicher war es ein Zeichen von Reife, wenn ich jetzt einfach nur traurig war. Oder sonst was.


  Ich aß mein Frühstück auf der Terrasse, las dabei die Zeitung und gab Coco hin und wieder ein Stück Toast oder Speck, das sie mir mit Schallgeschwindigkeit aus der Hand schnappte, bevor sie wieder in ihren eindringlichen Anstarrmodus verfiel. Als ich auf die Uhr sah, merkte ich, dass es Zeit zum Aufbruch war. In ein paar Minuten würde der Shuttle-Bus abfahren.


  Leicht erstaunt stellte ich fest, dass ich Montana vermissen würde. Der Lake McDonald war heute dunkelblau. Auf der gegenüberliegenden Seite ragte ein zerklüfteter Berg auf, dessen Gletscherfläche grellweiß leuchtete. Mir wurde das Herz schwer. Dass ich noch einmal hierherkommen würde, war relativ unwahrscheinlich. Doch aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, hier noch nicht alles erledigt zu haben.


  „Tja, dann, Coco-Maus“, sagte ich zu meiner Hündin, „Zeit, nach Hause zu fahren.“


  Die Schlange für den Bus war sehr lang … wie es aussah, wollten heute alle abreisen, und ich war froh, meinen Platz schon am Vorabend reserviert zu haben. Die junge Mutter, für deren Baby ich tags zuvor den Schnuller aufgehoben hatte, stellte sich hinter mich und grüßte, und ich nickte ihr freundlich zu. Der Busfahrer nahm unsere Fahrkarten und hakte die Namen auf seiner Liste ab. „Und zwölf“, sagte er, als ich an der Reihe war. „Okay, das war’s. Tut mir leid, Ma’am“, wandte er sich an die junge Mutter. „Ich kann niemanden mehr mitnehmen, die anderen hatten alle reserviert. Sie müssen auf den nächsten Shuttle-Bus warten.“


  „Oh nein! Mist! Werde ich denn dann noch meinen Flug schaffen?“, wollte sie wissen. „Der geht um halb eins.“


  „Vermutlich nicht.“


  Daran hättest du früher denken müssen, ging es mir durch den Kopf. Entschlossen nahm ich Coco hoch und umfasste den Griff meines Rollkoffers. Doch dann hielt ich inne und sah auf die Uhr. Die Fahrt zum Flughafen dauerte etwa fünfundvierzig Minuten, der Bus fuhr stündlich. Ich hatte noch reichlich Zeit.


  „Sie können meinen Platz haben“, bot ich ihr großzügig an. „Mein Flug geht erst um Viertel vor zwei.“ 


  Die junge Mutter strahlte. „Wirklich? Sind Sie sicher?“ Aber sie hatte die Wickeltasche schon unter den Arm geklemmt und fasste den Griff der Baby-Sitzschale.


  „Sicher. Gehen Sie nur.“ Das Kind starrte mich ernst an. Destiny hieß das Mädchen, wenn ich mich recht erinnerte – „Schicksal“. Was für ein Name! Es war ein hübsches Kind … glatte, reine Haut, ein kleiner Mund wie eine Rosenknospe, große tiefblaue Augen …


  „Vielen herzlichen Dank“, sagte die Frau, „Sie haben uns gerettet! Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Tag und eine gute Heimreise!“


  „Danke, Ihnen auch.“ Na bitte. Die selbstlose gute Tat war getan, und ich konnte es kaum erwarten, Pater Bruce davon zu erzählen. Mit fast heiligem Gefühl winkte ich Mutter und Kind nach, dann schlenderte ich los, um mir noch einen Kaffee zu holen.


  Den dampfenden Becher in der Hand, ging ich wieder auf die Terrasse, um noch ein bisschen zu lesen.


  Und da war Nick, genau an dem Tisch, den ich zehn Minuten zuvor verlassen hatte, und starrte auf den See. Ich zuckte zusammen – es war immer noch ein Schock, ihn zu sehen –, ging dann aber ruhig weiter.


  „Nick“, sagte ich, als ich an ihm vorbeiging.


  „Harper“, erwiderte er und sah kurz zu mir auf.


  Ich setzte mich an einen nicht allzu weit entfernten Tisch. Es sollte nicht so aussehen, als könnte ich Nicks Nähe oder seinen Anblick nicht ertragen.


  Ich würde damit klarkommen müssen, dass, falls Willa und Christopher zusammenblieben, ich Nick hin und wieder sähe. An Feiertagen, Geburtstagen oder sonst wann. Und das wäre in Ordnung. Wir hatten eine turbulente Vergangenheit gehabt, wir würden immer in irgendeiner Weise Gefühle füreinander hegen und so weiter. Er war einfach ein Irrtum meiner Jugend gewesen. Jedem wird mal das Herz gebrochen, oder? Das bedeutete ja nicht, dass das Herz nicht heilte und dann sogar stärker wurde!


  Ich holte einen Stift heraus, um das Kreuzworträtsel zu lösen, und nahm Coco auf den Schoß. Kaffee – köstlich. Kreuzworträtsel – erstklassig. Hund – entzückend. Exmann – unsichtbar dank einer Reisegruppe von Rentnern, die gerade per Bus angekarrt worden war und mir jeglichen Ausblick auf Nick versperrte. Perfekt!


  Kurze Zeit später musste ich meine selbstlose gute Tat allerdings bereuen.


  „Was? Wieso ist der Flughafen geschlossen?“, fragte ich den Busfahrer.


  „Ma’am, ich weiß auch nur, was die vom Flughafen mir gesagt haben. Der letzte Flug ging vor einer Stunde, und seitdem muss alles am Boden bleiben wegen irgendeines Fehlers im Software-Upgrade des Navigationssystems. Keine Maschine kann starten und keine landen.“


  „Das ist doch nicht möglich!“


  „Mehr kann ich Ihnen dazu leider nicht sagen. Bis auf Weiteres kann kein Flugzeug Kalispell Airport verlassen.“


  „Und was ist mit anderen Flughäfen in der Nähe?“


  „Alle drei Flughäfen dieser Region haben dasselbe Problem.“


  „Machen Sie Witze?“, rief ich entgeistert.


  „Nein, Ma’am.“ Man konnte ihm ansehen, dass seine Geduld mit mir auf eine harte Probe gestellt wurde.


  „Wann können die Flugzeuge denn wieder starten?“


  „Der Mann am Flughafen meinte, das könnte zwei Tage dauern. Mindestens.“


  „Zwei Tage!“, rief ich gereizt. Auch Coco brachte ihren Missmut zum Ausdruck und bellte. „Und das ist wirklich kein Witz?“


  „Nein, Ma’am.“ Irgendwie beschlich mich das Gefühl, er hätte mich gern getreten.


  Ich atmete tief durch. „Also gut. Können Sie mich zum nächsten Flughafen bringen, der nicht beeinträchtigt ist?“


  „Das wäre entweder Yakima, im Bundesstaat Washington, oder Salt Lake City in Utah. Und nein, Ma’am, dort kann ich Sie nicht hinbringen.“


  „Verdammt.“ Ich dachte kurz nach. „Wie steht es mit einem Mietwagen? Können Sie mich wenigstens zum Autoverleih bringen? Mein Freund hat unseren Wagen gerade erst heute Morgen zurückgebracht, ich werde ihn also einfach neu ausleihen und dann irgendwohin fahren, wo Flüge gehen.“


  „Nun ja, als wir die Nachricht bekamen, hatten ein paar andere Gäste mich schon gebeten, sie dorthin zu fahren. Vielleicht möchten Sie also lieber erst mal anrufen und fragen, ob es überhaupt noch Wagen gibt?“


  Gab es nicht. Zehn Minuten später hatte ich auch die anderen zwei Verleihfirmen im Umkreis angerufen, und der genervte Busfahrer hatte recht gehabt: nichts! Es war zum Verrücktwerden! Offensichtlich hatten alle Leute, die zu Beginn dieser Software-Störung Richtung Flughafen unterwegs gewesen waren (und ohne meine gute Tat wäre auch ich dabei gewesen!), sich bei den Autoverleihfirmen absetzen lassen und die wenigen Autos geschnappt. Ich saß also fest.


  Nun, das war auch nicht weiter dramatisch; ich konnte gut noch einen oder zwei Tage bleiben. Meinen Laptop hatte ich dabei, also konnte ich von meinem Zimmer aus arbeiten. Mal sehen … Termine im Gericht hatte ich diese Woche keine, das war gut, und es war zwar ein Gesprächstermin mit dem Anwalt einer Gegenpartei angesetzt, aber den konnte ich auch per Videogesprächskonferenz wahrnehmen. Und vielleicht könnte ich so noch etwas mehr vom Nationalpark sehen.


  Ich brachte Coco und mein Gepäck wieder in die Lounge und ging zur Rezeption. „Hallo“, sagte ich mit meiner liebenswürdigsten Stimme – der, die ich auch bei Richter McMurtrys Sekretär einsetzte, wenn ich einen Terminaufschub brauchte. „Hören Sie, ich habe ein kleines Problem. Ich kann im Moment nicht nach Hause fliegen und brauche mein Zimmer noch für einen oder zwei weitere Tage.“


  „Oh, das tut mir aber leid“, sagte das Mädchen am Empfang. „Wir sind nämlich komplett ausgebucht.“


  „Ausgebucht?“, wiederholte ich entsetzt.


  Die junge Frau lächelte freundlich. „Diese Reisegruppe aus dem Seniorenheim hat alle verfügbaren Zimmer belegt. Es tut mir wirklich sehr leid. Soll ich es einmal in einem anderen Hotel im Park versuchen?“


  „Ja bitte.“ Langsam bekam ich doch ein wenig Panik. Das Mädchen tippte auf der Tastatur des Computers herum … und tippte … und tippte. „Und?“, fragte ich nervös.


  „Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie, nachdem sie sieben oder acht weitere Hotelseiten aufgerufen hatte. „Viele Unterkünfte im Park sind bereits geschlossen, und das Seniorenheim hat für die ganze Woche tatsächlich alle anderen Zimmer gebucht.“


  „Ja, und was soll ich jetzt tun?“


  „Wir haben noch Leihzelte“, schlug das Mädchen vor.


  „Auf keinen Fall schlafe ich in einem Zelt!“, entfuhr es mir ein wenig zu schrill. „Sehe ich etwa aus wie der Campingtyp? Außerdem wäre ich fast schon von einem Grizzly gefressen worden. Und ich würde bestimmt erfrieren! Letzte Nacht hatte es nur ein Grad plus!“


  „Harper.“


  Na toll. Auch das noch. Seufzend drehte ich mich um. „Ich bin gerade sehr beschäftigt, Nick.“


  Sein Gesicht zeigte keine Regung. „Du kannst mit mir fahren.“


  Mir blieb der Mund offen stehen. „Mit dir?“


  „Ja, ich fahre Richtung Osten. Ich kann dich unterwegs an einem geeigneten Flughafen absetzen.“


  „Du fährst?“


  „Jep.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wie weit?“


  „Bis nach New York.“


  Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen, so als würde mein Körper sich bereits an etwas erinnern, das mein Hirn noch nicht parat hatte. Ah, da war es! Ich wurde rot.


  „Komm mit, oder lass es bleiben, Harper“, sagte Nick und sah auf die Uhr. „Ich starte in fünfzehn Minuten.“


  10. KAPITEL


  Eine Stunde später saß ich in Nicks gemietetem Mustang, Coco mit Plüschhase an meiner Seite, eine Landkarte auf dem Schoß. Wir fuhren auf der Route 2 Richtung Osten. Der Plan war, dass Nick mich in Bismarck, North Dakota, absetzen würde. Alle anderen Flughäfen dazwischen hatten aufgrund dieses Softwareproblems im Navigationssystem bis auf Weiteres sämtliche Flüge gestrichen. Verdammte Computer!


  Der Glacier-Park lag hinter uns. Im Rückspiegel waren die Rocky Mountains mit wolkenverhangenen Gipfeln zu sehen. Ich drehte mich zum Abschied noch einmal um. Irgendwann würde ich vielleicht zurückkehren. Mein Kind und ich würden später unsere Ferien hier verbringen, und ich würde ihm die Stelle zeigen, wo Mommy fast von einem riesigen Grizzlybären verspeist worden wäre. Oder lieber nicht. Das wäre für ein Kind vielleicht beunruhigend. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich den Erziehungsratgeber von Dr. Spock zu kaufen. Seufzend drehte ich mich wieder nach vorn und kraulte Coco die Ohren.


  Nicks Mustang war natürlich ein Cabrio. Ein Mann konnte seine Midlife-Crisis ja nur vernünftig ausleben, wenn er als Statussymbol ein Cabrio oder eine sexy Blondine hatte! Der Wind zerzauste Nicks Haare – wie bestellt vom Männermagazin GQ. Dazu trug er eine blau getönte Sonnenbrille, ein schwarzes T-Shirt und Jeans und sah beängstigend gut aus. Coco, die bei Dennis immer in freudige Erregung ausbrach, hielt sich bei Nick bislang zurück. Braves Hundchen.


  Nick sah mich an, wodurch mir bewusst wurde, dass ich ihn angestarrt hatte. „Was ist denn mit Dennis passiert?“, erkundigte er sich.


  „Sein Flug ging früher. Wir … äh … haben keine Plätze mehr zusammen bekommen.“


  „Aha.“ Sein Ton ließ vermuten, dass er diesbezüglich andere Informationen hatte.


  „M-hm.“ Ich studierte die Landkarte. „Also, die nächste Bundesautobahn liegt …“


  „Die werden wir nicht nehmen“, unterbrach er mich.


  „Aber …“


  „Ich weiß.“


  „Nick, das bedeutet …“


  „Jep.“


  „Im Ernst, Nick? Dir ist doch klar, dass wir weitaus mehr Zeit miteinander verbringen müssen, wenn wir nicht die Autobahn nehmen, oder?“


  „Ja, Harper, das ist mir vollkommen klar. Aber es ist meine Reise. Du bist nur Gepäck – emotional wie auch technisch gesehen.“


  „Ha, ha.“


  Er sah mich an. „Es wird etwa dreizehn Stunden dauern.“


  Nervös sah ich auf die Uhr. „Okay, jetzt ist es ein Uhr.


  Wenn wir uns also abwechseln und die Nacht durchfahren, sind wir …“


  „Wir werden nicht die Nacht durchfahren.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Toll! Dann können wir unsere gegenseitige Gesellschaft ja noch länger genießen!“ Ich lächelte süßlich, was er ignorierte. Schön. Wir würden also in irgendeinem Hotel übernachten. Dann könnte ich … na, mal sehen … etwa um zehn Uhr am folgenden Morgen in Bismarck am Flughafen sein, vorausgesetzt, wir fuhren an diesem Tag bis um neun und wären tags darauf um sieben schon wieder unterwegs. Damit konnte ich leben.


  Trotzdem. Hier mit Nick im Auto festzusitzen …! Das elektrisierende Prickeln war äußerst unangenehm.


  „Du machst also jetzt die große Tour, hm?“


  „Jep“, erwiderte er knapp.


  „Da steckst du ja ganz schön in der Midlife-Crisis, Nick!“


  „Ich bin sechsunddreißig“, erwiderte er.


  „Fast siebenunddreißig“, musste ich hinzufügen.


  „Und es ist zeitlebens ein großer Traum von mir gewesen“, sagte er nun bedeutungsvoll und sah mich endlich wieder an. „Wie du sehr wohl weißt.“ 


  Oh ja, das tat ich. Ich zog Coco auf meinen Schoß und sah aus dem Fenster. Die Route 2 war nur eine zweispurige Straße, obwohl sie quer durch den gesamten Nordwesten des Landes führte. Wir hatten die Berge überraschend schnell hinter uns gelassen und befanden uns nun mitten in den Great Plains – weite Wiesen mit bräunlichem Gras, so weit das Auge reichte, und über uns der endlose blaue Himmel mit ein paar dünnen weißen Wolken. Die Luft war kühl, die Sonne hell, und ich war froh, Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor fünfzig aufgetragen zu haben, da ich schnell einen Sonnenbrand bekam. Auf der Karte standen Orte mit lustigen Namen und minimalen Einwohnerzahlen – Cut Bank, Beaver Creek, Wolf Point –, wo sich Fuchs und Biber Gute Nacht sagten zweifelsohne.


  Nick war bisher ziemlich schweigsam gewesen. Ich war sicher, er bedauerte es schon, mich mitgenommen zu haben. Für jemanden, der behauptete, nie aufgehört zu haben, mich zu lieben, der mich heiß und innig geküsst hatte und mich nun in den nächsten Bundesstaat chauffierte, schien er doch recht … zugeknöpft. Oder er litt an Verstopfung.


  „Also, Nick. Möchtest du darüber sprechen, was an diesem Wochenende passiert ist?“, schlug ich vor und drehte mich zur Seite, um ihn anzusehen. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst und flatterten mir ums Gesicht.


  Nick warf mir einen kurzen Blick zu. „Nein.“ Dann griff er nach hinten, tastete eine Weile herum und gab mir eine ausgeblichene Kappe der New York Yankees. „Hier, bitte.“


  „Meinst du nicht, ich werde zur Salzsäule erstarren, wenn ich die trage? Wo ich doch aus dem Staat der Red Sox bin und alles?“


  Da schmunzelte er, und mein Herz machte einen kleinen Satz. „Probier’s doch einfach aus.“


  Ich setzte die Kappe auf. Jetzt war nicht nur mein Haar gebändigt, ich hatte zudem mein Gesicht beschattet. „Danke.“ Er nickte. „Gut, wenn du nicht über die Ereignisse reden willst, dann tu ich es“, fuhr ich fort.


  Nick schloss kurz die Augen.


  „Also … Das, was du da gesagt hast, als wir dachten, der Bär würde uns fressen … Ich habe das schon vergessen. Es war einfach ein extremer Moment, du warst übermäßig sentimental, die Hitze des Augenblicks, im Auge des Todes und so weiter.“


  Er seufzte. „Nein, Harper, es war die Wahrheit.“


  Auch du meine Güte! „Du … liebst mich noch immer?“


  „Ja.“


  Meine Sprachlosigkeit dauerte gute drei Sekunden. „Aber du hast auch gesagt, du hasst mich.“


  „Ja.“


  „Ich glaube nicht, dass du das so gemeint hast. Ich hasse dich nämlich nicht.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin!“ Er trank einen Schluck Wasser.


  „Und was den Kuss betrifft … nun ja … Wir hatten wohl beide nostalgische Anwandlungen und … also, Schwamm drüber, okay?“


  „Wirst du jetzt die ganze Zeit darüber reden, Harper? Ich kann dich hier nämlich gern auch überall raussetzen.“ Vielsagend sah er mich an.


  „Also gut, schön. Entschuldige.“ Ich blickte geradeaus. Die Straße erstreckte sich bis zum Horizont, und die Wiesen rechts und links von uns wirkten endlos. Na toll. Wir fuhren mit etwa siebzig Stundenkilometern. Die Höchstgeschwindigkeit betrug hundertzwanzig.


  Als geborener New Yorker war Nick immer mit öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren. Seinen Führerschein hatte er erst im letzten Studienjahr gemacht, womit ich ihn oft aufgezogen hatte. Wenn er sich damals zu seltenen Gelegenheiten ans Steuer setzte, war er wie ein blutiger Anfänger gefahren: die Hände auf zehn und zwei Uhr am Lenkrad, die Augen starr auf die Straße gerichtet, mit der Geschwindigkeit einer schlaftrunkenen Schnecke. Wie ich sah, hatte sich das kaum verändert.


  „Soll ich fahren?“, bot ich an.


  „Nein.“


  „Du darfst hier aber reichlich schneller fahren.“


  „Ich weiß das.“


  „Dieses Auto ist an dich vergeudet!“


  „Halt die Klappe, Harper.“ Er schaltete das Radio ein, und es ertönte Countrymusic, was in dieser Gegend zu erwarten gewesen war. Die Frau des Sängers hatte ihn wegen eines anderen verlassen. Das war nicht unbedingt eine entspannte Grundlage.


  „Ich habe meinen iPod mitgenommen“, informierte ich Nick.


  „Ich auch“, erwiderte er. „Aber lass uns doch den lokalen Sender hier hören und den Ausblick genießen, hm, meine liebste Exfrau?“


  „Oh, natürlich. Also, wie war dein Leben bisher denn so, Nicky-Bärchen?“


  „Sehr gut, danke.“


  „Bist du ein erfolgreicher Architekt?“


  „Ja.“


  „Welche Art von Gebäuden entwirfst du?“ Ich konnte mit der Befragung offenbar nicht aufhören, aber was sollte es? Wir saßen hier nun mal zusammen fest, und was sollten wir sonst tun? In Erinnerungen schwelgen?


  „Wir entwerfen vor allem Geschäftsgebäude.“


  „Wolkenkratzer?“


  „Nicht so sehr. Das höchste Gebäude hatte acht Stockwerke. Wir haben ein paar Hotels mit Geschäftszeilen entworfen und zwei Museumsflügel. Aber irgendwann bauen wir vielleicht auch einen Wolkenkratzer. Unsere Firma ist noch relativ jung.“


  „Baut ihr auch normale Wohnhäuser?“, wollte ich wissen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Hin und wieder, ganz selten. Ansehen erlangt man nur durch große Sachen.“


  Und Ansehen war das, was Nick immer gewollt hatte. Vielleicht um seinem Vater zu zeigen, dass er etwas erreicht hatte, vielleicht weil er einfach der Beste sein wollte. Wir waren nicht lang genug zusammen gewesen, als dass ich es hätte herausfinden können.


  „Schön für dich“, sagte ich.


  „Und ich wette, du bist ebenfalls sehr erfolgreich“, meinte er mit leicht sarkastischem Unterton in der Stimme. „So viele Scheidungen, so wenig Freizeit!“


  „Apropos, da sagst du was“, entgegnete ich und unterdrückte einen Anflug von Verärgerung. Ich klappte mein Handy auf und stellte erfreut fest, dass ich Empfang hatte. Ich gab Tommys Nummer ein, und er nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Hallo, Tommy, wie geht’s dir?“


  „Oh, Harper. Hallo. Ich … äh … nicht so gut. Ich bin echt deprimiert.“ Er klang wirklich traurig. Trauriger als der Sänger, dessen Hund gerade versehentlich von der eigensinnigen Ehefrau überfahren worden war. Gab es hier draußen keine moderne Countrymusic wie Carrie Underwood oder Lady Antebellum?


  „Was ist los?“, erkundigte ich mich.


  „Ich kann einfach nicht aufhören, an Meggie zu denken. Wie glücklich wir waren. Wieso ist das alles so schiefgegangen, Harper? Sie hat mich doch auch geliebt!“


  Was absolut nichts bedeutet, dachte ich mit einem Seitenblick auf Nick. „Tja, ich bin nicht sicher.“


  „Die ganze Zeit denke ich, es müsste doch etwas geben, das ich tun kann, um unser altes Leben wiederzubekommen. Ich will keine Scheidung. Oh Gott, ich habe einfach versagt …“


  „Das glaube ich nicht, Tommy. Manchmal ist eine Scheidung einfach eine Maßnahme, die einen Fehler wiedergutmacht.“ Nick stieß einen verächtlichen Laut aus. Ich beachtete ihn nicht weiter. So gut es ging. „Schließlich hat die Ehe für verschiedene Menschen eine verschiedene Bedeutung. Du bist schließlich nicht hingegangen und hast den FedEx-Mann gevögelt, oder? Nein.“ Ich sah Nick triumphierend an. Siehst du? Diese Scheidung ist eine gute Sache. „Du, Tom, wolltest etwas anderes. Treue. Freundschaft. Liebe. Du wolltest Zeit mit deiner Frau verbringen.“ Erneut warf ich meinem Exmann einen scharfen Blick zu. „Du hast die Ehe an erste Stelle gesetzt und Meggie ganz offensichtlich nicht. Hab ich recht?“


  „Wahrscheinlich schon“, gab Tommy zu.


  „Genau. Und so gern ich dich jetzt auch trösten möchte und dir sagen, dass alles gut wird und ihr weiterhin glücklich leben werdet bis ans Ende eurer Tage, wäre ich keine gute Freundin, wenn ich das täte. Wenn sie keine Eheberatung will und deine Anrufe nicht annimmt und mit einem anderen schläft … dann kann ich daraus nur schließen, dass sie sich trennen will. Es tut mir wirklich leid, Tommy. Es wird einige Zeit dauern, bis dein Herz akzeptiert, was dein Kopf bereits weiß.“


  Nick verdrehte die Augen. Coco nieste und legte ihren Kopf auf mein Knie.


  Ich redete noch ein paar Minuten mitfühlend auf meinen liebeskranken Kollegen ein, bevor ich plötzlich kein Netz mehr hatte. Seufzend klappte ich das Handy wieder zu.


  „Hat das Spaß gemacht?“, erkundigte sich Nick. Mir fiel auf, dass er das Lenkrad fest umklammert hielt, obwohl wir die Siebzig-Stundenkilometer-Mauer noch nicht durchbrochen hatten.


  „Nein, Nick. Überhaupt nicht. Tommy ist ein Freund, und ich sehe ihn nicht gerne leiden.“ Er antwortete nicht. „Warum? Welchen Rat würdest du einem Mann geben, dessen frisch angetraute Ehefrau mit einem anderen schläft?“


  Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, wurde ich rot, und ich bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Nick schwieg. Drehte auch nicht den Kopf. Im Radio wurde ein neues Lied gespielt, etwas über tote Soldaten, was die Stimmung nicht gerade hob.


  Coco winselte und stupste mehrfach meine Hand an. „Äh, Nick? Coco muss mal raus.“


  Nick nahm den Fuß vom Gaspedal, setzte den Blinker und fuhr langsam an den Straßenrand, als wären wir mitten im dichtesten Verkehrsgetümmel und nicht auf einer verlassenen Landstraße, auf der nur hin und wieder ein Lastwagen vorbeikam. Als der Wagen hielt, leinte ich Coco an und wollte gerade aussteigen, doch dann zögerte ich.


  „Ich habe dich nie betrogen, Nick“, sagte ich und bekam zu meiner Überraschung einen Kloß im Hals.


  Er nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Stirn, dann sah er mich an. „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich so etwas wie Erleichterung. Er glaubte mir? Dann fügte er hinzu: „Zumindest nicht im technischen Sinn.“


  Ich schüttelte kurz den Kopf. „Weder technisch noch sonst irgendwie.“


  „Darüber lässt sich streiten.“


  „Okay. Darauf würde ich ja gern eingehen, aber ich kann nicht. Mein Hund muss pinkeln.“ Ich stieg aus und setzte Coco ab.


  Es hatte keinen Sinn, sauer auf Nick zu sein. Er war nun mal nicht der verzeihende Typ … zumindest nicht mir gegenüber. Okay, ich hatte es verbockt, aber er genauso. Ich gab zu, dass ich Fehler gemacht hatte, er würde das niemals tun. Daher die Scheidung. Alles Fakten, alles Vergangenheit. Trotzdem raste mein Puls wie nach einem Hundertmeterlauf.


  Mist. Nicks Mitfahrgelegenheit anzunehmen war ein großer Fehler gewesen. Ich hätte besser daran getan, in einem Zelt zu schlafen und Grizzlys abzuwehren. Langsam ging ich mit Coco die Straße hinunter, da sie als Mädchen gern ein wenig Privatsphäre hatte. Hier draußen gab es nichts, so weit das Auge reichte. Die Rocky Mountains des Glacier-Nationalparks waren hinter dem westlichen Horizont verschwunden. Es waren keine Ortschaften in Sicht, keine Gebäude, keine anderen Fahrzeuge. Nur Coco, Nick und ich.


  Ich sah wieder zu meinem Ex, und mir wurde unerwartet warm ums Herz. Er hatte meiner Schwester Arbeit gegeben, als sie welche brauchte, setzte sich für seinen auf dubiose Weise Geld verdienenden Bruder ein, unterstützte womöglich dessen Erfinderambitionen, kümmerte sich um seinen früher alles andere als treusorgenden Vater. Und hier unternahm er nun seine lang ersehnte Fahrt durch die USA und hatte seine nervende Exfrau, die er liebte und gleichsam hasste, mehr oder weniger unfreiwillig als Passagier dabei.


  Im Moment lehnte er an seinem Wagen und studierte die Karte, während ihm der Wind durchs Haar blies. Sein Haar hatte ich schon immer geliebt. Und seine Hände. Und seinen Hals. Sein Hals war wunderschön, und ich hatte es genossen, nach dem Sex noch zu kuscheln und mein Gesicht an die warme, glatte Haut zu drücken …


  Okay! Das reichte! Ich ging zum Auto zurück. „Was meinst du, wo wir zum Übernachten einkehren werden?“, fragte ich ihn. Es war bereits später Nachmittag.


  „Ich weiß nicht genau“, meinte Nick. „Ich würde gern noch die weltgrößte Pinguinstatue sehen.“


  „Sehr witzig.“


  „Das ist kein Witz“, erwiderte er grinsend. „Siehst du? Da ist sie.“


  Ich beugte mich über die Karte. Das war ein Fehler. Denn nun befand sich genau neben mir sein Hals, braun gebrannt und zum Reinbeißen. Ein bisschen kam ich mir wie ein Vampir vor, während ich dem Drang widerstand zuzubeißen. Ich räusperte mich. „Ich liebe Landkarten“, sagte ich ein bisschen zu laut.


  „Ich auch“, sagte er und sah mich an. „Das Navi ist toll, aber es ist nicht dasselbe.“


  „Exakt meine Meinung.“ Er grinste, und mir wurde flau im Magen. Nein, weiter unten. Ich blickte zur Seite und rückte die Kappe zurecht.


  „Hast du das jemals gemacht?“, fragte er leise. „Quer durchs Land fahren?“


  „Nein.“


  „Ironie des Schicksals, oder?“ Er sah von der Karte auf und mir direkt in die Augen.


  „Sehr.“ Ich spürte, wie mein Herz wild klopfte.


  Er sah mich noch einen Moment lang an, dann faltete er andächtig die Karte wieder zusammen. „Okay, weiter geht’s. Pinguinstatue, wir kommen!“


  11. KAPITEL


  Nick und ich hatten geplant, nach unserer Hochzeit quer durchs Land zu reisen. Zuerst hatten wir nach Kalifornien fliegen wollen, um dann mit dem Auto zurückzufahren. Keiner von uns war bis dahin viel herumgekommen. Unser gemeinsamer Trip war für den Sommer nach unserem ersten Hochzeitstag angedacht, da Nick vorher noch ausreichend Urlaubszeit ansparen musste. Tja, und dann hatten wir es nicht bis zu unserem ersten Hochzeitstag geschafft …


  Unsere Hochzeit war … na ja, Sie sind sicher schon auf Hochzeiten gewesen, das ist ja mehr oder weniger immer das Gleiche. Es war ganz schön.


  Nein, das ist gelogen. Es war schrecklich. Ich war von Zweifeln zerfressen, und in meinem Kopf erklang ständig eine Art Backgroundchor, der „Was, zum Teufel, tun wir hier eigentlich?“ sang. Es ist okay – er liebt dich – er ist großartig. Was, zum Teufel, tun wir hier? Wir sind zu jung. Es ist okay – er liebt dich. Warum studiere ich nicht Jura? Warum hänge ich mich an einen Mann? Es ist okay – er liebt dich –, es wird funktionieren. Was, zum Teufel, tue ich hier? Und so weiter.


  Als ich auf der Brooklyn Bridge Ja gesagt hatte, hatte ich keine schnelle Hochzeit vor Augen gehabt. Ich hatte gedacht, ich würde erst einmal in aller Ruhe in Georgetown studieren, wo ich angenommen worden war, und dann … irgendwann einmal … heiraten. Ich hatte kein Problem mit einer Fernbeziehung; Nick und ich waren während meines letzten Jahrs am College schon räumlich getrennt gewesen und hatten das gut hinbekommen. Aber er drängte mich. Warum getrennt leben, wenn wir auch zusammenleben konnten? Wenn ich in Georgetown angenommen worden war, würde ich sicher auch an der Columbia oder NYU in New York angenommen werden. Wir liebten uns. Es war schön zusammen. Wir sollten heiraten. Es gab keinen Grund, noch länger zu warten!


  Nick konnte sehr überzeugend sein. Und hartnäckig. Und natürlich liebte ich ihn.


  Also würde ich am ersten Tag des Sommers heiraten, einen Monat nach Abschluss des Colleges, und schon bei dem Gedanken schwitzte ich Blut und Wasser. Den ganzen Morgen über, während wir im Garten meines Vaters Stühle aufstellten und Blumen auf den Tischen verteilten, wartete ich darauf, dass Nick plötzlich die Erkenntnis ereilte, dass es idiotisch wäre, dieses hoch riskante Spiel der Erwachsenen zu spielen. Ich wartete darauf, selbst genug Mut aufzubringen, um alles abzublasen. Oder dass mein Vater mir sagte, das alles sei ein Fehler.


  Auf meine Mutter wartete ich auch.


  Auch sie war damals einem Mann gefolgt. Meine Mutter, ein Mädchen aus Kalifornien, war mit einundzwanzig nach Martha’s Vineyard gekommen und hatte dort meinen Vater kennengelernt, sieben Jahre älter, braun gebrannt und maskulin. Es hieß, meine Mutter habe in Boston vorübergehend als Model gearbeitet und gemeinsam mit ein paar Freundinnen beschlossen, die Insel zu besuchen. Dad reparierte damals gerade das Dach des Hauses, das eine der Freundinnen gemietet hatte. Er war groß, kräftig, gut aussehend, wortkarg – das wandelnde Klischee eines kernigen Handwerkers. Mom hatte ihn zu einer Strandparty eingeladen. Als ihre Freundinnen in der darauffolgenden Woche wieder abreisten, beschloss sie zu bleiben. Einen Monat später war sie schwanger, und, voilà … so entstand unsere Familie.


  Am Tag meiner Hochzeit war meine Mutter schon über acht Jahre fort gewesen. In der ganzen Zeit hatte ich vier Postkarten erhalten, alle in den ersten eineinhalb Jahren. Sie waren einander sehr ähnlich gewesen … Florida ist heiß und feucht, viele Orangenbäume und riesiges Ungeziefer. Ich hoffe, Du schreibst weiterhin gute Noten! Die zweite kam aus Arizona. Mann, ist das heiß hier! Du solltest sehen, wie die Leute hier ihre Gärten wässern! Wissen die denn nicht, dass sie in der Wüste leben? Die dritte erreichte mich aus St. Louis (Budweiser-Pferde, der berühmte Gateway Arch, ein Baseballspiel), die vierte aus Colorado (das Bluegrass-Festival, die Rocky Mountains, dünne Luft). Auf keiner Karte stand ein Absender, und sie hatte alle mit „Linda“ unterschrieben … nicht mit „Mom“.


  Ich denke, ich hasste sie, aber dennoch vermisste ich sie so sehr!


  Eigentlich hatte ich überhaupt keinen Grund, mit ihrem Erscheinen zu rechnen. Aber unsere Verlobung hatte in der Zeitung gestanden, und Martha’s Vineyard hatte nicht so wahnsinnig viele Einwohner. Hätte sie auch nur mit irgendjemandem Kontakt gehalten, hätte sie gehört, dass ihr einziges Kind heiraten würde. Es war also nicht unmöglich, dass sie auftauchte – es war nur äußerst unwahrscheinlich. Dennoch schlug mein Herz jedes Mal schneller, wenn ich das Signal der Fähre hörte.


  Sie kam nicht. Und obwohl das zu erwarten gewesen war, tat es weh. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre sie tatsächlich gekommen. Aber in meinem Kopf spielte sich diese kleine Szene ab, in der meine Mutter nach all den Jahren endlich wieder zu mir zurückkehrte, und in der ganzen Aufregung und dem unbeschreiblichen Glück (denn natürlich war es eine Fantasie, nichts weiter) würde meine Hochzeit bis auf Weiteres verschoben werden.


  Und jedes Mal, wenn ich Nick sah, wie er mich anlächelte, schämte ich mich unsäglich, weil ich ihn so sehr liebte und dennoch diese schrecklichen Gedanken hegte. Aber sosehr ich auch wollte, dass es sich gut anfühlte, tat es das nicht. Es war einfach nur schrecklich, als hätte sich eines unschuldigen Tages plötzlich ein gähnender Abgrund vor mir aufgetan. Seit dem Moment, da er sich auf der Brooklyn Bridge vor mich hingekniet hatte, kämpfte ich mich am bröckelnden Abhang nach oben, um nicht in das dunkle, lauernde Loch hinabzustürzen, in dem bestimmt nichts Gutes auf mich wartete.


  Doch da war ich, zog mein weißes Etuikleid und die schmerzhaft engen Schuhe an und trug mein Haar ausnahmsweise offen, weil ich wusste, dass Nick es so liebte. BeverLee gab sich alle Mühe, eine gute Brautmutter zu sein, sprühte mir bei jedem Vorbeigehen Haarspray auf, zupfte an den Blumen, am Kleid. Wäre meine Mutter da gewesen – wenn sie nie gegangen wäre –, hätten wir denselben Nagellack aufgelegt, so wie früher, als ich klein war. Sie hätte ein blassblaues Kleid getragen, nicht so ein orangefarbenes Polyesterkleid wie Bev. Sie hätte mir gesagt, dass jung zu heiraten das Beste gewesen sei, was sie je getan habe, und dass Nick und ich genauso glücklich werden würden wie sie und Dad.


  Stattdessen musste ich mit BeverLee vorliebnehmen, die ohne Unterlass plapperte, mir andauernd Kuchen aufzwang und klagte, dass ich mich gegen den Dollartanz entschieden hatte. Obwohl ich wusste, dass sie es nur gut meinte, hätte ich sie am liebsten mit einem Zauberstab angetippt und zum Schweigen gebracht. Wie sollte ich ohne meine Mutter heiraten? Wie sollte ich überhaupt heiraten? Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können?


  Niemand anders schien sich Sorgen zu machen. Mein Vater meinte, Nick sei „ein guter Junge“, und fand, wir würden „es schon schaffen“. Nicks Vater war schwammig, schleimig und oberflächlich … aber er war Nicks Trauzeuge. Jason, der sein Haar damals im „Interview mit einem Vampir“-Look lang trug, war schon heftig angetrunken, und Christopher, damals auf der Highschool, flirtete mit Willa, die er dann dreizehn Jahre später wiedersehen sollte.


  Schon als ich mit Dad zum Altar ging, redete diese kleine Stimme in meinem Kopf unaufhörlich auf mich ein. Du musst das nicht tun. Das kann nur im Desaster enden. Nick machte ein ernstes Gesicht, als würde er ahnen, was ich dachte. Er sagte seinen Treueschwur ruhig auf und sah mich fest an, und trotzdem fand ich die Worte lächerlich naiv. Glaubte überhaupt jemand an solche Schwüre? Meine Eltern hatten einander dasselbe geschworen. Nicks Eltern hatten versprochen, sich zu lieben, bis dass der Tod sie schied. Wer waren Nick und ich, zu glauben, unsere Schwüre würden länger halten als der Atem, um sie auszusprechen?


  Dann war ich an der Reihe. „Ich, Harper, nehme dich, Nick …“, und plötzlich hatte ich feuchte Augen, eine heisere Stimme und wünschte mir von ganzem Herzen, dass die Worte sich erfüllten. „… dich zu lieben und zu ehren, von nun an …“ Wir könnten es schaffen. Wir könnten das Paar werden, das sich auch im Alter immer noch an den Händen hielte. „… bis ans Ende meiner Tage.“ Ich sah in Nicks dunkle Zigeuneraugen und glaubte daran.


  Nach der Hochzeit verbrachten wir einige Tage in einem dieser großen Kapitänshäuser an der North Water Street in Edgartown. Wie die meisten von ihnen gehörte es einem sehr reichen Nichtinsulaner, für den mein Vater hin und wieder arbeitete. Er hatte uns das Haus großzügig für unsere Flittertage angeboten, da er selbst nicht vor dem vierten Juli anreisen würde. Und so spielten Nick und ich ein paar Tage lang Mann und Frau, tranken Wein auf der großen Terrasse und planten unsere Reise im folgenden Sommer – die „richtige“ Hochzeitsreise, wie wir es nannten. Wir liebten uns in einem Zimmer mit Blick auf den Leuchtturm, kuschelten uns aneinander und sahen Filme, und diese fünf Tage lang glaubte ich an ein Happy End. Fünf Tage lang schien es möglich, dass Nick und ich ein Haus haben würden, Kinder und zusammen alt werden würden. Vielleicht war es falsch von mir gewesen, so viele Zweifel zu haben, dachte ich.


  Doch das war es nicht.


  Sechs Tage nach der Hochzeit fuhren wir nach Manhattan in eine kleine Wohnung im damals noch trübseligen Stadtteil Tribeca, und alles änderte sich. Nick ging wieder zur Arbeit. Er arbeitete lange, mit beeindruckender Hingabe und unbändigem Ehrgeiz. Und ich saß allein zu Hause.


  Natürlich wusste ich, dass er hart arbeiten musste, um seine Vorgesetzten zu beeindrucken und um sich von den anderen jungen und erfolgshungrigen Architekten abzuheben. Es lag auch nicht an den langen Arbeitszeiten, auch wenn die es natürlich schwerer machten. Aber Nick hatte einen Plan, und dieser Plan sah folgendermaßen aus: Uni-Abschluss als einer der Besten (abgehakt). Job bei angesehener Firma (abgehakt). Heiraten (abgehakt). Und sobald das Häkchen neben meinem Namen stand, ließ Nick mich gewissermaßen fallen.


  Da ich den Anmeldeschluss für die New Yorker Unis verpasst hatte, musste ich ungewollt ein Jahr aussetzen. Unserem Plan – also, eigentlich Nicks Plan – gemäß sollte ich mich an der Fordham, Columbia und NYU bewerben, unser kleines Apartment in ein gemütliches Zuhause verwandeln und mich in die Stadt verlieben. Arbeiten musste ich nicht, er verdiente ja genug Geld. Aber unsere Wohnung war ein schmuddeliges Loch in Tribeca, das damals noch nicht annähernd so beliebt war wie heute. Damals lebten dort anscheinend keine Familien, man konnte am Wochenende kaum eine Zeitung bekommen, der Lärm vom West Side Highway übertönte alles andere, und das Kreischen der U-Bahn weckte mich nachts aus dem Schlaf.


  Ich versuchte, es uns gemütlich zu machen, aber ich war nicht unbedingt der Hausfrauentyp. Ich strich das Badezimmer, schrubbte die Fugen mit Bleiche, dekorierte das Sofa mit bunten Kissen … doch es brachte nicht die gewünschte Befriedigung. Am Anfang kochte ich noch jeden Abend und versuchte, unsere Dollar so gut wie möglich zu nutzen, aber Nick kam selten vor acht nach Hause … oder neun … oder zehn.


  Alle Anstrengung, die er in der Werbephase in mich investiert hatte, weil ich tatsächlich eine stachlige Person war, das wusste ich … all die kleinen Gesten, durch die ich mich geliebt und geborgen gefühlt hatte … all das hörte auf, sobald wir in New York waren. Ich war verheiratet mit einem Mann, den ich kaum zu Gesicht bekam.


  Allein in einer Stadt, die ich nicht kannte und, ehrlich gesagt, auch nicht besonders mochte, fühlte ich mich zusehends einsam. New York war laut und heiß und dreckig. Abends musste ich mein Gesicht zweimal waschen und danach mit Gesichtswasser reinigen, um es sauber zu kriegen. Unsere Wohnung roch ständig nach Kohl – dank Ivan, dem schwermütigen Russen im Erdgeschoss, der selten aus dem Haus ging, Seifenopern in höchster Lautstärke sah und immer mit nacktem Oberkörper im Türrahmen lungerte, wenn ich die Treppe hinunterging. Müllwagen ratterten und klapperten um vier Uhr morgens die Straßen hinunter, und irgendein Hund bellte die ganze Nacht. Der Central Park lag eine lange, gruselige U-Bahn-Fahrt nördlich, und der nahe gelegene Battery Park war damals noch dunkel, dreckig und verwahrlost, voller Drogendealer und Obdachlose, die auf den Bänken schliefen.


  Ich hatte zwei Freundinnen aus Amherst in der Stadt … die eine studierte Jura, die andere arbeitete in einem Verlag, und beide schwärmten andauernd von ihrem aufregenden Leben. Dass ich verheiratet war, erstaunte sie immer wieder. „Wie ist das denn so?“, wollten sie wissen, und meine Antwort war vage und ausweichend. Tatsächlich fand ich das Eheleben einfach nur schrecklich.


  Nick stand um sechs Uhr morgens auf und verließ etwa zwanzig Minuten später das Haus. Wenn er es vor zehn Uhr abends nach Hause schaffte, konnten wir uns etwa eine Viertelstunde lang unterhalten, bevor er mit einem entschuldigenden Lächeln hinter dem Computer verschwand. Manchmal kam er auch erst nach elf nach Hause, wenn ich schon schlief und seine Anwesenheit erst bemerkte, wenn ich mich im Bett umdrehte und seinen schlafenden Körper streifte. In den fünf Monaten, die wir verheiratet waren, nahm er sich kein einziges Wochenende komplett frei, sondern ging auch samstags ins Büro und oft noch am Sonntag.


  Er schaffte es schnell, im Büro unverzichtbar zu werden. Sein Boss Bruce MacMillan, genannt „Big Mac“, liebte Nicks schnelle Auffassungsgabe und seinen Arbeitseifer, und so wurde Nick in die „Schlemmerbrigade“ aufgenommen, die mit den Klienten regelmäßig essen ging. Dort konnte er seine Beziehungen ausbauen und war glücklicher als je zuvor.


  Ich versuchte, eine gute Ehefrau zu sein und nicht nur an mich zu denken. Schließlich war ich nicht dumm … ich wusste sehr wohl, dass dies eine Investition in die Zukunft war. Doch es war Nicks Zukunft, so, wie er sie sich immer erträumt hatte, ohne ausreichend Platz für eine weitere Person … so kam es mir jedenfalls vor. Ich war nicht Teil seiner Welt; er brauchte von mir keinen Rat, wie er mit Klienten umgehen oder seine Arbeit verrichten sollte. Verzweifelt sehnte ich mich danach, mich dazugehörig zu fühlen, stattdessen kam ich mir zunehmend überflüssig vor. Ich war nur eine Beifahrerin auf seiner Lebensreise. Harper – abgehakt. Weiter zum nächsten Punkt.


  Ich versuchte es wirklich! Ich durchwanderte das Viertel und strengte mich an, das U-Bahn-System zu ergründen. Ich verbrachte den ganzen Tag damit, nette Begebenheiten zu sammeln, um sie Nick abends zu erzählen, und fing dann an, ihn zu hassen, weil er nicht da war, um sie sich anzuhören. Ich setzte mich in die Bibliothek und meldete mich als freiwillige Betreuerin für ein Leselernprogramm, aber das nahm nur ein paar Stunden pro Woche in Anspruch. New York machte mir Angst. Alle waren so … selbstsicher, schienen ganz genau zu wissen, wer sie waren und wohin sie wollten. Als ich Nick eines Morgens diese Gefühle zu vermitteln versuchte, während er sich hastig rasierte, war er völlig perplex.


  „Ich weiß auch nicht, Liebling“, sagte er. „Versuch doch einfach, Spaß zu haben, und denk nicht so viel nach. Dies ist die großartigste Stadt der Welt. Geh raus, und amüsier dich! Oh, verdammt, so spät ist es schon? Tut mir leid, Schatz, ich muss los. Wir haben ein Meeting mit den Leuten aus London.“


  Ich ging also raus, und wenn ich es nur tat, um meinen gebürtigen Brooklyner glücklich zu machen. Aber Nick kannte sich überall aus und war, was die Stadt anging, ein Experte (und besserwisserisch noch dazu), sodass ihn meine Stadtgeschichten (sofern ich überhaupt die Möglichkeit bekam, sie zu erzählen) furchtbar langweilten.


  „Tatsächlich warst du in den Brooklyn Heights, Schatz. Cobble Hill liegt ein Stück weiter Richtung Innenstadt. Natürlich war ich schon auf Governor’s Island. Ich weiß genau, wo du da warst. Auf dem Empire State Building war ich auch schon. Hundertmal.“ Dann lächelte er großmütig und wandte sich wieder seinem Computer zu.


  Ich glaube, die unwiderrufliche Wendung geschah etwa drei Monate nach der Hochzeit. Als ich mich dazu überwinden konnte, ihm von meinem Unglück zu erzählen, schlug er vor, wir sollten ein Kind bekommen.


  Für einen Moment sah ich ihn schweigend an. „Bist du verrückt geworden, Nick?“


  Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Wieso?“


  „Nick … ich kriege dich kaum zu Gesicht! Du willst, dass ich ein Baby bekomme? Damit ich mit ihm dann hier festsitze, während du da draußen deine Achtzehn-Stunden-Tage feierst? Damit du mich und dein Kind vernachlässigen kannst? Oh nein, das kannst du doch nicht wollen, oder?“


  „Du bist doch diejenige, die sich darüber beschwert, allein zu sein, Harper.“


  „Ich wäre nicht so allein, wenn du hin und wieder etwas Zeit mit mir verbringen würdest, Nick.“ Meine Kehle fühlte sich an, als hätte jemand ein Messer hineingestoßen, und mir brannten die Augen.


  „Harper, Liebling, aber ich muss das doch tun. Ich muss arbeiten!“


  „Aber musst du denn so viel arbeiten? Kannst du denn nie mal zum Essen zu Hause sein? Kannst du dir nicht mal ein einziges Wochenende komplett freinehmen, Nick? Geht das nicht?“


  Es war einer unserer heftigeren Streite. Ich hasste es. Hasste mich selbst, weil ich meinen Mann so sehr brauchte, und ihn, weil er es nicht merkte. Vielleicht machte ihm meine Reaktion sogar ein bisschen Angst – in diesem Punkt waren wir offenbar ganz unterschiedlich veranlagt. Doch er gelobte Besserung und versprach, das kommende Wochenende freizunehmen, beide Tage. Wir würden in den Central Park gehen und picknicken und vielleicht noch das Metropolitan Museum of Art besuchen oder das Cooper Hewitt Museum.


  Aber am Freitagabend, als er einige Zeit nach neun Uhr von der Arbeit kam, brachte er schlechte Neuigkeiten mit. „Ich muss morgen früh doch noch mal ins Büro, aber nur für eine oder zwei Stunden. Es tut mir wirklich leid. Spätestens um elf bin ich wieder da.“


  Natürlich war mir sofort klar, dass er es nicht schaffen würde, und um genug Munition für das unausweichliche Streitgefecht zu haben, bereitete ich ein Luxuspicknick für uns vor: Curryhuhn mit Rosinen, Gurkensalat, französisches Brot aus der Nobelbäckerei im Village, selbst gebackene Hafer-Rosinen-Plätzchen, eine Flasche Wein. Um Viertel nach zwölf war er immer noch nicht zu Hause. Um ein Uhr – nicht zu Hause. Um 14 Uhr 24 rief er an: „Es wird ein bisschen später. Eine kurze Sache noch, dann fahr ich los.“


  Um 17 Uhr 37 kam er dann nach Hause, einen Strauß welker Margeriten in der Hand. „Liebling, reg dich bitte nicht auf“, begann er schuldbewusst. „Aber Big Mac brauchte mich, weil Jed das mit den Genehmigungen verbockt hat und …“


  Ich nahm eine Handvoll Hühnchensalat und warf nach ihm. Er bekam die Ladung mitten ins Gesicht. „Hier, das hab ich für dich gemacht. Ich hoffe, du kriegst Salmonellen und kotzt dir die nächsten vier Tage die Seele aus dem Leib!“


  Nick zupfte sich ein Stück Hühnchen von der Wange und probierte. „Hmm, lecker“, sagte er und hob eine Augenbraue.


  Das war’s. Ich stampfte ins Badezimmer, schlug die Tür zu und fing an zu heulen.


  Natürlich kam er mir nach. Geduldig wischte er sich den Hühnchensalat aus dem Gesicht und warf das Handtuch in den Wäschekorb. Dann stellte er sich hinter mich und nahm mich in die Arme. Ohne ein Wort der Entschuldigung zu verlieren, küsste er meinen Hals. Sagte, dass er mich liebe, und bat mich, geduldig zu sein, da das alles nur vorübergehend sei. Es werde nicht wieder passieren. Wir würden eine Lösung finden. Dann drehte er mich zu sich um, sodass mein Gesicht gegen seinen Hals gedrückt wurde und ich seinen Duft wahrnahm, seine Wärme, seinen Pulsschlag. Es funktionierte. Ich wurde weich.


  „Ich hasse es hier, Nick“, flüsterte ich gegen seinen Hals. „Nie sehe ich dich. Ich komme mir vor wie … ein Anhängsel.“


  „Ein Anhängsel?“ Überrascht sah er mich an.


  Ich schluckte. „Ich bin da, aber du brauchst mich gar nicht. Ohne mich wäre für dich trotzdem alles unverändert.“ Ich musste flüstern, weil es so schwer war, das einzugestehen.


  Lange sah er mich an, ohne dass ich erkennen konnte, was er dachte. Ich wartete darauf, dass er mich verstand. Sich daran erinnerte, dass ich Probleme damit hatte, alleingelassen zu werden, dass der einzige andere Mensch, der mich für immer hätte lieben sollen, einfach verschwunden war. Ich wartete auf seine Einsicht, dass er mich nicht einfach nur abhaken konnte, dass ich mehr war als nur ein Anhängsel … Dass ich ihm alles bedeutete und er ohne mich nicht leben konnte.


  „Vielleicht solltest du dir eine Arbeit suchen, Schatz“, sagte er da.


  Das war der Anfang vom Ende.


  „Eine Arbeit“, wiederholte ich dumpf.


  „Du bist zu viel allein, und so leid es mir tut, kann ich im Moment nicht weniger arbeiten. Wenn du dir einen Job suchst, wirst du auch Freunde finden und hast mehr zu tun. Das extra Geld können wir ebenfalls gut gebrauchen, das sage ich ganz ehrlich. Und wenn du mit dem Jurastudium beginnst, hörst du eben wieder auf.“


  Er hatte gewollt, dass ich ihn heirate, und das hatte ich getan … und damit war die Sache für ihn erledigt gewesen.


  „Ich werde im Büro herumfragen“, fügte er hinzu. „Vielleicht weiß ja jemand von einer geeigneten Stelle.“


  „Mach dir keine Mühe, ich werde schon allein etwas finden“, erwiderte ich. Mein Herz fühlte sich an wie ein Stein, der kalt und sperrig in meiner Brust saß.


  „Toll, Schatz! Braves Mädchen.“


  Dann gingen wir ins Bett und hatten Sex, und es war seine Art zu sagen: Siehst du? Es ist doch alles wunderbar! Und was Nick betraf, war die Sache damit erledigt. Er war aus dem Schneider. Dass ich mir Arbeit suchte, war weitaus bequemer für ihn, als sich einzugestehen, dass man in eine Ehe auch Zeit investieren musste, vor allem in eine junge Ehe, vor allem bei einer Frau wie mir. So aber musste Nick weder seine Arbeitszeiten ändern noch seinem Boss sagen: Tut mir leid, heute Abend bin ich mit meiner Frau verabredet. Nein, dies war das Mittel ohne Nebenwirkungen für ihn. Harper brauchte einfach einen Job – und keinen Ehemann, der sich ab und zu mal blicken ließ.


  Fast trotzig meldete ich mich auf das Stellengesuch einer Bar hin, was für mich vertrautes Territorium war, da ich schon meine Zeit am College mit einem Job als Bartender finanziert hatte. Das Lokal hieß Claudia’s, lag in SoHo und war neu und angesagt.


  Am Morgen meines Vorstellungsgesprächs klemmte ich mir versehentlich eine Hand in der Haustür ein. Die linke Hand. Es war nicht weiter schlimm, aber meine Finger schwollen an, und ohne weiter nachzudenken, wechselte ich den Ehering an die rechte Hand. Meinen Verlobungsring trug ich nur selten, da ich bei seiner beachtlichen Größe Angst hatte, er könnte mir von einem der New Yorker Straßenräuber abgerissen werden. Nick hatte darüber zwar gelacht, aber es schien ihm nichts auszumachen, dass ich den Ring zu Hause ließ.


  Mit meinem Ehering war das jedoch anders … den liebte ich heiß und innig. Er bestand eigentlich aus zwei schmalen Ringen, die ineinander verschlungen waren, einer etwas dunkler als der andere. Er war elegant und schön und einzigartig, gearbeitet von einem Juwelier auf Martha’s Vineyard. Er sah nicht wie ein klassischer Ehering aus … vor allem nicht, wenn er an der „falschen“, also der rechten Hand getragen wurde. Der Geschäftsführer des Claudia’s fragte nicht, ob ich verheiratet sei, und ich erwähnte es auch nicht extra.


  Als Barmixer bekommt man mehr Trinkgeld, wenn man jung und hübsch ist … und alleinstehend. Oder wenn die Gäste denken, man wäre alleinstehend. Meine Finger blieben ein paar Tage lang geschwollen, also trug ich den Ring weiterhin rechts. Es hatte im Grunde nichts zu bedeuten. Aber da irrte ich mich.


  Die Arbeit im Claudia’s machte viel Spaß. An einer gepflasterten Straße in SoHo gelegen, lockte es die „Sex and the City“-Typen an – extravagant gekleidete Frauen, deren Outfits mehr kosteten als unsere Miete, und Männer, die nach teuren Parfüms rochen und für einen Zehndollardrink ohne Weiteres zwanzig Dollar Trinkgeld hinlegten. Und meine Kollegen … waren fast alle wie ich. Sie hatten höhere Ambitionen, arbeiteten nur vorübergehend als Servicekraft, manche finanzierten sich ihr Studium. Keiner von uns wollte ewig dort bleiben. Wir waren alle in den Zwanzigern – der Besitzer wusste nur zu gut, dass eine Schauspieler-Model-Belegschaft bessere Kundschaft anzog, also waren wir alle schlank und gut aussehend.


  Als „Neue“ beobachtete ich das Ganze erst einmal vom Rand aus, aber selbst dort war es aufregend. Gelegentlich vertraute sich mir jemand an – Jocasta war mit Ben gegangen und hatte ihn wegen Peter verlassen; Ryan suchte einen Mitbewohner, und Prish suchte ein Zimmer, aber wollten sie tatsächlich zusammen arbeiten und wohnen? Vor allem nach einem One-Night-Stand? Ich war geschmeichelt, dass sie mich in ihre Privatangelegenheiten und Ängste einweihten, mischte mich aber nicht weiter ein. Sie faszinierten mich … sie waren so frei. Hatten große Pläne, Tage voller Muße, eine Arbeit, die Spaß machte. So wie es in unserem Alter sein sollte.


  In den ersten Wochen beobachtete ich viel, verrichtete meine Arbeit, hörte zu. Niemand fragte, ob ich verheiratet sei, und von mir aus erzählte ich es auch nicht. Wahrscheinlich wollte ich Nick dadurch bestrafen. Ich sah den Kerl ja kaum. Er hatte gesagt, er werde mal vorbeischauen und sich die Bar ansehen, aber die Wochen verstrichen, und er kam nicht.


  Ich war jung und dumm, unsicher und einsam. Wenn ich an manchen Abenden nach Hause ging, spürte ich so ein dunkles, schmerzhaftes Ziehen in der Brust und wünschte, ich hätte weinen können, weil ich Nick hasste und dennoch so sehr liebte. Ich fühlte mich betrogen und ausgenutzt und wartete darauf, dass er irgendetwas unternahm, damit ich mich wieder so fühlte wie vor der Hochzeit … geliebt, geschätzt, geachtet. Doch auch er war jung und dumm, und die Kluft zwischen uns wurde immer breiter und tiefer.


  Zu meiner Familie hatte ich nicht die Art von Bindung, dass ich hätte anrufen und per Telefon mein Herz ausschütten können. Außerdem war Willa noch auf der Highschool und hielt Nick und mich für den Gipfel der Romantik. BeverLee … nein. Und was meinen Vater betraf, so hatte ich schon vor Jahren aufgehört, offen mit ihm zu sprechen.


  Eines Abends fragte mich ein Kellner namens Darrell, ob ich nach Feierabend noch mit ihm und den anderen ausgehen wolle, und plötzlich hatte ich Freunde. Ich glaube, bis dahin hatte ich gar nicht gemerkt, wie einsam ich eigentlich gewesen war. Die Freundinnen vom College hatten sich durch ihre Karrieren oder das weitere Studium von mir entfernt. Aber meine Kollegen waren hier bei mir, in dieser seltsamen Lebensphase, in der wir zwar arbeiteten, aber nicht in dem Beruf, den wir später einmal erreichen wollten, und in der das „wahre Leben“ noch weit weg schien. Sie waren wie Schmetterlinge, hübsch anzusehen, angenehme Gefährten, die frei herumflatterten und dort verweilten, wohin der Wind sie trug – ohne weitere Verpflichtungen.


  Natürlich war niemand von ihnen verheiratet. In Manhattan dachte man erst an Heirat, wenn man mindestens schon zehn Jahre zusammenlebte, eher mit vierzig oder fünfzig als mit zwanzig oder dreißig. Mit einundzwanzig verheiratet? Freiwillig? Ich sagte mir selbst, irgendwann würde ich es ihnen schon erzählen. Wenn wir uns noch näher anfreundeten, würde ich es ihnen auf lustige Weise eröffnen und einen Scherz über meinen fast immer abwesenden Ehemann machen … oder wenn Nick irgendwann doch noch auftauchen sollte, wie er es immer wieder versprach. Jedes Schuldgefühl, das ich diesbezüglich empfand, wurde durch die Erleichterung, endlich irgendwo dazuzugehören, erstickt.


  Also trug ich meinen Ehering weiterhin an der rechten Hand. Nick fiel es nicht weiter auf … aber unsere Ehe bestand auch nur noch aus gelegentlichen Liebesakten in den frühen Morgenstunden und ein paar höflichen Sätzen zwischendurch, meist via Mailbox. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich mich ganz bewusst von ihm abwenden und mein Gefühl verdrängen musste. Und darin war ich gut.


  Mein neuer Freundeskreis wurde mir immer wichtiger. Wir aßen vor der Arbeit zusammen und wetteiferten in spitzzüngigen Kommentaren über die Stadt und ihre Bewohner. Nach Feierabend hingen wir noch länger im Claudia’s ab, und ich mixte uns Spezialcocktails. Einmal stürzten Jocasta, Prish und ich uns gemeinsam in einen Sonderverkauf der angesagten Ladenkette Century 21 und kauften heruntergesetzte Designerschuhe. Wir gingen zu einer Autorenlesung im Village. Thanksgiving nahte, und Nick musste nach Lissabon reisen, seine erste internationale Geschäftsreise. Ich gratulierte ihm, lächelte, als er packte, und küsste ihn, als das Taxi kam.


  „Bist du sicher, dass du allein klarkommst?“, fragte er noch einmal nach.


  „Ja, alles in Ordnung, ich werde bei Prish essen. Dir viel Spaß und viel Glück!“


  Ich winkte ihm nach und rief dann meine Freunde an, dass ich jetzt Zeit hätte, mit ihnen zum Trickfilmfestival im Angelika zu gehen. Wir kamen uns dort sehr kultiviert vor. Tatsächlich waren meine Freunde auch sehr kultiviert. Zwar auch ein wenig oberflächlich und gleichgültig, aber sie waren besser als nichts. Ich versuchte, mit ihnen mitzuhalten und mich nicht so hinterwäldlerisch zu fühlen.


  Der Kellner namens Darrell war ein sehr ehrgeiziger Typ. Er wollte den nächsten „großen amerikanischen Roman“ schreiben, der die Welt veränderte, und er wollte seinen Master an einer bedeutenden Universität machen. Jocasta und Prish standen beide auf ihn, so wie fast jede Frau, die das Claudia’s betrat. Er war groß und schlank, hatte lange blonde Haare und ausdrucksvolle graue Augen. Er nahm sich selbst sehr wichtig, und, hey, es wirkte. Er flirtete mit mir … na ja, nicht richtig, denn Flirten war unter seiner Würde. Er sah mich nur eindringlich an (wenn er nicht gerade kellnerte natürlich). Ich wusste, er war an mir interessiert, aber ich machte ihm in keiner Weise Hoffnungen.


  Das Bedürfnis, Nick zu erwähnen, wurde immer stärker, aber aus irgendeinem Grund schob ich es vor mir her. Vielleicht wartete ich darauf, dass er sich auf seine Liebe zu mir besann und etwas so Überwältigendes tat, das alle Zweifel für immer wegwischte und wir glücklich bis ans Ende unserer Tage weiterleben konnten. Wie schon gesagt … ich war jung und dumm. Und wie das mit Geheimnissen so ist … Je länger man sie hat, desto unverrückbarer setzen sie sich fest.


  Am Abend des unvergesslichen Zwischenfalls arbeitete ich schon fast drei Monate im Claudia’s. Es war Dezember, und New York war um die Weihnachtszeit besonders schön mit seinen kleinen Lichtern in den Lokalen, Kränzen über den Türen und siebenarmigen Leuchtern in den Fenstern. Die Auslagen der Kaufhäuser waren bunt geschmückt, und an jeder Ecke stand ein Santa Claus und schwang seine Glocke. Endlich verliebte ich mich in die Stadt New York.


  Als ich an jenem Abend bei sanftem Schneefall zum Claudia’s ging, blieb ich vor einem Schaufenster stehen. Ein Bronzemodell der Brooklyn Bridge war dort ausgestellt. Es war wunderschön. Nick würde es lieben, und ich würde es ihm als Weihnachtsgeschenk kaufen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wieder auf der Brücke zu stehen und Nick auf Knien vor mir zu sehen, die Charles-Dickens-Handschuhe, seine schönen, glücklich strahlenden Augen …


  Und plötzlich war dieses schwere, dunkle Gefühl in meiner Brust verschwunden. Ich liebte meinen Mann. Wir würden diese harte Zeit durchstehen. Vielleicht würde ich sogar im Claudia’s aufhören und eine Arbeit suchen, die besser mit Nicks Arbeitszeiten vereinbar wäre, damit wir uns mehr sehen könnten. An diesem Abend würde ich meinen Freunden erzählen, dass ich verheiratet war, und wir würden über mein Geheimnis lachen … oder was auch immer.


  Es war der Abend unserer internen Weihnachtsfeier, ein Montag, unser Ruhetag. Wir waren ungefähr zwanzig einschließlich des Küchenteams, und als ich ankam, war die Party bereits in vollem Gang. Prish stand an der Bar und reichte mir einen widerlich süßen Pfefferminzdrink. Es war laut, hell, feierlich und lustig, die meisten waren schon gut angeheitert und freuten sich, mich zu sehen. Vielleicht war es doch noch nicht der richtige Moment, allen von Nick zu erzählen. Ich würde es tun, sobald es irgendwann einmal ruhiger wäre. Ja, das wäre besser!


  Prishs Cocktailerfindung war grenzwertig gewesen, also mixte ich noch ein paar Spezialmartinis mit Cranberrysaft und Grey Goose Vodka. Das Essen war lecker: Pizza mit Ziegenkäse und getrockneten Tomaten und Krebspastete mit Remouladensauce. Ben trug eine Rentiermütze und Jocasta eine blinkende Lichterhalskette und ein glitzerndes rotes Minikleid.


  Um 22 Uhr saßen wir alle um den großen Tisch in der Mitte des Lokals, alle mehr oder weniger betrunken, alle fröhlich. Irgendwann – ich hatte es nicht so genau mitbekommen – hatte Darrell den Arm auf meine Rückenlehne gelegt. Ganz beiläufig. Wir waren jetzt alle gut befreundet, umarmten uns zum Abschied, gaben Küsschen auf die Wange und so weiter. Darrell zu bitten, dass er seinen Arm wegnähme, wäre seltsam gewesen, also beließ ich es dabei.


  Das war ein Fehler.


  Denn plötzlich kitzelte mich etwas im Nacken, und ich zuckte zusammen. Darrell sah mich mit verführerischem Schlafzimmerblick an, unterbrach jedoch nicht sein Gespräch mit Ben über irgendein politisches Thema. Ich nahm Darrells Hand und legte sie ihm in den Schoß, und er lächelte kess, berührte mich aber nicht wieder.


  Nach dem Essen stiegen sowohl die Lautstärke als auch der Alkoholpegel. Prish sang, Ryan trommelte im Rhythmus auf dem Tisch herum, Ben holte noch eine Flasche Wein, und Darrell drehte sich zu mir und sagte: „Ich will dich schon seit Wochen küssen.“ Dann umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und setzte seinen Wunsch in die Tat um.


  Es war ein nasser, nachlässiger Kuss eines betrunkenen Mannes – einfach furchtbar und mit dem Geschmack nach gegrillter Paprika. Die anderen applaudierten.


  „Das wurde aber auch Zeit!“, rief Jocasta. „Er steht schon eine ganze Weile auf dich.“


  Ich schob ihn weg. „Tu das nicht noch mal“, sagte ich und spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper rauschte. Das war nicht gut. Das durfte nicht … Ich hätte nicht … Er sollte nicht … Ich musste ihnen sagen …


  Plötzlich konnte ich nichts mehr denken.


  Nick stand draußen vor dem Lokal auf der Straße und sah durch das Fenster hinein. Sah mich an. Sein Mund war leicht geöffnet, als könnte er nicht fassen, was er da gerade gesehen hatte.


  Mir wurde kalt.


  Einen Moment lang dachte ich, er würde einfach weggehen, und sprang auf, wobei ich an den Tisch stieß. „Nick!“, rief ich, aber er hatte schon die Tür geöffnet.


  „Ein Freund von dir?“, fragte Darrell gleichgültig und goss mir Wein nach. Ich beachtete ihn nicht weiter. Meine Beine begannen zu zittern.


  Nick kam zu uns. „Hallo“, sagte er ruhig.


  „Hallo“, erwiderte ich kaum hörbar. Er wirkte eigentlich nicht verärgert. Vielleicht hatte er erkannt, dass es nur ein dummer, nichtssagender Kuss von einem blöden Wichtigtuer gewesen war. Er sah von mir zu Darrell, dann zu den anderen.


  „Tja, also“, sagte ich, „das ist Nick.“


  Vermutlich klang ich irgendwie seltsam oder verängstigt, denn alle wurden schlagartig still.


  „Nick? Wer ist Nick?“, wollte Ben wissen, der aus dem Hinterzimmer kam.


  „Du bist ja eine ganz schöne Heimlichtuerin, Harper“, sagte Prish. „Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.“


  Die ganze Tragweite dessen, was ich getan hatte, wurde mir erst in diesem Moment bewusst. Nick sah mich an, als hätte ich ihm mitten ins Herz geschossen. Was ich in gewisser Weise auch getan hatte. Er blinzelte – zwei Mal –, und seine Zigeuneraugen waren so schwarz wie zwei Abgründe. „Ich bin nicht ihr Freund“, stellte er klar. „Ich bin ihr Ehemann.“


  Irgendwo ging eine Feuerwehrsirene los. Aus den Lautsprechern ertönte eine Jazzband, die „White Christmas“ verunstaltete. Davon abgesehen herrschte komplette Stille.


  „Ich dachte, du wärst erst … einundzwanzig, Harper“, lallte Ryan. „Bist du etwa in so einer religiösen Sekte oder was?“


  „Du bist verheiratet?“, brachte auch Jocasta ungläubig hervor. „Soll das ein Scherz sein?“


  Und da verließ Nick das Lokal.


  „Auweia“, meinte Ryan. Ich rückte vom Tisch ab, aber Darrell hielt mich am Arm fest.


  „Du musst ihm nicht nachlaufen“, sagte er.


  „Doch, das muss ich, Arschloch“, zischte ich und riss mich los. Die Türglocke läutete schamlos fröhlich, während ich in die kalte Nacht hinausstolperte. Nick war nirgends zu sehen. An der nächsten Ecke schaute ich in beide Richtungen, und da ging er, schnellen Schrittes, die Hände tief in den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt. „Nick! Warte!“


  Er lief einfach weiter, also rannte ich stolpernd über das Kopfsteinpflaster hinter ihm her und holte ihn an der nächsten Ecke ein.


  „Nick“, keuchte ich. Er sah mich nicht an. Ich packte ihn am Arm. „Nick, warte. Lass es mich erklären.“


  „Na, dann mal los“, erwiderte er erschreckend ruhig.


  „Also gut … ich … also ich habe ihnen bisher nicht …“


  „Von mir erzählt.“ Die Ampel sprang auf Grün, und er ging weiter.


  „Stimmt“, fuhr ich fort und lief mit. Ich hatte meinen Mantel in der Bar gelassen und fror entsetzlich. Fast hätte ich mit den Zähnen geklappert, doch ich presste meine Kiefer fest zusammen.


  „Du hast diesen Typen geküsst.“ Seine Stimme war immer noch ruhig. „Was hast du sonst noch mit ihm gemacht?“


  „Nichts! Und das eben war auch nichts, Nick! Er ist ein Idiot. Er war betrunken. Es hatte nichts zu bedeuten.“


  „Aber keiner wusste, dass du verheiratet bist.“


  „Nein … ich … Hör zu, Nick, ich …“ Oh Gott, was sollte ich nur sagen? „Lass uns nach Hause gehen und reden, okay?“


  Endlich blieb er stehen, und ich wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Er war wütend. Sein Blick war dunkel und heiß und brannte wie Feuer auf meiner Haut. „Du hast mich nie erwähnt.“


  „Nein“, gestand ich flüsternd.


  „Nicht ein einziges Mal.“


  Ich zitterte, und das lag nicht nur an der Kälte. Nick dachte nicht daran, mir seinen Mantel anzubieten, und ich konnte es ihm nicht verübeln. „Nein, Nick. Ich habe nie erzählt, dass ich verheiratet bin, und ich habe nie von dir gesprochen.“


  „Ich verstehe“, sagte er leise und ging weiter, aber er zog seinen Mantel aus und warf ihn hinter sich auf den Boden – eine Geste, die mir fast das Herz brach.


  „Nick? Bitte! Es tut mir leid!“


  Er blieb nicht mehr stehen, und er antwortete auch nicht. Ich hob den Mantel auf, fühlte mich aber nicht würdig, ihn zu tragen, und so folgte ich weiterhin zitternd und frierend meinem wütenden Ehemann. Es passte zu meiner Stimmung. Ich hasste mich. Und ich hatte entsetzliche Panik.


  Und wenn ich ein Gefühl mehr hasste als alles andere, dann war es Panik.


  Also, der hat vielleicht Nerven, flüsterte da plötzlich eine böse Stimme in meinem Kopf. Die Ablehnung, die ich in den letzten Monaten empfunden hatte, war auf fruchtbaren Boden gefallen und vertrieb nun die Panik und das Gefühl der Schuld. Schließlich sollte Nick sich einmal überlegen, ob er wirklich das Recht hatte, sich aufzuregen! Er fühlte sich verleugnet? Ha, ich war doch diejenige gewesen, die einfach in die Großstadt verfrachtet und mit einem netten Tätscheln auf den Kopf aufgefordert worden war, spielen zu gehen und die Erwachsenen nicht zu stören. Ich war diejenige, deren Mann keine Zeit für sie gehabt hatte! Natürlich hatte ich mir da ein paar Freunde gesucht! Natürlich hatte ich mich nach Anerkennung gesehnt! Er gab mir ja keine. Ich war abgehakt. Wann hatten Nick und ich das letzte Mal richtig miteinander geredet, hm? Er wollte sich doch gar nicht unterhalten. Zumindest nicht mit mir. Nein, ich war nur da, um seine Wäsche zu waschen, den Kühlschrank zu bestücken und mitten in der Nacht für einen Quickie bereit zu sein. Was für eine Ehe! Kein Wunder, dass ich sie nicht erwähnt hatte! Wer konnte mir das vorwerfen?


  Oh Harper, tu das nicht, meldete sich da die gute Stimme in mir zu Wort, aber es war leichter, so viel leichter, mich als Opfer zu fühlen. Und so verhandelte ich innerlich den Fall Nick – ich war tatsächlich dazu bestimmt, Anwältin zu werden – und befand mich selbst für nicht schuldig. Ich hatte einen Fehler gemacht, ja, aber keinen sehr großen. Er war absolut verzeihbar – aber was war mit seinen Vergehen, hm? Ich gab mich meinem Ärger hin, steigerte mich immer mehr in ihn hinein, während Nick in der Ferne immer kleiner wurde und der Abstand zwischen uns sich vergrößerte. Schön. Er wollte nicht hören, was ich zu sagen hatte? Okay. Das war ja nichts Neues, oder?


  New York am Montagabend war ruhig, und Tribeca lag zu dieser späten Stunde verlassen da. Irgendwo Uptown heulten Sirenen, das war normal. Ein einzelnes Blatt einer Zeitung trudelte auf der Straße neben mir her, das Einzige, was mir Gesellschaft leistete. Vom Hudson her wehte ein scharfer Wind und brachte den Blutgeruch der Fleischfabriken am West Side Highway mit sich.


  Als ich unser Wohnhaus erreichte, war Nick natürlich schon längst da. Ich sah seinen Kopf durch das Fenster im vierten Stock, er war im Schlafzimmer. Ich ließ die Tür ins Schloss fallen und stampfte laut die Treppe hinauf – ich wollte ihn wissen lassen, dass ich zu streiten bereit war. Wütend öffnete ich die Wohnungstür und marschierte durch die winzige Küche geradewegs ins Schlafzimmer.


  Er war so außer sich, dass die Luft zu vibrieren schien.


  Und er packte.


  Plötzlich war ich keines klaren Gedankens mehr fähig. Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Ungläubig beobachtete ich, wie Nick mit fast brutaler Effizienz packte. Jeans, rein damit. Pullover, rein damit. T-Shirts, Socken, Boxershorts … alles rein in die Koffer, die wir als Hochzeitsgeschenk erhalten und noch nie benutzt hatten.


  Das letzte Mal, dass ich jemanden so hatte packen sehen, war an meinem dreizehnten Geburtstag gewesen. Er wollte mich verlassen, und die Panik kam so schnell und überwältigend, dass ich dachte, ich müsste ohnmächtig werden … Ich hatte graue Flecken vor den Augen, meine Knie wollten nachgeben, und mein Hals schien nicht mehr stark genug, meinen Kopf zu halten.


  Und dann, einfach so, verschloss sich etwas in meinem Herzen. Meine Sicht war wieder klar, meine Beine und mein Hals wieder in Ordnung. Vielleicht, wenn ich tatsächlich ohnmächtig geworden wäre … oder mich an seinen Hals geworfen hätte … ihn um Verzeihung angefleht und ihm schluchzend meine Liebe versichert hätte … vielleicht hätten wir die Nacht dann durchgestanden.


  Aber ich war nicht der schluchzende, flehende Typ.


  „Dann war der Spruch ‚Bis dass der Tod uns scheidet‘ also nur ein Spaß, hm?“, sagte ich.


  Nick sah mich nicht an. „Ich schlafe heute bei Pete.“


  „So wie es aussieht, nicht nur heute.“


  „Wie lange arbeitest du schon dort, Harper? Zwei Monate? Drei?“ Er ging zu unserem Kleiderschrank und holte seine Hemden samt den Bügeln heraus. „Und du hast nicht eine Sekunde Zeit gefunden, deinen besten Freunden zu sagen, dass du verheiratet bist? Nicht ein Mal? In drei verdammten Monaten?“


  „Vielleicht hätte ich es gesagt, Nick, wenn du mal vorbeigekommen wärst. Nur ein einziges Mal in den drei Monaten“, entgegnete ich kühl.


  „Kein Wunder, dass dieser Schwachkopf dich geküsst hat“, fuhr Nick fort. „Warum auch nicht? Du bist ja frei und ungebunden, nicht wahr?“ Sein Blick fiel auf meine ringfreie linke Hand. „Himmel, Harper!“, sagte er, dann brach seine Stimme.


  Ich biss mir auf die Lippe. „Nick, hör zu. Es tut mir aufrichtig leid, wirklich. Es ist nur … Ich habe mich so verlassen gefühlt …“


  „Verlassen?“


  „Ja … Du … warst nie da, Nick! Du wolltest nicht hören, wie allein ich mich gefühlt habe. Es war dir egal, du hast die ganze Zeit nur gearbeitet …“


  „Ich habe versucht, uns ein Leben aufzubauen, Harper!“, brüllte er. „Ich habe gearbeitet, damit wir eine schöne Zukunft haben!“


  „Ich weiß, aber … Ich hatte nicht erwartet, dass es alles oder nichts heißen wür…“


  „Ich muss das doch tun! Ich dachte, du verstehst das!“ Er warf ein Paar Schuhe in den Koffer. „Kein Wunder, dass du so … abweisend warst. Du hast …“


  „Ich? Abweisend? Meinst du das ernst?“


  „… mit diesem dreißigjährigen Loser rumgemacht, der immer noch als Kellner arbeitet und nicht weiß, was er werden soll, wenn er mal erwachsen ist.“


  „Ich habe mit niemandem rumgemacht, Nick, aber selbst wenn … Kannst du mir das vorwerfen? Du bist derjenige, der es nicht erwarten konnte zu heiraten, aber noch ehe die erste Woche vorüber ist, vergisst du fast, abends nach Hause zu kommen.“ Ich schrie jetzt auch.


  Wütend schlug Nick die Kommodenschublade zu.


  „Nick“, sagte ich, diesmal bemüht ruhig, damit er verstand, damit er blieb … „Nick, hör zu. Es war dumm und unreif …“


  „Dumm und unreif, ja, das ist ein Anfang, Harper. Und wie steht es mit ‚hinterhältig‘? ‚Untreu‘?“


  „Ich war nicht untreu, Nick. Dieser Typ … Er hat mich einfach geküsst. Ich wollte das nicht, er hat es einfach getan.“


  „Genau.“


  Ich presste die Kiefer aufeinander. „Also gut, denk, was du willst, Nick. Du hast mir seit Monaten nicht zugehört, warum solltest du es jetzt tun, oder?“


  Ivan, der Kohlkoch, klopfte an die Decke. „Rrruhig, iihrr Idioten!“ Nick packte weiter seine Sachen.


  „Du hast mich einfach ausradiert, Harper“, sagte er. „In deinem Leben existiere ich gar nicht.“


  „Dasselbe könnte ich dir sagen, Nick!“


  „Wie kommst du darauf?“, fuhr er mich an und schlug den Kofferdeckel zu. „Dein Foto hängt überall in meinem Büro! Alle kennen dich. Ich spreche andauernd von dir!“


  „Und warum ist das so, Nick? Weil es dich gut aussehen lässt, eine kleine, brave Frau zu Hause zu haben?“


  „So hat das alles keinen Sinn“. Kopfschüttelnd ging er ins Bad, um seine Zahnbürste und die anderen Sachen zu holen.


  Er würde mich verlassen. Nach seinem überzeugenden Drängen, ihn nur einen Monat nach meinem Collegeabschluss zu heiraten, nach dem Abschmettern all meiner Bedenken durch Beteuerungen, dass wir für immer zusammenbleiben würden, nach allem, was ich seit unserer Hochzeit durchgemacht hatte, wollte Nick mich verlassen. Wir hatten den ersten größeren Stolperstein auf unserem Weg erreicht, und das ganze „In guten wie in schlechten Tagen“ war vergessen. Mein Brustkorb war so eng, dass ich kaum atmen konnte, und mein Gesicht brannte wie Feuer.


  Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ihm nie glauben dürfen.


  Er riss die Wohnungstür auf und polterte die Stufen hinunter. Ich folgte ihm wortlos. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ein Taxi – verdammt, er hatte schon ein Taxi gerufen, er verließ mich tatsächlich! – kam um die Ecke und hielt vor unserem Haus.


  Nick drehte sich zu mir, seine Augen kalt vor Wut. „Du hast nie daran geglaubt, dass wir es schaffen, oder? Und du scheinst recht zu haben. Schön für dich. Ich bin bei Pete. Geh du wieder in die Bar. Viel Spaß mit deinem Kellner.“


  Nach diesen Worten riss ich mir den Ehering vom Finger und warf ihn Nick vor die Füße, und der Ring … der wunderschöne, gute, besondere Ring … sprang hoch, landete in der Gosse und rollte in den nächsten Gully.


  „Gut gezielt“, sagte Nick, stieg ins Taxi und fuhr davon.


  Ich kann mich nicht mehr erinnern, ins Haus gegangen zu sein, aber offensichtlich hatte ich es getan, denn einige Zeit später saß ich zitternd und zähneklappernd auf dem Küchenfußboden. Auch wurde mir erst bewusst, dass ich jemanden angerufen hatte, als ich die schläfrige Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, die Stimme des Menschen, von dem ich wusste, er würde mir helfen. „Ich möchte, dass du mich abholst“, flüsterte ich.


  „Alles okay?“


  „Nein.“


  „Bin schon unterwegs.“ Er stellte mir keine Fragen. Wahrscheinlich waren auch keine nötig.


  Am nächsten Tag reichte ich die Scheidung ein. Es war das zweite Mal in zehn Jahren, dass ich weinte – in Theos Büro. Aber es war besser so. Manchmal brauchte das Herz noch Zeit, das zu akzeptieren, was der Kopf bereits begriffen hatte.


  Nick und ich hatten es nicht geschafft.


  12. KAPITEL


  Als Nick und ich später für die Nacht einkehrten, nachdem wir, ja, die größte Pinguinstatue der Welt gesehen hatten, war ich fix und fertig, zum einen vom Wind und von der Sonne, die den ganzen Nachmittag über geschienen hatte, zum anderen von den Erinnerungen an unsere kurze, von Anfang an zum Scheitern verurteilte Ehe. Auch Nick schien erledigt – er war sehr ruhig, aber höflich.


  Der Ort, in dem wir hielten, war winzig klein. Er bestand aus nur einer Kreuzung, einem Bürgerhaus, einer Kirche und einer Hamburger-Bude namens „Charlie’s Burger Box“ mit angrenzendem Motel mit vier Zimmern, die allesamt nicht belegt waren. Nick zahlte für unsere beiden Zimmer.


  „Du musst das nicht tun“, sagte ich.


  „Kein Problem“, erwiderte er.


  „Sie sollten sich auf jeden Fall noch die Dinosaurierabdrücke ansehen“, empfahl der Mann an der Rezeption und zwinkerte mir zu. „Sie sind riesig. Und achten Sie auf den Wetterbericht. Morgen Nachmittag soll es schneien.“


  „Das werden wir“, sagten Nick und ich einstimmig und sahen uns an.


  „Woher kommen Sie?“, wollte der Mann wissen.


  „New York“, sagte Nick, während ich „Massachusetts“ antwortete.


  „Ach ja? Ich war in Harvard.“


  „Ich war auf der Tufts. Jura“, entgegnete ich, und wir unterhielten uns angeregt über die Sehenswürdigkeiten von Boston, während Nick still dabeistand und nur einmal die Augen verdrehte, als der Mann und ich voraussagten, dass die Red Sox in der kommenden Saison die Yankees in die Tasche stecken würden. Da Charlie’s Burger Box das einzige Lokal im Ort war, aßen wir dort, und der studierte Mann von der Rezeption, der dort der Koch war, erzählte uns alles darüber, wie er als Investmentbanker Millionen gewonnen und verloren hatte und dann wieder nach Montana zurückgekehrt war. „Ich war nie glücklicher als hier“, behauptete er. „Lassen Sie es sich schmecken.“ Damit schob er uns das Tablett mit den Hamburgern und Pommes frites über die Theke und ging wieder ins Motel.


  Nick und ich setzten uns zum Essen draußen an den Tisch am Rande des kleinen Parkplatzes. Coco ging neben mir in Hab-Acht-Stellung und wartete auf jeden kleinen Bissen, den ich ihr zuwarf und den sie dann blitzschnell aufschnappte. Hin und wieder ratterte ein Pick-up die Straße entlang, ansonsten sahen wir keine Menschenseele.


  „Und? Ist deine große Überlandfahrt so, wie du sie dir vorgestellt hast?“, wollte ich wissen und wischte mir den Mund mit der Serviette ab.


  „Ja, so ziemlich“, antwortete Nick, ohne mich anzusehen.


  „Wirklich?“


  „Abgesehen davon, dass ich dich zum Flughafen bringe, ja. Kleine Ortschaften, Wiesen und Weiden, das Herzblut unserer großen Nation und alles.“


  „Sprach der Mann aus Brooklyn“, fügte ich hinzu. „Der, wenn ich mich recht erinnere, noch nicht mal mit einem harmlosen Schaf klarkam.“


  Einmal hatte Nick mich im Sommer besucht, als ich in Connecticut gearbeitet hatte, und wir waren zu so einem Streichelbauernhof im Hinterland gefahren. Ein Schaf, das in Nicks Hosentasche die begehrten Futterpellets erahnte, stieß ihm immer wieder mit dem Maul zwischen die Beine, worüber ich so heftig lachen musste, dass ich umfiel.


  Ich musste schmunzeln und sah zu Nick hinüber. Er lächelte nicht und sah mich ernst an, um den Mund einen grimmigen Zug. Als würde es ihn körperliche Anstrengung kosten, wandte er den Blick von mir ab und betrachtete die endlose Weite vor uns. „Wenn wir um acht Uhr früh losfahren, sollten wir es bis zum frühen Nachmittag zum Flughafen schaffen“, sagte er.


  Wir könnten sehr viel eher da sein, wenn er sich zu der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit durchringen könnte, dachte ich, schwieg jedoch. „Prima. Danke.“ 


  Er nickte. Unser Gespräch war offenbar beendet. Was mir nur recht war.


  Da Nick nichts weiter sagte, holte ich mein Handy hervor und schrieb ein paar SMS … eine an Carol und Theo, um ihnen mitzuteilen, dass ich aufgehalten worden war und sie am folgenden Tag anrufen würde. Von beiden hatte ich auch die privaten Telefonnummern, aber es fühlte sich nicht richtig an, sie an einem Sonntagabend anzurufen. Sie hatten beide Familie und im Gegensatz zu mir eine strenge Arbeitspausenregel für die Wochenenden … mit anderen Worten: Sie waren normal. Dann schickte ich noch eine ähnliche Nachricht an BeverLee und Dad und eine weitere an Dennis für den Fall, dass er sich Sorgen machte. Die Vorstellung, dass er jetzt ohne mich auf Martha’s Vineyard war, versetzte mir einen Stich. Unsere Beziehung war … nun ja, bequem gewesen. Das Prickeln, die innere Verbindung, die Tiefe an Gefühl wie mit Nick waren nicht da gewesen, aber ich hatte mir immer gesagt, es wäre besser so. Reifer, dauerhafter, stabiler. Das zeigte wohl, wie wenig ich mich auskannte. Dennis hatte mich nicht heiraten wollen, Ende der Geschichte. Ich fragte mich, ob er wenigstens auch ein bisschen traurig war. Ehrlich gesagt, hoffte ich es; was würde es bedeuten, wenn er mich überhaupt nicht vermisste?


  Obwohl es mein Zuhause war, kam mir Martha’s Vineyard wie eine ferne Erinnerung vor. Es war eigenartig, so weit weg zu sein, in einer Landschaft, die den vertrauten Hügeln und Felsen so gar nicht ähnlich war, in der es keine grauen Schindelhäuser und verwitterte Kiefern gab. Hier erstreckte sich das Land bis zum Horizont, und der Himmel war unendlich weit.


  „Also gut, ich werde mal die Straße runtergehen“, erklärte Nick.


  Ich blickte in die angegebene Richtung. „Stan’s Bar. Klingt prima. Ein Bierchen trinken, Baseball gucken, ein bisschen Montana-Gefühl aufsaugen, stimmt’s?“


  „Genauso ist es.“ Er hielt inne. „Du kannst mitkommen, wenn du willst.“ 


  Ich schluckte. „Äh … nein. Ich muss ein bisschen arbeiten. Ich werde eine Runde mit Coco drehen und mich dann an den Laptop setzen.“


  „Na schön. Schlaf gut.“


  Er stand auf.


  „Nick?“


  „Ja?“ Er wirkte ein wenig müde und abgeschlagen. Man sah ihm sein Alter an … er war nicht mehr der Junge, den ich geheiratet hatte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Vielen Dank, dass du das für mich tust.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Muss ich ja wohl. Wir sind jetzt verwandt.“


  „Oh Gott, wirklich?“


  Jetzt lächelte er mich in vertrauter Weise an. „Tja, du bist sozusagen die Stiefschwägerin meines Halbbruders, und damit sind wir verwandt. Zu Weihnachten erwarte ich Geschenke.“


  „Verstanden. Ich werde eine aufblasbare Puppe bestellen, das Super-De-luxe-Modell.“


  Er lachte und drückte mir die Schulter, wobei ich wieder dieses elektrisierende Gefühl hatte, das mir bis in die Zehenspitzen drang. „Gute Nacht, Harper.“


  „Gute Nacht“, erwiderte ich leise.


  Ich räusperte mich, warf den Abfall in den nächsten Mülleimer, nahm Cocos Leine und holte dann ihren Tennisball aus dem Auto. Wir spazierten ein Stück die Straße hinunter – hier gab es keine Innenstadt und keinen Park, was ich in Neuengland als selbstverständlich ansah. Aber es gab Wiesen, endlose Wiesen, also liefen wir dort entlang.


  „Willst du fangen?“, fragte ich, und Coco erstarrte vor angespannter Erwartung, die Augen weit aufgerissen. Ich machte die Leine los und warf den Ball, so weit ich konnte. Schmunzelnd beobachtete ich, wie mein kleiner Hund über die Wiese tollte. Coco fand den Ball sofort, brachte ihn schwanzwedelnd zurück und legte ihn mir zu Füßen, damit ich ihn noch tausend weitere Male werfen könnte.


  Es war eine gute Therapie, an der frischen, kühlen Luft zu sein, die weite Landschaft und den sich langsam rosa färbenden Himmel vor Augen. Von der langen Autofahrt fühlte ich mich steif und müde.


  Wie wäre es wohl, an einem Ort wie diesem zu leben? Laut Landkarte wohnten zweihundertfünfzehn Menschen in Sleeping Elk, dessen Name Programm zu sein schien: Hier schlief wirklich der Elch – oder noch mehr. Was arbeiteten die Leute hier? Welche Hobbys hatten sie? Wie lernten sie andere kennen? Wohin gingen sie aus oder essen, abgesehen von Charlie’s Burger Box und Stan’s Bar?


  Vielleicht war es ein Ort wie dieser gewesen, in dem meine Mutter auf ihrer langen Reise durchs Land verweilt hatte. Vielleicht war es sogar genau dieser Ort gewesen, und sie hatte einen Job gefunden, eine Weile gearbeitet und war dann weitergezogen. Ich wusste sehr wenig über die letzten zwanzig Jahre, aber dank Privatdetektiv Dirk Kirkpatrick wusste ich, dass sie viel unterwegs gewesen war. Und ich kannte ihren jetzigen Wohnort.


  Wind kam auf, und im Westen hörte ich leichten Donner. Zeit, ins Motel zu gehen, Kim anzurufen und einen Abriss über die Situation mit meinem Exmann zu geben, einen Kurzbericht für die Akten zu verfassen und nicht zu viel über Menschen nachzudenken, die ich verloren hatte.


  Am nächsten Morgen erfuhren wir, dass „Frühstück inklusive“ einen Gutschein für die Tankstelle nebenan bedeutete, da Charlie’s Burger Box erst um halb zwölf aufmachte. Unser freundlicher Empfangschef hatte uns eine nette Nachricht hinterlassen und wünschte uns alles Gute. Lieb.


  „Können wir nicht lieber irgendwo Steak und Rührei essen?“, fragte ich, während wir die karge Auswahl eingewickelter Fertigbackwaren musterten. „Schließlich ist das hier Montana, Staat der Rinder- und Viehzucht! Da sollte man doch irgendwo etwas Ordentliches zum Frühstück bekommen, oder? Mit jeder Menge Cholesterin.“


  „Könntest du die Anzahl deiner Sätze vor 10 Uhr bitte etwas drosseln?“, gab Nick zurück. Aber er ging zur Kasse und fragte den zahnlosen Tankwart nach Restaurants, die in der Nähe lagen.


  Der Mann, der aussah, als müsste er ständig Banjo, Kautabak und Gewehr bei sich tragen, sann ausgiebig über diese schwierige Frage nach.


  „Da gab’s mal das Sissy’s“, erklärte er gedehnt, „aber das ist vor sechs Jahren oder so abgebrannt. Vielleicht sieben. Großes Feuer, Mann, das hätten Sie sehen sollen! Ich und Herb Wilson … Kennen Sie Herb? Haben Sie den schon getroffen? Nein? Na ja, ich und Herb, wir waren damals bei der Feuerwehr und sind fast selbst abgebrannt, als wir die Benzintanks löschen wollten, wenn Sie verstehen, was ich meine …“


  „Also gibt es hier kein weiteres Restaurant“, fasste ich seine Ausführungen kurzerhand zusammen. Okay, dieser Cowboy bekam nicht oft menschliche Wesen zu Gesicht, aber ich war am Verhungern.


  „Nein, Ma’am. Da war mal das Sissy’s, aber das ist vor ungefähr sechs, sieben Jahren abgebrannt. Kennen Sie Herb Wilson, Ma’am? Also, ich und Herb …“


  „Dann nehmen wir einfach das hier“, sagte ich und warf einen Sechserpack Minidonuts auf die Theke.


  „Und eine Tankfüllung an Zapfsäule eins“, fügte Nick hinzu. „Bitte entschuldigen Sie die Unfreundlichkeit meiner Begleiterin, sie stammt aus Massachusetts.“


  „Wo ist das denn?“, wollte der Cowboy wissen.


  „Das ist in Neuengland, und ich bin nicht seine Begleiterin, sondern seine Betreuerin“, teilte ich dem Mann mit. „Genauer gesagt, bin ich seine Bewährungshelferin. Danke für Ihre Zeit.“ Ich legte fünf Dollar auf die Theke, packte Nick am Arm und zog ihn aus dem Laden.


  „Das war jetzt eine Menge Montana-Gefühl“, meinte Nick grinsend, während er Benzin in den Tank des Mustangs füllte. Er war diesen Morgen ausgesprochen guter Laune, was eine deutliche Verbesserung zur düsteren Stimmung des vorigen Abends war. Er war schon immer … launisch gewesen. Oder, nein, das war nicht ganz fair. Er hatte immer schon eine gewisse Erwartungshaltung gehabt, konnte lieb und lustig sein und dynamischer als ein Fuchs auf Speed. Aber seine gute Stimmung konnte jederzeit aus unerfindlichen Gründen umschlagen. Schon früher war es manchmal passiert, dass er mich anstarrte – nicht mit diesem dümmlich verliebten Blick (nun, den gab es hin und wieder auch), sondern ganz innig – und … wartete. Er wartete auf etwas, das ich ihm offenbar nie gab, denn irgendwann, wenn ich genug hatte und „Was ist denn?“ fragte, blickte er in eine andere Richtung und gab sich wieder ganz normal.


  Kommunikation war nie unsere Stärke gewesen.


  Heute aber schien er fröhlich und aufgeräumt. Er streichelte sogar Coco, die ihm jedoch einen abschätzigen Chihuahua-Blick schenkte und sich abwandte. Nick hatte sich nie viel aus Tieren gemacht; eine unserer (vielen) Auseinandersetzungen als frisch Verheiratete ging darum, ob wir uns einen Hund anschaffen sollten, was per Mietvertrag explizit verboten war. Ich war dafür, das Verbot zu ignorieren; Nick hielt mir Vorträge darüber, wie schwierig es gewesen war, die Wohnung überhaupt zu finden, wie teuer die Mieten in einer „echten“ Stadt waren – wie so viele New Yorker betrachtete er Boston nur als schlecht angelegte Siedlung, die von verrückten Sportfans bewohnt wurde, was tatsächlich beinah stimmte. Jedenfalls war er gegen einen Hund. Coco holte ich mir, einen Tag nachdem Theo mich eingestellt hatte, und seither waren wir beste Freundinnen. Als könnte sie meine Gedanken lesen, leckte sie mir die Hand und rollte sich dann auf den Rücken, um mir den Bauch zum Streicheln anzubieten.


  Die Landschaft war ungefähr so wie am Tag zuvor. Flach. Der Himmel leuchtete strahlend blau mit ein paar hübsch aufgetürmten Kumuluswolken darin. Alle dreißig Kilometer oder so stand ein Baum. Gelegentlich sahen wir ein paar Rehe. Es war ziemlich aufregend. Ich sah auf die Karte, in den Himmel, aus dem Fenster. Hin und wieder wurden wir von einem Megatruck überholt, und der Mustang schaukelte. Immerhin wussten diese Fahrer die Geschwindigkeitsbegrenzung voll auszunutzen!


  Nach drei Stunden im Schneckentempo hatte ich die Nase voll. „Was ist, Nick? Meinst du, wir könnten es wagen und versuchen, so schnell zu fahren, wie ich rennen kann?“


  Ich erntete einen gütigen Blick. „Meine Fahrt, mein Wagen. Oder, um einen Klassiker zu zitieren: Es geht nach meinen Regeln oder gar nicht. Alle, die aussteigen wollen, bitte sehr.“


  „Hm, lass mich raten. Stammt das aus ‚Hamlet‘ oder ‚König Lear‘?“


  „Nahe dran. Das ist aus ‚Road House‘.“


  „Ah, dieser Klassiker! Aber wenn wir es vor meinem natürlichen Tod aus Altersschwäche bis zum Flugplatz schaffen wollen, musst du das kleine Pedal da unten ein wenig fester durchtreten. Komm schon, probier’s aus. Hab keine Angst, Nick.“


  Aber Nick lächelte nur und setzte den Blinker, ohne mein entnervtes Stöhnen zu beachten. „Zeit für ein Foto“, sagte er und sprang aus dem Wagen, ohne die Tür zu öffnen. Dann holte er eine beeindruckende Kamera vom Rücksitz.


  Ich leinte Coco an und führte sie zu einer Wiese, damit sie ihr Geschäft verrichten konnte.


  „Verstimmte Exfrau und ihr Hund, irgendwo in Montana“, sagte Nick und knipste uns.


  „Ist das dein nächster Eintrag auf Facebook?“, fragte ich nach. Nick kam an und zeigte mir das Bild auf dem Display. Ich mit Schmollmiene, Coco beschäftigt. Wunderbar.


  „Und hier sind die Bilder von gestern … du mit dem Pinguin, sieht das nicht süß aus …“ Auf dem Bild sah ich ebenfalls genervt aus.


  Nick duftete gut. Lecker. Es wurde unangenehm. Er spürte es offenbar auch. „Okay“, sagte er und ging wieder zum Auto. „Wann immer du und dein Hund fertig seid, können wir zum weltgrößten Dinosauriermodell weiterfahren.“


  „Ist das irgendein Trick, um mehr Zeit mit mir zu verbringen, Nick? All diese Landstraßen und Pausen?“


  „Oh, absolut! Welcher Mann würde nicht liebend gern mehr Zeit mit dir verbringen, Harper?“ Er hob die Kamera und knipste erneut. Tja, auf diesem Foto würde hauptsächlich mein Mittelfinger zu sehen sein.


  „Lass wenigstens mich fahren, Nick“, brummte ich, hob Coco hoch und steuerte auf den Mustang zu.


  Zu meiner Überraschung öffnete er die Fahrertür und hielt sie mir auf. „Aber gern, nimm Platz. Und hier …“ Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf, dann reichte er mir eine kleine blaue Blume. „Für dich. Ein Souvenir.“


  Misstrauisch nahm ich sie an. „Ist das etwa ein Nachtschattengewächs oder sonst etwas Giftiges?“ Nick grinste schief. Die Blütenblätter waren ganz weich, und als ich sie berührte, stieg ein leichter Vanilleduft auf. Hmm. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Ich schob die Blume in meine Brieftasche und stieg in den Wagen. „Schnall dich an, Nick, mein Bester“, empfahl ich ihm.


  Es war ein tolles Gefühl, hinter dem Steuer dieses echt amerikanischen Kraftpakets zu sitzen. Anders als Nick wusste ich, was zu tun war. Ich setzte mir die Kappe fest auf den Kopf, legte den Sicherheitsgurt an und sah zu Nick, ob auch er angeschnallt war. „Halt Coco fest, okay?“, bat ich, und sobald er sie im Arm hatte, drückte ich aufs Gaspedal. Kies spritzte auf, die Reifen quietschten, und Coco (oder Nick?) fiepte überrascht.


  „Himmel, Harper, fahr langsam!“, rief Nick und klammerte sich am Armaturenbrett fest.


  „Ach Nick, was bist du nur für ein Weichei!“, erwiderte ich grinsend, während der Mustang das tat, wofür er gebaut worden war.


  „Bete, Coco. Lieber Sankt Christophorus, Schutzheiliger der Reisenden, bitte beschütz Coco und mich vor dieser verrückten Fahrerin aus Massachusetts. Amen.“ Coco bellte und wedelte mit dem Schwanz, dann nahm sie ihren Hasen ins Maul und schüttelte ihn. Sie liebte es, schnell zu fahren. Natürlich! Sie war ja auch mein Hund.


  In diesem Moment klingelte mein Handy. „Oh, ich hab Empfang! Toll!“, stellte ich fest und griff danach. „Hallo?“


  „Du verstößt gegen das Gesetz“, kommentierte Nick.


  „Nein, in diesem Staat nicht“, erwiderte ich, auch wenn ich es nicht genau wusste. Der Anruf kam von Dennis. Wie unerwartet! „Hallo, Dennis“, sagte ich munter.


  „Hey, Harp, wie geht’s dir?“


  „Oh, ganz fantastisch, Den“, flötete ich und lächelte zu Nick hinüber. Mir fiel ein, dass er noch gar nicht wusste, dass Dennis und ich getrennt waren. Hmm. Ich beschloss, diese Information für mich zu behalten. Sonst würde Nick sich bestimmt darüber lustig machen … Scheidungsanwältin kann ihren Freund nicht halten oder so etwas. Vielleicht könnte ich Nick auch ein bisschen eifersüchtig machen. „Und, Den? Bist du gut nach Hause gekommen?“


  „Oh, yeah. Aber was ist mit dir? Der Flughafen war geschlossen?“


  „Ja, da gab es irgendein Computerproblem. Mit der Software. Wie auch immer. Ich bin auf dem Weg in eine größere Stadt und müsste dann morgen zurück sein, vielleicht sehr spät.“


  „Cool. Na ja, ich wollte … nur mal nachfragen.“


  Hm. Das war nett von ihm. „Was machst du denn gerade?“, erkundigte ich mich, in der Hoffnung, das Gespräch noch etwas verlängern zu können. Es fühlte sich gut an, mit Dennis zu reden. Unkompliziert. Da war nicht jeder Satz so furchtbar bedeutungsschwer.


  „Ich bin bei der Arbeit“, erzählte er. „Nachher gehe ich mit den Kumpels noch ein paar Bier trinken.“


  „Ach ja? Das klingt toll.“


  Dennis schwieg einen Moment. „Ist bei dir alles okay, Harp?“


  Meinte er wegen unserer Trennung? „Es geht mir gut, Dennis.


  Und dir? Was ist mit dir?“


  „Das ist das langweiligste Gespräch, das ich je gehört habe“, meinte Nick freundlich. Coco stand auf seinen Beinen, ihre kleinen Pfoten gegen seine Brust gestützt. Offensichtlich hatte sie ihre Meinung über ihn geändert. Einmal Ohren kraulen, und mein Hund wurde zur Hure.


  „Wer war das?“, fragte Dennis.


  „Äh … das ist Nick. Er bringt mich zum Flughafen.“


  „Nick? Wirklich?“ Wieder eine Pause. „Dein Ex?“ 


  Gab es noch mehr Nicks in meiner Vergangenheit? „Ja, genau der. Er hat angeboten, mich hinzufahren, weil es keine Leihwagen mehr gab, da war ein Riesendurcheinander.“


  Nick sah mich an. „Kann ich hallo sagen?“


  Ich drehte das Mikrofonteil von meinem Mund weg. „Warum? Stehst du plötzlich auf Männer?“


  „Lass mich mit ihm reden“, sagte er.


  „Den, Nick möchte hallo sagen. Wir sehen uns zu Hause, ja?“


  „Okay. Hey, Harp, pass auf dich auf, ja?“


  „Du auch, Den.“


  Argwöhnisch gab ich Nick das Handy. Er grinste. „Hey, Dennis, alter Schwede. Wie geht’s, wie steht’s? Ach, tatsächlich? Oh, wirklich. Nein, das wusste ich nicht.“ Er sah mich an und hob eine Braue.


  Ach, Mist! Wenn Dennis ihm gerade von unserer Trennung erzählte, wäre ich ganz schön angeschmiert. Immerhin war das sehr persönlich, und Dennis sollte nicht …


  „Sie hat so ihre Momente …“, sagte Nick grinsend. Dann lauschte er einen Moment. „Ich weiß. Ach ja? Hm. Nein, das brauchst du mir nicht zu erzählen.“ Er lachte, und ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist nicht übel.“


  „Ich hasse Männer“, murmelte ich.


  Nick drehte das Telefon zur Seite. „Vielleicht bist du lesbisch“, flüsterte er.


  „Ich wünschte, ich wäre es!“


  Nick lachte über irgendetwas, das Dennis gesagt hatte. „Tja, im Moment gehört sie mir.“ Ich zuckte zusammen, und das Auto schlingerte ein wenig. „Oh ja. Sie ist wirklich flott. Auf ihre ganz eigene Art. Ja, das auch. Sehr. Okay, war schön, mit dir zu reden, Mann. Du auch.“ Er klappte das Handy zu und legte es zur Seite. „Netter Kerl, den du da hast“, bemerkte er.


  „Das ist ja so pubertär, Nick – über mich zu reden, während ich direkt danebensitze!“


  „Woher willst du wissen, dass wir über dich geredet haben?“


  „Ach, komm schon! Natürlich habt ihr über mich gesprochen. Das weißt du ganz genau.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Coco, hat dein Frauchen einen kleinen Wutanfall? Den kriegt sie öfter mal, stimmt’s? Du armes Hundchen!“


  „Weißt du was, Nick? Du bist ein Idiot!“


  „Und weißt du was, Harper? Du fährst fast hundertvierzig!“


  Ups. Ich nahm den Fuß vom Gas und verlangsamte die Geschwindigkeit. Das war eben die Sache mit einem Wagen wie diesem. Man konnte schlecht normal fahren. Mein Gesicht glühte.


  „Coco, sag deinem Frauchen, dass es nicht immer nur um sie geht“, erzählte Nick meiner Hündin, die jetzt zusammengerollt auf seinem Schoß lag und ihn aus großen braunen Augen bewundernd anstarrte.


  „Also gut, Nick. Ihr habt nicht über mich gesprochen. ‚Sie ist gar nicht übel. Sie hat ihre Momente. Sie ist flott auf ihre ganz eigene Art.‘ Worüber habt ihr denn dann gesprochen, hm?“


  Nick lächelte, und die Fältchen um seine Augen wurden tiefer. Es war nicht fair, dass Männer mit dem Alter attraktiver wurden. Kein bisschen fair. „Tja, du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Harper, aber die Wahrheit ist, dass wir über diesen Wagen gesprochen haben.“


  Ich machte den Mund auf … und schloss ihn wieder. „Im Moment gehört sie mir?“, fragte ich nach.


  „Ja, das Auto. Die Kiste.“ Er sah mich wieder an. „Gehört einem Freund von mir.“


  Verdammt! Das hatte er absichtlich gemacht, das wusste ich! Ich hasste Männer wirklich. Vor allem diesen hier.


  Nachdem er am Radio herumgefummelt und vergeblich einen Sender gesucht hatte, öffnete Nick das Handschuhfach, zog seinen iPod hervor und stöpselte ihn ins Armaturenbrett. Er drückte ein paar Knöpfe, und schon erklang die heisere Stimme von Isaac Slade, dem Leadsänger von The Fray. „You Found Me“. Eines meiner Lieblingslieder. Auch von Nick, wie es schien. Die nächste Gruppe waren die Kings of Leon. Ich hatte denselben Song auf meinem iPod. Nicht in dieser Reihenfolge, aber verdammt noch mal in derselben Playlist. Dann kam der neueste Song von U2. Hatte ich auch. Als Nächstes „Viva la Vida“ von Coldplay, ein Song, den ich bestimmt schon hundertmal gehört hatte.


  „Ich glaube, den überspringe ich lieber“, sagte Nick. „Den habe ich ein bisschen zu oft gehört.“


  „Ja, mach ruhig“, erwiderte ich. Das gab’s doch gar nicht!


  Also gut, wir hatten denselben Musikgeschmack, aber das war ja auch keine große Überraschung, da wir beide aus dem Nordosten stammten und etwa im selben Alter waren … Trotzdem war es ein bisschen unheimlich.


  Wir machten noch zwei weitere Zwischenstopps, wobei ich mir jedes Mal auf die Zunge biss, um nicht ausfällig zu werden, als Nick zuerst einen Staudamm mit Überflussanlage und dann ein paar riesige Getreidesilos neben einer Bahnstrecke fasziniert bewunderte. Aber irgendwann kamen wir endlich in einen Ort – eine wahre Metropole, verglichen mit allem, was wir bisher gesehen hatten. Vier Straßenkreuzungen, eine Ampel. Und, noch wichtiger, ein Restaurant. Sogar zwei.


  Es war ein netter Ort … Backsteinhäuser mit hübschen Verzierungen. Sauber. Freundlich. Wenn ich einen Ort suchen würde, an dem ich mich verstecken wollte, würde ich diesen nehmen. Vielleicht hatte meine Mutter das auch getan – irgendwann.


  „Hast du Hunger?“, fragte Nick.


  „Und wie!“ Der Sechserpack Donuts war nur noch eine ferne Erinnerung.


  Im Restaurant saß niemand, und der Barkeeper begrüßte uns mit angenehmem Akzent, fragte, woher wir kämen, und hatte nichts dagegen, dass wir Coco mitbrachten. Die Leute hier draußen waren nett. Entspannt. Nicht wie wir Yankees, die immer von einem Ort zum nächsten hetzten.


  Nick und ich nahmen an einem Tisch Platz und bestellten jeder ein Reuben-Sandwich mit Corned Beef, Sauerkraut und Käse, das erstaunlich gut schmeckte. Nick las die Ortszeitung, klaute mir hin und wieder ein paar Pommes frites, als wären wir ein altes Ehepaar, und fütterte manchmal auch Coco. Barkeeper Lou, der hier aus der Gegend stammte, gab ihm bereitwillig Auskunft über den Staudamm. Dann sagte Lou, er sei schon in New York gewesen, und die Männer unterhielten sich angeregt über die Lokale der Großstadt.


  Nick war schon immer sehr kontaktfreudig gewesen. Ganz im Gegensatz zu mir.


  Als Lou ans Telefon gehen musste, holte Nick ein Buch heraus, einen dicken Schmöker über die großartigsten U-Bahn-Systeme der Welt.


  „Sollten wir nicht weiterfahren? Zum Flughafen? Damit du mich los bist und ich nach Hause komme?“


  Er guckte weiter in sein Buch. „Es sind doch nur noch ein paar Stunden, Harper. Entspann dich. Ich möchte noch einen Huckleberry-Kuchen essen. Davon habe ich noch nie gehört.“ Er sah auf. „Darum geht es doch im Leben, oder? Dass man neue Erfahrungen macht – carpe diem und so weiter?“


  Ich verdrehte die Augen. Diese ganze Autofahrt wurde allmählich … irritierend. Ich wollte nach Hause. Dieser weite Himmel, dieses weite Land … Ich fühlte mich so … klein und hilflos. Es gab zu viele Erinnerungen, zu viele Schwingungen zwischen Nick und mir. Nick sah wieder in sein Buch.


  Da kam ein Pärchen ins Lokal, begrüßte den Barkeeper mit Namen und setzte sich an einen Tisch in Hörweite. Perfekt. Jetzt konnte ich die beiden belauschen, eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Der Mann sprach als Erster.


  „Was will mein kleines Hasiputzi denn haben?“


  Bingo! Ein Mann (und ich benutzte diesen Ausdruck jetzt sehr weit gefasst) redete in Babysprache? Er griff nach vorn und wollte Hasiputzis Hände nehmen, doch Hasiputzi beachtete ihn nicht.


  „Ist Putzi ein bissi bösi auf mich?“


  Oh … mein … Gott. Ich trat Nick gegen das Schienbein, damit er die beiden ebenfalls belauschte.


  „Nicht treten“, meinte er nur, ohne aufzusehen.


  „Hasi? Aber mein Putzi tut mich doch lieben, oder?“


  „Himmel, Alec, kannst du nicht mit dieser Babysprache aufhören? Ich hasse das“, stieß sie wütend hervor – zu Recht, wie ich fand.


  „Aber ich dachte, mein Hasiputzi mag das!“ Alec zog einen Schmollmund. „So haben wir doch früher immer geredet, und dann Kuschel-Muschel-Küsschen gem…“


  „Oh Gott! Lou, bringst du mir ein Bier, bitte? Ein Bud?“


  „Äh, Lainey, Schatzi“, sagte Alec jetzt ganz normal. „Es ist erst ein Uhr.“


  „Lou? Ein Bud?“


  „Kommt sofort.“ Der Barkeeper runzelte die Stirn.


  Der Babysprachenmann erholte sich wieder. „Also, was willst du haben, Schatzi? Außer mir natürlich, ha, ha.“


  Sie seufzte laut auf. „Ich nehme eine Quesadilla mit Hühnchen.“


  Alec lächelte. „Für mich auch, Lou.“


  „Alles klar“, sagte Lou und sah dann zu Nick und mir. „Wie steht’s mit Ihnen? Kann ich hier noch was bringen?“


  „Nein danke“, erwiderte ich. „Wir hätten gern die Rechnung, bitte. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


  „Ich möchte noch ein Stück Huckleberry-Kuchen“, erklärte Nick. „Und Kaffee wäre auch prima.“


  Na gut. Ich würde geduldig warten. Ich konnte das. Langsam atmete ich tief ein und wieder aus, widerstand dem Drang, Nick noch einmal zu treten, diesmal vielleicht in die Weichteile, und da ich sonst nichts weiter zu tun hatte, lauschte ich wieder dem Pärchen.


  „Sollen wir jetzt über die Hochzeit reden, Schatzi?“, fragte der Babysprachenmann.


  „Nicht jetzt, Alec!“, fuhr Lainey ihn an. „Okay? Können wir hier einfach nur … sitzen? Bitte? Geht das wohl?“


  „Aber natürlich, Schatzi“, antwortete er sofort.


  Ihr Schicksal war jetzt schon besiegelt. Sie würden es nicht schaffen.


  Doch dieser Alec war anscheinend äußerst begriffsstutzig. „Weißt du, ich finde, Caroline wäre ein schöner Name“, sagte er.


  „Wofür das denn?“


  „Für ein Kind. Eine Tochter.“


  Gleichermaßen entsetzt wie angewidert starrte seine Angebetete ihn an. „Wenn du meinst.“


  „Hallo“, sagte ich und winkte dem glücklichen Paar zu.


  „Nicht“, stieß Nick gepresst hervor, ohne den Kopf zu heben.


  „Ich heiße Harper und konnte nicht umhin, Ihr Gespräch zu belauschen.“ Entschlossen stand ich auf und stellte mich neben ihren Tisch. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich kurz dazusetze?“


  „Gar nicht“, meinte Alec. „Ich bin Alec, und das ist meine Verlobte Lainey.“


  „Hallo. Harper James. Ich bin Scheidungsanwältin.“


  „Harper“, rief Nick nun und sah mich an. In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.


  „Ich habe Sie zufällig reden gehört“, erklärte ich, ohne meinen Ex weiter zu beachten. „Alec, Sie scheinen ein netter Kerl zu sein. Und Lainey, Sie sind wohl eher … nun gut, hören Sie zu. Ich frage mich, wie Sie beide so zurechtkommen.“


  „Wunderbar!“, erwiderte Alec bemitleidenswert überzeugt. „Aber … was interessiert Sie das?“


  „Nennen Sie es berufsbedingte Neugier. Sehen Sie, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ich fühle mich verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass es kein gutes Zeichen ist, wenn Sie beide jetzt schon Probleme haben.“


  „Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, Lady“, verteidigte sich Lainey und grinste frech. Sie trug eine Zahnspange.


  „Lassen Sie mich raten, Alec“, fuhr ich fort. „Zuerst war Lainey sehr nett zu Ihnen, stimmt’s? Aber dann, als Sie ihr den Antrag gemacht und ihr eine eigene Kreditkarte geschenkt hatten …“


  Plötzlich stand Nick neben mir. „Na schön, wir fahren weiter“, stieß er wenig begeistert hervor und zog an meinem Ärmel. „Entschuldigen Sie bitte die Störung.“


  „Woher wussten Sie, dass ich ihr eine Kreditkarte gegeben habe?“, wollte Alec wissen.


  „Und auch ein Auto, wie ich vermute?“


  „Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, Lady“, keifte Lainey.


  „Ich frage mich, Alec, ob Sie sich tatsächlich noch so anstrengen müssen, wo Sie doch eigentlich beide ganz verliebt sein sollten …“


  „Halt die Klappe, Harper“, tadelte Nick mich.


  „… und dann stellen Sie sich vor, wie Sie in …“ Meine Worte wurden erstickt, als Nick mir die Hand auf den Mund legte. Er zog mich vom Stuhl hoch und zerrte mich Richtung Tür. Coco trottete brav hinter uns her.


  „Oh, der Hund ist ja süß!“, rief Lainey. Sie sah zu Alec, und der Blick aus ihren kalten Augen wurde berechnend weich. „Ach, ich wünschte, ich hätte ein kleines Hundilein wie das hier.“


  „Soll ich dir eins kaufen, mein Schnutziputzi?“, wollte Alec wissen.


  „Ach, das würdest du tun? Für mich?“ Sie streckte ihre Hand nach Coco aus, die sich schlauerweise aus dem Staub machte. Nick ließ mich los und hob die Hundeleine auf.


  „Sie ist nur hinter Ihrem Geld her, Alec“, sagte ich schnell. „Setzen Sie vorher auf jeden Fall einen Ehevertrag auf!“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Nick. Er packte mich wieder am Arm und zerrte mich jetzt geradewegs zur Tür hinaus, wo er mich losließ. Coco setzte sich auf die Hinterpfoten und sah mich an, als wäre sie gleichermaßen enttäuscht.


  „Musstest du das unbedingt tun?“, wollte Nick wissen. „Was? Die Wahrheit sagen? Versuchen, dem Mann Leid zu ersparen?“


  „Es liegt nicht an dir, das zu entscheiden, Harper“, erwiderte er und rieb sich die Augen.


  „Das war so, als würde ich ein Auto dabei beobachten, wie es mit hundert Stundenkilometern auf einen Laternenpfahl zurast. Ich konnte einfach nicht schweigen.“


  „Lass sie doch einfach in Ruhe. Das sind vollkommen Fremde für dich. Du weißt nichts über sie. Vielleicht sind sie … mit dieser Konstellation glücklich.“ 


  Ich nahm ihm Cocos Leine ab. „Genau. Und weißt du noch was, Nick? Die Brooklyn Bridge steht zum Verkauf.“


  „Du traust niemandem etwas zu, Harper. Du bist furchtbar zynisch.“


  Oh, diese herablassende Art … und doch hatte er recht! „Ich bin einfach realistisch, Nick“, entgegnete ich. „Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt – ich habe jeden Tag mit gescheiterten Beziehungen zu tun. Er ist verrückt nach ihr, aber sie kann ihn kaum ertragen. Er hat Geld, Eurer Ehren, wie wir an Beweisstück A, seinem brandneuen Chevrolet Pick-up, erkennen können.“ Ich deutete auf den glänzend schwarzen Wagen vor uns. „Und sie hat zwar einen dreikarätigen Diamantring am Finger, aber Mom und Dad konnten sich den Kieferorthopäden nicht leisten, deshalb hat sie jetzt erst eine Zahnspange, Beweisstück B. Rate mal, wer dafür bezahlt! Er ist ein lieber Kerl, der Kopf- und Handstand macht, um sie zum Lächeln zu bringen, und sie mag ihn kaum ansehen. Das ist nicht fair. Sie sollten nicht heiraten. Ich wette tausend Dollar, dass sie ihn betrügen wird. Wahrscheinlich tut sie es jetzt schon.“


  Etwas außer Atem hielt ich inne. Nick sah mich mit seltsamem Gesichtsausdruck an. „Das Fenster ist offen“, sagte er leise.


  Oh … verdammt! Ich drehte den Kopf … Mist. Durch das offene Fenster sah ich eine nervöse Lainey, die zwischen mir und ihrem Verlobten hin und her blickte und verlegen ihren Ring drehte. Natürlich hatte ich recht.


  Alec starrte mich mit leicht geöffnetem Mund an, als hätte ich ihm gerade eine Schaufel vor den Kopf geschlagen. Tut mir leid, Mister. Langsam wandte er sich an seine Verlobte. „Liebst du mich, Lainey?“, fragte er sie.


  Sie zögerte, aber dann lächelte sie und nahm seine Hand. Ihre lackierten Fingernägel sahen aus wie Krallen. „Natürlich lieb ich dich, mein Schnuckelhäschen. Wer ist mein liebster Cowboy, hm?“


  Er kaufte es ihr ab. Natürlich. Tja, ein Mann, der Babysprache benutzte, konnte ja keine Selbstachtung haben, und schon bald hätte einer meiner Scheidungsanwaltskollegen einen neuen Klienten.


  „Geh spazieren“, raunte Nick mir zu. „Wir treffen uns in zwanzig Minuten am Wagen.“


  Ich marschierte los. Ein ungewohntes Gefühl stieg in mir auf, und ich brauchte eine Minute, um zu erkennen, was es war. Scham. Ich wusste, ich hatte recht. Alles, was ich gesagt hatte, würde eintreffen, da hätte ich meine Leber und eine Niere verwettet. War es falsch, dem Babysprachenmann den unvermeidlichen Liebeskummer ersparen zu wollen? Gut, er hätte die Wahrheit nicht von einer Fremden hören sollen, aber immerhin hatte er sie gehört. Spät in der Nacht würde es ihm vielleicht dämmern, und er würde seine Verlobte zum Teufel jagen, eine gutherzige Frau finden, die ihn wirklich achtete, und mit ihr glücklich werden.


  Wahrscheinlich aber nicht. Wahrscheinlich würde er diese geldgierige Zicke heiraten und unglücklich werden.


  Doch die Enttäuschung auf Nicks Gesicht … tat weh. Verdammt.


  Recht zu haben war nicht alles.


  Coco trippelte brav neben mir her, ihre starken Beinchen bewegten sich so schnell, dass ich sie nur verschwommen sah. An einem Laternenpfahl blieb sie zum Schnüffeln stehen, es war einer von vieren hier im „Innenstadtbereich“. Leute waren unterwegs, um einzukaufen, die Männer in Jeans und Flanellhemden und mit grünen Kappen, manche auch mit Cowboyhüten. Die Frauen waren ähnlich gekleidet und wirkten robust und tatkräftig. Ich in meiner Leinenhose, der rosa Seidenbluse, mit silbernen Armreifen und teuren Schuhen stach definitiv heraus.


  Ich vermisste Kim, die mich mochte, und Dennis, der kein einziges Mal in der ganzen Zeit von mir enttäuscht gewesen war oder mir das Gefühl gegeben hatte, nicht im Recht oder fehlgeleitet zu sein. Ich vermisste Willa, die mich immer liebte, selbst wenn ich ihr sagte, was sie nicht tun sollte. Aber sie sah ja in jedem Menschen das einzig Positive.


  Wie es wohl wäre, ständig nur das Gute in anderen zu sehen? Dem Universum zu vertrauen, sich treiben zu lassen, so wie Willa … Bei ihr sah es so einfach aus. Nicht, dass es sich immer auszahlte. Und jetzt war sie verheiratet. Würden wir uns weiterhin nahestehen? Da wir nicht unser ganzes Leben zusammen verbracht und somit die ersten formenden Jahre verpasst hatten, war unsere Bindung vielleicht nicht so stark wie bei leiblichen Schwestern.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Zu meiner großen Überraschung ging sie sofort dran.


  „Hey“, sagte ich, „wie geht’s dir?“


  „Hallo, Harper“, antwortete sie. „Es geht mir gut. Und bei dir? Chris sagte, du und Nick wärt zusammen nach South Dakota aufgebrochen oder so was? Gab es Probleme mit dem Flug?“


  „Ja. Aber wir sind fast da. In North Dakota, um genau zu sein. Aber mach dir keine Sorgen. Wie läuft es bei euch? Wo seid ihr?“


  „Oh … alles in Ordnung. Wir sind irgendwo in diesem Park. Wo es kalt ist. Aber … okay.“


  Ich horchte auf. „Bist du sicher?“


  „Ja … na ja. Es ist nicht ganz so … du weißt schon. Es ist ein bisschen hart. Wir campen. Tatsächlich kauern wir uns eher in einem Zelt zusammen. Christopher kann kein Feuer machen. Zumindest keins, das warm ist.“


  „Na, du bist ja bald wieder zu Hause, oder? In New York.“ Sie sagte eine Weile nichts. „Ich weiß nicht. Chris will hierbleiben.“


  Das klang nicht so gut. „Ist das okay für dich?“


  „Ich weiß nicht. Ich muss mich erst mal damit abfinden.“ Sie zögerte, dann fuhr sie deutlich fröhlicher fort: „Aber jetzt erzähl mal, wie du bei Nick im Auto gelandet bist.“


  „Ich saß da fest. Flugprobleme. Ich hätte auch campen müssen.“


  „Campen ist blöd, also bin ich froh, dass du das nicht musstest“, erwiderte sie. „Ich muss jetzt Schluss machen. Mein Akku ist bald leer.“


  „Okay.“ Ich überlegte kurz. „Du hast ja meine Kreditkartennummer, oder? Falls du was brauchst.“


  „Ja, danke. Du bist toll. Wir sehen uns bald, ja?“


  Ein wenig wehmütig ging ich zu dem kleinen Geschenkeladen weiter unten an der Straße. „Darf ich meinen Hund mit reinnehmen?“, fragte ich. Coco, die spürte, dass sie begutachtet wurde, wedelte mit dem Schwanz, legte den Kopf schief und hob dann die Vorderpfote.


  „Aber sicher“, meinte die Verkäuferin. „Was bist du für ein süßer Hund!“


  Ich stöberte im Laden … Traumfänger und Fossilien, indianisches Kunsthandwerk und silberne Ohrringe. Gürtelschnallen, mit denen man jemanden erschlagen konnte. Eine Auswahl an T-Shirts.


  „Kann ich davon eins haben?“, fragte ich und deutete auf ein Ausstellungsstück.


  „Aber natürlich.“ Ich zahlte, die Verkäuferin gab mir die Tüte, und dann kehrten Coco und ich zum Parkplatz zurück.


  Nick wartete bereits an den Wagen gelehnt. „Es tut mir leid, dass ich eine Szene gemacht habe“, sagte ich und gab ihm die Tüte. Er nahm das Geschenk heraus. Es war ein T-Shirt mit der Aufschrift: „Montana. Hier gibt es nichts.“


  Er musste schmunzeln. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Ich sah zu Boden.


  „Es geht ihnen gut“, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. „Ich habe ihnen gesagt, du hättest gerade eine Trennung hinter dir und wärst eine verbitterte alte Jungfer und dass ich dich zu einem Ashram in North Dakota bringe.“


  „Gibt es Ashrams in North Dakota?“


  „Gern geschehen“, entgegnete er spitz.


  „Danke. Ich schätze, sie können auch ohne meine Hilfe scheitern.“


  „Braves Mädchen.“


  Es war eigenartig, wie gut ich mich bei diesen Worten fühlte.


  13. KAPITEL


  Glücklicherweise ließ Nick mich auch weiterhin fahren, und die weiten Felder sausten an uns vorbei. Der Himmel nahm einen bleigrauen Ton an, und es wurde deutlich kälter. Hin und wieder erfasste eine Windbö das Auto, aber der Mustang schnurrte trotzdem zuverlässig weiter. „Flott“, hatte Nick dazu gesagt. An einen Mann, der die U-Bahn nahm und erst im College gelernt hatte, Auto zu fahren, war so ein Wagen wahrlich verschwendet!


  Wir passierten die Grenze nach North Dakota, das auch nicht anders aussah als Montana. Allenfalls war es noch flacher. In der Ferne sah man ein paar Baumgruppen, und ab und zu entdeckte ich ein Reh, ansonsten waren wir allein auf weiter Flur.


  Laut Landkarte lag Bismarck noch etwa zwei Stunden entfernt. Wir waren fast da. Ich war beinah in Sicherheit.


  Ein paar Kilometer vor uns brauten sich ein paar beeindruckende schwarze Wolken zusammen. „Vielleicht sollten wir irgendwo anhalten, Nick. Das sieht nicht gut aus da vorne.“


  Er studierte die Karte. „Nun mach dir mal nicht in die Hose“, tadelte er mich nach einem kurzen Blick durch die Scheibe. „Frauen!“


  „Ja, Nick, ich bin eine Frau, und nein, Nick, ich mache mir nicht in die Hose“, erwiderte ich ruhig. „Es ist nur so, dass wir geradewegs in ein Gewitter fahren, was ich gern vermeiden würde, da ich lieber heil nach Massachusetts zurückkehren möchte.“


  „Keine Bange. Das Gewitter ist meilenweit entfernt. Da vorn hat sich nur ein bisschen der Himmel verdunkelt.“


  Der Himmel war nicht dunkel, er war pechschwarz, und die Wolken wurden immer dichter und größer. Es blitzte darin, und in der Ferne grollte bedrohlich der Donner. „Widersprichst du mir einfach aus Spaß, Nick, oder beruht deine Beobachtung auf irgendwelchen Fakten? Was, wie ich feststellen muss, tatsächlich das erste Mal in unserer Beziehung wäre.“


  „Beruhige dich, Harper. Ja, es könnte ein bisschen Regen geben.“


  „Oder einen Tornado. Dass es so was gibt, weißt du doch, oder?“


  Ein Schwarm Amseln – Dutzende … nein Hunderte – kam uns plötzlich am Himmel entgegen. Auf der Flucht vor dem Sturm.


  „Gerichtsschreiber, bitte notieren Sie die biblischen Zeichen des Weltuntergangs“, sagte ich.


  „Entspann dich. Coco ist auch nicht nervös, oder?“ Ich sah zu meinem Hund. Er saß auf Nicks Schoß, den Hasen im Maul, und starrte Nick an, als wollte er ihn durch Hypnose dazu bringen, ihn bis zum Ende seines Lebens zu verwöhnen. Es war schon schlimm genug, dass mein Vater, BeverLee und Willa Nick allesamt bewunderten. Jetzt war ihm auch mein Hund verfallen. Ich unterdrückte ein Seufzen und blickte die endlose gerade Straße hinunter. Es war drei Uhr nachmittags. Wäre Nick nicht die ganze Zeit mit Omageschwindigkeit gefahren und/oder hätte die Autobahn genommen, hätte ich jetzt schon im Flugzeug gesessen …


  Das war nicht gut. Bei Nick zu sein war, wie einen gemütlichen Spaziergang im Wald zu machen, überall Sonnenschein, zwitschernde Vögel, duftende Blumen, und plötzlich springt ein tollwütiger Wolf aus dem Unterholz und reißt dir die Halsschlagader auf.


  „Hast du es je bereut, dass du dich von mir hast scheiden lassen?“, fragte Nick da unvermittelt.


  Sehen Sie, Euer Ehren. Damit schließe ich mein Plädoyer ab. „Nick, bitte nicht. Die Scheidung war vor so vielen Jahren. In etwa zwei Stunden werden wir in Bismarck sein. Zwei Stunden, bis unsere Wege sich wieder trennen. Können wir es nicht einfach dabei belassen?“ Ich sah ihn an. Der Wind zerzauste ihm das Haar – das Verdeck war noch immer offen, da Nick hier seinen Traum auslebte und so weiter –, aber sein Blick war klar und ruhig.


  „Und hast du?“


  „Ich bereue es, dass wir so jung geheiratet haben, Nick. Wir waren naiv, wenn nicht sogar furchtbar dumm.“


  „Meine Erinnerungen sind da aber anders.“


  „Schön für dich.“


  „Denk mal an unsere Flittertage.“


  Verdammt! „Nein. Die Elektroschockmethode hat gewirkt. Bitte, Nick. Lass uns nicht darüber sprechen.“


  „Hast du Angst?“


  „Nein! Ich bin nur vernünftig. Es gibt keinen Grund, das hier zu tun. Wir sind jetzt anders als früher. Warum alte Wunden aufreißen, hm? Wir haben uns weiterentwickelt.“


  „Stimmt. Du bist jetzt mit Dennis zusammen.“


  Ich korrigierte ihn nicht, und er setzte sich gerade hin und starrte geradeaus. Zum Glück klingelte in diesem Moment sein Handy, und ich zwang mich, meine Hände zu entkrampfen, die das Steuerrad fest umklammert hielten. Nick sah auf das Display und lächelte. „Hallo, Schatz“, meldete er sich.


  Schatz? Schatz? Wer war „Schatz“?


  „Mit geht’s gut. Was gibt’s Neues? Ach ja? Das ist toll.“ Ich sah zu ihm hinüber. Er lächelte noch immer und streichelte Coco, die mittlerweile auf seinem Schoß eingeschlafen war. „Oh, alles okay. Ich bin in … warte mal … North Dakota. Es ist flach hier. Weites Land. Ein bisschen unheimlich.“ Er lachte. „Ist gut. Ich hab dich auch lieb. Tschüss.“


  Soso. Er hatte einen Schatz. Und er hatte ihn lieb. Warum hatte er nichts davon erzählt? Ich hatte Schwierigkeiten, normal zu atmen. Beruhige dich, Harper, sagte ich mir. Nick hatte eine Freundin, aber das war ja zu erwarten gewesen. Es kam nur … überraschend. Wir sahen uns jetzt seit vier Tagen, und er hatte kein Wort darüber verloren.


  „Und? Wie heißt sie?“, wollte ich wissen.


  „Isabel.“


  Isabel. Kein Name, den man verulken konnte, so wie Farrah oder Bitsy. Nein, es war ein richtiger Name.


  „Was macht sie so?“


  „Sie studiert“, antwortete er.


  Nun ja! Ein bisschen jung, oder? Eine Studentin. Also, wirklich! Was für ein Klischee! Erfolgreicher Mann mittleren Alters fährt roten Cabrio-Mustang und hat jüngere Freundin, um noch vorhandene Potenz zu demonstrieren. Aber vielleicht war sie gar nicht so viel jünger. Vielleicht arbeitete sie neben dem Studium und wollte einen Abschluss nachholen. „Wo studiert sie denn?“


  „An der NYU“, sagte er. „Sie ist im ersten Semester.“


  „Nick!“, entfuhr es mir. „Eine Erstsemestlerin? Das ist … grauenhaft! Tut mir leid. Du bist mit einer Achtzehnjährigen zusammen? Sie ist halb so alt wie du!“


  „Das ist mir bewusst, Harper“, erwiderte er. „Aber ich bin nicht mit ihr zusammen. Sie ist meine Stieftochter.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich starrte ihn entgeistert an. „Du bist verheiratet?“, kreischte ich.


  „Pass auf!“, rief Nick. Es gab ein dumpfes Geräusch, und wir holperten einmal auf und ab. Coco bellte erschrocken, dann zischte und qualmte es ein bisschen, der Motor erstarb, und wir rollten auf den Standstreifen.


  Kurz darauf öffnete der Himmel alle Schleusen, und Hagel prasselte auf uns hernieder wie der Fluch Gottes.


  „Mist!“, brüllte Nick. „Harper, du hast ein Reh überfahren!“


  „Was? Oh nein!“ Ich schnappte mir Coco, um sie vor den Hagelkörnern zu schützen, und zuckte zusammen, als sie auf mich niederprasselten.


  Nick fuhr herum, packte das Verdeck, zog es über unsere Köpfe und befestigte es vorn an der Windschutzscheibe. Das Prasseln des Hagels war ohrenbetäubend. Coco bellte.


  Ich sah Nick an. „Ein Reh?“ Ich musste fast schreien, damit er mich hörte.


  „Es lag am Straßenrand“, erwiderte er und streifte sich die Hagelkörner von der Kleidung.


  „Du meinst, es war schon tot? Bist du sicher?“


  „Ich denke mal, dass es da nicht gelegen und geschlafen hat, Harper.“


  „Auf der Straße?“


  „Nein, in den Wolken! Ja, natürlich auf der Straße. Du bist drübergefahren. Erinnerst du dich nicht?“


  „Okay! Tut mir leid! Ich stehe unter Schock, das ist alles.“ Ich überlegte. „Aber warum ist der Motor ausgegangen?“


  „Wie soll ich das wissen? Ich kann ja kaum fahren!“


  „Wenigstens gibst du es zu.“


  Er sah mich böse an, und dann musste ich lachen, so heftig, dass ich nur noch quietschen konnte und mir die Tränen über das Gesicht liefen. Nick schüttelte den Kopf und fing auch an zu lachen. Eine ganze Weile gab es nur das – das Trommeln des Hagels, Donnerschläge, mein japsendes Quietschen und Nicks wunderbares Lachen.


  Als ein Donner direkt über uns loskrachte, kreischte ich auf, und Coco verwandelte sich vom furchtlosen Jack Russell in einen verängstigten Chihuahua. Treulose Seele, die sie war, wählte sie Nick als Beschützer und kuschelte sich an seinen Oberkörper, als wollte sie hineinkriechen.


  „Hab keine Angst, Hundchen“, tröstete er sie.


  „Gib ihr den Hasen“, schlug ich vor, und er tat es. Mein Hund kuschelte sich unter Nicks Arm und seufzte. Auf einmal spürte ich einen Stich der Eifersucht. Auf meinen Hund. Ja, ich war eifersüchtig auf Coco, die sich an Nick schmiegte und gestreichelt wurde, die Nicks schöne Hand auf ihrem Körper spürte und … Okay, das reicht, Harper. Komm wieder zu dir. Er hat eine Stieftochter, was bedeutete, dass er auch eine Frau hat.


  Ich suchte den Horizont nach einem möglichen Wirbelsturm ab, sah aber keinen, doch meine Sicht war sehr eingeschränkt, da es inzwischen angefangen hatte zu regnen. Es schüttete geradezu, und der Regen lief in Bächen über die Windschutzscheibe. Ich räusperte mich. „Meinst du, wir sollten versuchen, einen Unterschlupf zu finden?“


  Nick öffnete eine Sekunde lang die Tür, blickte hinaus und schloss sie wieder. „Ich denke, wir sollten besser hierbleiben. Die Tornadostrecke liegt weiter südlich, oder? Wenn wir jetzt aussteigen, werden wir nur nass bis auf die Knochen. Und ich sehe auch keine Gräben oder Brücken, selbst wenn wir die brauchen sollten.“


  „Okay. Sollen wir Hilfe rufen?“


  „Klingt gut.“


  Ich klappte mein Handy auf. „Kein Empfang.“


  Er sah bei sich nach. „Bei mir auch nicht. Also weiter zu Plan B. Sitzen bleiben und auf die Busse zur Maisernte warten.“


  „Tatsächlich werden das eher Busse zur Steckrübenernte sein“, meinte ich und musste wieder kichern.


  „Klingt ja berauschend“, erwiderte er und lächelte, wobei sich wieder diese wunderbaren Fältchen um seine schönen dunklen Augen bildeten. (Du meine Güte, hören Sie mich an! Aber er hatte nun mal diese unglaubliche Wirkung auf mich.) Immer noch lächelte er mich an, und … verdammt noch mal! Mein Gesicht wurde heiß. Aber nicht nur mein Gesicht, sondern auch andere Körperteile, die hier am besten unerwähnt bleiben. Ich richtete mich auf und fuhr mit den Händen über das lederbezogene Lenkrad. Der Regen hatte nachgelassen, was einigermaßen beruhigend war.


  „Also. Du hast eine Stieftochter, Nick. Heißt das, du hast eine Frau?“


  Er antwortete nicht sofort, sondern blickte erst zu Coco, die eingeschlafen zu sein schien. In der Ferne grollte leise der Donner.


  „Wir sind geschieden“, sagte er dann.


  Geschieden. Zum zweiten Mal. Wie ich Nick kannte, hatte das bestimmt wehgetan. Sehr. „Ich nehme an, sie ist etwas älter, wenn sie schon ein Kind auf der Uni hat?“


  „Stimmt. Sie ist … lass mich nachdenken. Dreiundvierzig? Ja.“


  „Wie lange wart ihr verheiratet?“


  „Drei Jahre. Wir sind seit fast vier Jahren getrennt.“ Ernst sah er mich an. „Sie heißt Jane und ist sehr nett. Arbeitet im Finanzwesen. Einvernehmliche Trennung.“ Er hielt inne. „Wir sind auch jetzt noch Freunde.“


  Ich saß da, lauschte dem Trommeln des Regens und schluckte. Erst war ich eifersüchtig auf meinen Hund gewesen. Jetzt war ich eifersüchtig auf Nicks zweite Exfrau.


  Einen kurzen Moment lang stellte ich mir vor, wie es gewesen wäre, Nick über die letzten zwölf Jahre als Freund behalten zu haben. Es hätte nicht funktioniert, aber trotzdem. Die Vorstellung, jederzeit an ihn denken zu können, ohne diesen schmerzhaften Stich im Herzen zu spüren … das wäre schön gewesen. Oder sein Lachen hören zu können, ihn sprechen zu können, zusammen einen Kaffee trinken zu können. Ich sah uns, wie wir Arm in Arm die Straße hinuntergingen, als gute Freunde, die einander sehr zugetan waren.


  Ja, genau – träum weiter.


  Aber ich war überrascht, wie sehr mich dieses Bild anrührte.


  „Und warum habt ihr euch getrennt, wenn sie so nett war?“, wollte ich wissen. Meine Stimme klang ein wenig gepresst.


  Er schwieg einen Moment. „Wir haben uns auseinandergelebt“, sagte er schließlich.


  Ah! Wie oft in den letzten Jahren hatte ein Klient das zu mir gesagt? Es war ein Code für Untreue, und wie ich Nick einschätzte, war nicht er derjenige gewesen, der fremdgegangen war. „Aber ihr seid noch gute Freunde?“


  „Ja. Isabel hat es nicht verdient, dass noch ein Vater sie im Stich lässt. Jane arbeitet an der Wall Street, nicht weit von mir entfernt, also wollten wir es zivilisiert durchziehen.“


  Wie erwachsen! Kindische Ablehnung wucherte in mir wie ein Geschwür. Wahrscheinlich aßen sie regelmäßig zusammen zu Abend und gingen in die Metropolitan Opera und zu Spielen der Yankees und all so was. „Und wie ist Isabel so?“, fragte ich nach.


  Nick lächelte, und meine dumme Eifersucht flammte wieder auf. „Sie ist toll. Klug, offen, süß. Sie hat eine schöne Stimme. Ihr Chor hat letzten Herbst in der Carnegie Hall gesungen. Hier.“ Und wie jeder gute Vater zog er seine Brieftasche hervor und zeigte mir ein Foto. „Das ist vom Highschoolabschluss.“


  Sie war sehr hübsch … blaue Augen, glattes blondes Haar, ein gewinnendes, natürliches Lächeln. „Hübsch“, sagte ich aufrichtig. Ich streichelte Coco, um Beistand zu haben, aber sie hob ihr Gesicht nicht aus Nicks Armbeuge. Verräterin!


  „Danke. Auch wenn ich nichts damit zu tun hatte.“ Er steckte die Brieftasche wieder weg.


  Mein Herz fühlte sich ein wenig … wund an. Nicht, so versicherte ich mir, weil Nick noch einmal geheiratet hatte (obwohl er es mir durchaus irgendwann zwischendurch einmal hätte sagen können, oder?). Nein, sondern weil irgendwo da draußen ein Kind war (nun gut, ein fast schon erwachsenes Kind), das ihn liebte, ganz zu schweigen von der Mutter, die er früher einmal geliebt hatte und es vielleicht immer noch tat, aber ganz bestimmt nicht hasste.


  Doch ich würde nichts sagen. Nein, lieber biss ich mir auf die Zunge. „Also, du und deine Exfrau … Jane, sagtest du, ja?“ Hach, mein eiserner Wille! Mein Exmann nickte und lächelte kaum merklich, was ich wie einen giftigen Pfeil im Hals spürte. „Ihr trefft euch und geht zu Isabels Konzerten und sonntags zum Brunchen und so etwas?“


  „Jep.“


  Wir hörten nichts als den Regen. Die Fenster waren beschlagen und schirmten uns von der Außenwelt ab. Ich zog mit dem Finger die Spur eines geschmolzenen Hagelkorns an der Scheibe nach. „Also, Nick“, sagte ich schließlich.


  „Ja, Harper?“ Er musste etwas gespürt haben, denn er drehte sich zu mir und sah mich ernst an.


  Ich legte meine Hände aufs Lenkrad, auf zehn und zwei Uhr, und sah fest geradeaus. „Eine Sache will mir einfach nicht aus dem Kopf.“


  „Und die wäre?“


  „Dein Vater war als Vater eine Niete, aber du kümmerst dich um ihn, holst ihn in deine Nähe und besuchst ihn regelmäßig, obwohl er dir so viel Leid zugefügt hat.“ Ich sah ihn an. Sein Lächeln war verflogen. „Dein blöder Stiefbruder hat alles in seiner Macht Stehende getan, um dir das Leben zu vermiesen, aber du hast ihm auf der Hochzeit die Hand geschüttelt und warst nett zu ihm.“


  Jetzt runzelte er die Stirn.


  „Du und Jane habt euch auseinandergelebt“, fuhr ich leise fort, „woraus ich schließe, dass sie sich in einen anderen verliebt und möglicherweise eine Affäre gehabt hat.“ Ich hielt inne und sah wieder nach vorn. „Aber ihr seid immer noch Freunde, du triffst sie, du liebst ihre Tochter.“


  „Worauf willst du hinaus, Harper?“, fragte er gepresst.


  Ich schluckte. Als ich weitersprach, war meine Stimme kaum zu hören. „Ich frage mich einfach, warum du allen anderen vergeben kannst, nur mir nicht.“


  Der Regen prasselte noch immer auf die Scheiben. Ich sah zu Nick. Er schaute Coco an, die Hand noch immer auf ihrem Rücken. Die Spannung, die schon länger in der Luft gelegen hatte, war kaum noch zu ertragen. Bitte, Nick, dachte ich. Sag’s mir.


  Er sah mich nicht an. „Ich weiß es nicht, Harper“, erklärte er leise, und ich wusste, dass er log. Auf einmal schnürte es mir die Kehle zu.


  Manchmal lag die Vergangenheit zu weit entfernt, um sie wieder hervorzuholen, und manche Dinge ließ man besser ruhen. Das wusste ich. Oh ja, nur zu gut.


  In dem plötzlichen Drang, etwas zu tun, drehte ich den Zündschlüssel – die Batterie funktionierte noch, auch wenn der Motor sich weiterhin nicht rührte – und schaltete die Heizung ein. Die Fenster wurden wieder klar. Der Regen ließ langsam nach, und ein goldener Streifen Sonnenlicht schimmerte durch die Wolken. Coco hob den Kopf und gähnte. „Ich schätze, ich sollte mal nachsehen“, sagte Nick.


  „Tja, das schätze ich auch“, gab ich ihm recht. „Nicht, dass du irgendeine Ahnung hättest!“


  Nick grinste und stieg aus. Ich folgte ihm.


  Die Luft nach dem Gewitter war klar und süß, und falls irgendetwas von dem Reh am Wagen hängen geblieben war, so war es jetzt zum Glück sicher weggewaschen. Ich ging auf Nicks Seite, wo er bereits auf dem Boden lag und unter das Auto blickte. Coco leckte ihm das Knie.


  „Siehst du was?“, erkundigte ich mich.


  „Metall. Reifen. Ein Schlauch, aus dem etwas raustropft. Oh, und hier … ein Souvenir!“ Er rüttelte an etwas und streckte dann seinen Arm vor. Ich sprang einen Meter zurück und schrie.


  „Nick! Das ist eklig!“ Es war ein Stück vom Geweih des Rehbocks.


  „Du willst es nicht haben?“, fragte er und stand grinsend auf.


  „Nein! Und Coco auch nicht, untersteh dich. Bäh!“ Nick warf das Geweihstück zur Seite. „Hier“, sagte ich und wühlte in meiner Handtasche. „Desinfektionsmittel. Nimm ruhig viel davon.“ Er gehorchte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Was mich nervös machte.


  „Tja“, meinte ich, „Auto kaputt, weil aufgespießt?“


  „So sieht es aus. Zu schade, dass du den Rehbock nicht gesehen hast!“


  „Ich war leider zu beschäftigt damit, schockiert über die Bombe zu sein, die du hast platzen lassen. Dein wundervolles Stiefkind.“


  „Eifersüchtig?“


  Ich grinste übertrieben. „Nicht wirklich. Dennis und ich wollen auch Kinder. Stramme, tapfere, schwarzhaarige Kinder, sechs oder acht Stück!“


  „Benenne eins nach mir.“ Er grinste, da er wusste, dass ich bei irgendeinem Detail gelogen hatte. Konnte er nicht wenigstens so tun, als wäre er eifersüchtig? Wenigstens ein bisschen? Hm? Ich kniff die Augen zusammen und schwieg. Wozu sollte ich auch etwas sagen? Nick und ich stritten eben. Wir frotzelten, stichelten, ärgerten einander und machten uns gegenseitig Vorwürfe. Wir hatten das beide sehr gut drauf. Was auch immer da ein paar Minuten zuvor im Auto passiert war, was auch immer ich gehofft hatte zu hören, was er vielleicht hätte sagen können … Ich ließ es am besten auf sich beruhen.


  Nachdem das geklärt war, stellte ich fest, dass wir in Ost-Nirgendwo gelandet waren. Keine Autos, keine Lastwagen, kein lebendes Reh, auf dem wir in die Zivilisation reiten konnten. Nick beugte sich zur Rückbank, suchte etwas in der Kühltasche und reichte mir eine von zwei Fruchtsafttüten.


  „Sollten wir Trinkbares nicht besser rationieren?“, fragte ich halb im Scherz.


  „Nein. Da wird schon jemand kommen.“


  „Wirklich, Nick? Denn ich habe seit einer oder zwei Ewigkeiten kein Auto mehr gesehen.“


  In diesem Moment hörten wir Motorengeräusche. Überlegen grinsend sah Nick mich an und stellte sich mitten auf die Straße, um unseren Retter anzuhalten.


  14. KAPITEL


  Aber natürlich haben wir einen Automechaniker. Lars Fredricksen. Der wird das schon wieder hinkriegen, keine Sorge.“


  Coco und ich saßen im Pick-up zwischen Nick und Deacon McCabe, unserem Retter. Seine Worte waren Balsam für meine gequälte Seele. Ich seufzte erleichtert auf und spürte, wie ich mich entspannte. Deacon schien ein netter Kerl zu sein. Sein Laster war alt und roch angenehm nach Öl, am Rückspiegel baumelte ein kleines Kruzifix, und Deacon selbst roch nach Heu und Tabak – eine heimelige Kombination.


  Dass ich so dicht an Nick gequetscht saß … na ja, das war auch schön. Er hatte den Arm um mich gelegt … okay, nicht direkt – eigentlich lag sein Arm hinter mir auf der Rückenlehne, aber es war trotzdem … gemütlich. Es war kalt geworden, aber mein Pullover lag leider in meinem kleinen roten Koffer, der wiederum auf der Ladefläche des Pick-ups lag. Nick allerdings war auch warm. Und roch gut. Aber für einen Mann, der mich liebte und gleichzeitig hasste, blieb er trotz meiner Nähe irritierend ungerührt.


  Unser Plan war, in die Stadt zu fahren (Harold, North Dakota, 627 Einwohner), einen Abschleppwagen für den armen Mustang zu organisieren und ihn dann vom Mechaniker reparieren zu lassen.


  „Sie beide können heute bei uns übernachten“, bot Deacon an. „In unserem Dorf gibt es kein Motel, aber meine Frau und ich nehmen Sie gerne auf. Hier kommen nicht viele Leute durch. Und heute Abend ist zufällig unser großes Erntedankfest, also müssen Sie uns die Ehre erweisen und daran teilnehmen. Echt amerikanisch. Wo, sagten Sie noch mal, kommen Sie her?“


  „Martha’s Vineyard, Massachusetts“, antwortete ich. „Wir sind auf dem Weg zum Flughafen in Bismarck. Ist das noch weit?“


  „Oh nein, überhaupt nicht. Zwei Stunden, höchstens drei.“


  „Prima!“, sagte ich. Wenn Nicks Wagen nicht rechtzeitig repariert wäre, könnte ich vielleicht jemanden dafür bezahlen, mich in die Bundeshauptstadt zu fahren. Am folgenden Tag um diese Zeit würde ich also mit großer Wahrscheinlichkeit in der Luft und auf dem Heimweg sein, zurück dorthin, wo ich mich auskannte und wusste, was ich tat. Ich konnte es kaum erwarten.


  „Und? Wie ist es so in Martha’s Vineyard, Massachusetts?“, erkundigte sich Deacon, und ich erzählte ihm gern von Menemsha und den Fischern, dem Wind und den Kiefern, dem Regen, dem Ozean, den malerischen pastellfarbenen Häusern in Oak Bluffs, den sauberen Straßen von Edgartown.


  „Klingt ja, als hättet ihr da drüben ein richtig schönes Leben“, kommentierte Deacon meine Ausführungen.


  Nick sah mich nur schweigend an, sein Blick war unergründlich.


  „Ja“, sagte ich schließlich. „Coco gefällt es da auch, stimmt’s, mein Schätzchen?“ Sie wedelte fröhlich mit dem Schwanz und widmete sich dann weiter ihrer Aufgabe, Deacon zu hypnotisieren.


  Als ich an zu Hause dachte, fiel mir ein, dass ich meinen Dad anrufen musste. Und mich nach Tommy erkundigen. Und sehen, was ich für BeverLee tun konnte. Und sicherstellen, das Willa genug Geld hätte. Am kommenden Dienstag hatte ich einen Termin am Gericht. Bald mein alle zwei Monate stattfindendes Essen mit Pater Bruce. Es war alles so ganz anders als hier, wo die endlose Weite der Felder durch die regelmäßig abgelegten Heurollen noch betont und die flache Landschaft kaum von Bäumen unterbrochen wurde. Im Gegensatz dazu erschien mein Zuhause sicher und behütet – mit der zerklüfteten Küste, den lauschigen kleinen Orten, den soliden Steinmauern und rauschenden Kiefern. Man fühlte sich nicht so ausgesetzt, es gab keine so gnadenlose Sonne. Und keinen Nick.


  Ein paar Stunden später war ich die Königin des Erntedankfests. Na ja, vielleicht nicht die Königin. Aber ich hielt Hof, zumindest im gerichtlichen Sinne, weil das Volk zu mir kam und juristische Ratschläge erbat. Umringt von sechs Frauen, ließ ich mir an einem Picknicktisch einen leckeren, aber undefinierbaren Auflauf schmecken, den meine Gastgeber als „Heißgericht“ bezeichneten. Coco, ebenfalls gut damit abgefüttert, schlief mit um das Tischbein gewickelter Leine zu meinen Füßen.


  „Also, wenn ich ausziehe, dann könnte er das Haus kriegen? Du meine Güte, das scheint mir aber nicht richtig“, sagte Darlene. Sie war sechsundzwanzig, seit sieben Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder. Der Ehemann war Lastwagenfahrer, der in den Fernfahrerlokalen neben dem All-you-can-eat-Buffet offenbar gern auch die Chance zu außerehelichem Vergnügen wahrnahm.


  „Es wäre besser, wenn Sie da wohnen bleiben, vor allem wegen der Kinder“, antwortete ich und trank einen Schluck Cola – nein, streichen Sie das. Ich trank einen Schluck meines Limonadengetränks. So klang es besser.


  „Okey-dokey“, antwortete sie. „Klar, bleib ich da. Meinen Sie, ich soll die Schlösser austauschen?“


  „Das wäre bestimmt eine deutliche Botschaft“, meinte ich. Darlene nickte, und schon meldete sich die nächste Frau zu Wort. „Hallo, Harper-Schätzchen, haben Sie schon mal so einen Regen erlebt? Ich bin Nancy Michaelson, nett, Sie kennenzulernen.“


  „Hallo, Nancy“, sagte ich und aß noch einen Happen meines Heißgerichts. Man konnte fast spüren, wie das Fett einem auf die Hüften hüpfte, da eine der Hauptzutaten Mayonnaise zu sein schien, aber es schmeckte fantastisch! „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Sie setzte sich. „Sie sind wirklich ein Schatz, dass Sie all unsere Fragen beantworten, wissen Sie das? Also, meine Mutter hat gerade einen der alten Knacker aus dem Pflegeheim drüben in Beulagh geheiratet. Zuerst dachten wir, er wäre … Sie wissen schon, gar nicht so übel, aber wie sich jetzt herausstellt, holt er sich einfach Geld von ihrem Sparbuch. Was können wir tun? Ich finde, sie sollte sich von diesem Kerl scheiden lassen, aber meine Mom … na ja, sie sagt, sie liebt ihn. In ihrem Alter, können Sie sich das vorstellen?“ 


  Ich lächelte. „Na ja, wenn Sie die Vorsorgevollmacht hätten, könnten Sie dem Einhalt gebieten. Aber wenn Ihre Mutter noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist …“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Wenn sie im Kopf noch fit ist. Sie wissen schon … nicht gaga?“


  Nancy seufzte. „Tja, ich halte sie natürlich für verrückt, mit dieser Romanze in ihrem hohen Alter und so, aber ich schätze, das wird nicht ärztlich bestätigt. Danke, Schätzchen.“


  „Okay, okay, jetzt lasst unseren Gast mal wieder Luft holen, was meint ihr, Mädels, hm?“, unterbrach Margie Schultz, meine neue beste Freundin und mein selbsternannter Bodyguard, das Geschehen. Sie schien das ganze Fest hier zu leiten; nachdem Deacon ihr Nick und mich vorgestellt hatte, hatte sie uns herumgeführt und uns mit Dutzenden anderer Leute bekannt gemacht, die allesamt unglaublich glücklich schienen, dass das Schicksal uns hierher verschlagen hatte. Sie zeigten eine geradezu vorbildliche Gastfreundschaft, die uns steife Yankees nur beschämen konnte.


  Das Erntedankfest war in etwa so, wie man es von einem Erntedankfest im Mittleren Westen der USA erwarten würde – der Platz hinter der Kirche war mit Lichterketten erleuchtet, es gab Stände mit verführerisch duftendem Essen – Hot Dogs, Hamburger und Bratwürste – sowie einen Tisch mit Dutzenden von Aufläufen, bunten Götterspeisen und Kuchenplatten. Dazu Limonade und Milch … und kein Bier! Gleich sollte eine kleine Band spielen, bestehend aus Gitarrist, Bassist und Geiger. Die Erntekönigin dieses Jahres, ein deftiges, hübsches Mädchen in rosa Ballkleid, Arbeitsstiefeln und Käppi, sammelte Geld für das Footballteam der Schule. Kinder liefen mit Wunderkerzen herum, und das Ganze hätte aus einem amerikanischen Heimatfilm stammen können.


  „Findet das Erntedankfest immer an einem Montagabend statt?“, erkundigte ich mich. Es war schwer zu glauben, dass erst Montag war – ich hatte das Gefühl, als wäre ich schon seit Ewigkeiten mit Nick unterwegs.


  „Oh nein!“, antwortete Margie. „Es hätte schon am Samstag stattfinden sollen, aber da hatten wir einen ganz üblen Sturm. Und heute bei dem Gewitter hab ich schon fast befürchtet, dass wir es wieder verschieben müssten. Aber der Herr hat meine Gebete wohl erhört, denn jetzt ist ja alles wunderbar, nicht?“


  „Oh ja. Es könnte nicht besser sein“, stimmte ich zu.


  „Na ja, ein bisschen kalt ist es ja schon geworden. Ich werde heute Nacht auf jeden Fall meine Blumen reinbringen. Es könnte sogar schon Frost geben, stellen Sie sich vor!“


  Ich lächelte. Offen gesagt, merkte ich, dass ich mich ein bisschen in Harold, North Dakota, verliebt hatte. Gut, ich hatte in den vergangenen zwei Tagen nur Nick als Gesprächspartner gehabt und war daher vielleicht etwas anfällig für wohlgemeinte Aufmerksamkeiten, aber die Leute hier waren wirklich die freundlichsten und nettesten Menschen, die man sich vorstellen konnte. Martha’s Vineyard war zwar nicht gerade die Brutstätte der Sünde … aber es war eine recht wohlhabende, noble Gegend, und mit viel Geld kam nun mal auch viel … nun ja, seien wir ehrlich … Überheblichkeit. Hier schien das Leben viel ausgeglichener, klarer, fairer – ein Urteil, das natürlich als sehr herablassend und naiv erachtet werden könnte. Vermutlich war es nur Wunschdenken. Andererseits war ich lediglich für eine Übernachtung hier, und wenn ich mich da an meinen Vorurteilen festhalten wollte, würde das sicher niemandem schaden.


  „Darf ich Ihren Hund einmal um die Kirche spazieren führen?“, fragte ein Mädchen. Es war ungefähr zwölf, groß und schlank und trug geflochtene Zöpfe. Meine Mutter hatte mir meine Haare auch so geflochten, als ich klein war. „Ich passe auch gut auf“, fügte das Mädchen hinzu.


  „Also, in dem Fall … natürlich“, sagte ich. Das Mädchen bedankte sich, nahm Cocos Leine, und beim Anblick einer neuen Bewunderin sprang Coco freudig auf.


  „Ihr Mann ist ja ein ganz schöner Hingucker, was?“, meinte Margie.


  Ach ja … das war noch so eine Sache: Alle hier in Harold gingen davon aus, dass Nick und ich verheiratet wären, trotz der Tatsache, dass keiner von uns einen Ring trug. Ich hatte diese Annahme nicht entkräftet, und obwohl Nick und ich seit unserer Ankunft nicht viel miteinander gesprochen hatten, war ich ziemlich sicher, dass er es auch darauf beruhen ließ.


  Ich sah zu ihm hinüber. Er war tatsächlich verdammt attraktiv, wie er so mit den Händen in den Taschen dastand, entspannt lächelte und mit dem Mechaniker und Deacon redete. Dennis sah natürlich auch umwerfend aus, aber Nick … bei Nick regte sich etwas tief in mir.


  „Wie lange sind Sie denn schon zusammen?“, wollte Margie wissen.


  „Als wir geheiratet haben, war ich einundzwanzig“, antwortete ich. Bitte sehr, keine Lüge. Sollten sie ruhig denken, dass wir verheiratet wären. Die Wahrheit würde diesem Abend nur seinen Zauber nehmen.


  „Kinder?“


  Eine Sekunde lang hatte ich das Bild eines dunkelhaarigen, braunäugigen Jungen vor Augen. Ein wenig mager, verschmitzt, mit unwiderstehlichem Lächeln. Der Junge könnte sich alles erlauben, und ich würde ihm alles durchgehen lassen, weil er aussähe wie sein Vater … „Nein, keine Kinder.“


  „Es ist ja noch Zeit“, sagte Margie wohlmeinend.


  „Auf jeden Fall“, erwiderte ich.


  „Aber zu lange sollten Sie trotzdem nicht warten“, fügte sie hinzu. „Man darf auch keine Zeit verschwenden.“


  Als hätte er gemerkt, dass ich gerade Lügen über ihn verbreitete, drehte Nick den Kopf und sah mich an. Klack. Da war es, dieses Gefühl des Einrastens, wie bei zwei kleinen Zahnrädern, die ineinandergriffen. Eine Zeit lang sahen wir einander nur an. Dann lächelte ich, fast ein wenig gezwungen, und er steuerte auf uns zu.


  „Na, bringst du wieder Ehen auseinander, Liebling?“, fragte er.


  „Ihre Frau ist ja so geduldig mit uns, Nick!“, rief Margie. „Ja, sehr lieb von Ihnen, Harper! Jetzt muss ich aber mal da rüber und die Jungs auf die Bühne scheuchen. Wenn sie nicht bald Musik machen, gehen die Leute noch nach Hause. Bis später, Kinder!“


  Die zwei anderen Frauen, die noch auf meinen Rat gewartet hatten, verkrümelten sich ebenfalls, sodass Nick und ich und mein Heißgericht allein waren.


  „Möchtest du noch eine Limonade?“, fragte ich ihn.


  „Meine Frau, hm?“ Er hob eine Augenbraue.


  Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht wurde ich auch rot.


  Dann ertönte die Stimme eines Mannes über die Lautsprecheranlage: „Leute, jetzt legen wir aber los, ja? Als Erstes ein Klassiker – Patsy Clines ‚Crazy‘.“


  „Magst du tanzen, Frau?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Na wunderbar.“ Er nahm meine Hand und zog mich zur Tanzfläche, die mit Heuballen umgrenzt war.


  „Das ist wieder mal typisch, dass du meine Meinung ignorierst und einfach machst, was du willst“, murmelte ich, als er mir eine Hand auf die Hüfte legte.


  „Schsch, Frau, du ruinierst den Moment“, sagte er und zog mich etwas näher.


  Es tanzten noch einige andere Paare. Das kleine Mädchen, das Coco spazieren geführt hatte, tanzte jetzt mit ihr, und Coco schien es gut zu gefallen, da sie ihren Kopf auf die Schulter des Mädchens gelegt und einen Zopf im Maul hatte. Der weiße Kirchturm leuchtete gegen den kobaltfarbenen Abendhimmel. Und obwohl Nick mich schrecklich nervte, klopfte mein Herz so aufgeregt, als wäre ich im Jahr 1950 auf dem Abschlussball der Highschool.


  Nick lächelte dieses leicht schiefe Lächeln, bei dem seine Augen weniger tragisch als draufgängerisch aussahen – als hätten wir ein Geheimnis, das nur wir beide kannten. Er war nicht viel größer als ich, folglich musste ich ihm direkt ins Gesicht sehen und seinen durchdringenden Blick ertragen. Ich schmiegte mich also noch etwas enger an ihn, um dem Blick zu entgehen, aber das war ein Fehler. Jetzt konnte ich seine Wärme spüren, und er hielt mich prompt fester. Sein Hals war genau neben meiner Wange, und der Drang, mich auch dort anzuschmiegen, die warme, weiche Haut zu küssen … verdammt! Ich schloss die Augen. Niemand sonst hatte sich je so gut angefühlt. So richtig.


  „Hallo, ihr zwei, Harper und Nick. Haben Sie meinen Mann schon kennengelernt? Al? Al, das ist das nette Paar, dessen Wagen an der Route 2 kaputtgegangen ist.“


  „Hallo“, sagte ich.


  „Wie geht’s?“, fragte Al.


  Nick ließ meine Hand los, um die von Al zu schütteln. „Ganz wunderbar, danke“, erwiderte er. „Das ist ein schönes Städtchen, in dem Sie hier wohnen.“


  Beide lächelten. „Oh, da stimmen wir Ihnen natürlich voll und ganz zu, Nick“, meinte Margie strahlend. „Es ist ja so nett, dass Sie beide uns besuchen kommen!“


  „Oh ja, das ist es“, bekräftigte Al zwinkernd.


  Sie spazierten wieder davon, und Nick nahm erneut meine Hand.


  „Wie geht’s dem Wagen?“, erkundigte ich mich forsch und nicht so, als würde mein Innerstes in Flammen stehen.


  „Gut“, antwortete er leise. Wir waren uns jetzt so nah, dass ich das Spiel seiner Muskeln spüren konnte, und mir wurden die Knie weich. „Lars meinte, wir – und mit ‚wir‘ meine ich natürlich ‚du‘ – hätten einen Schlauch abgerissen.“ Sein Arm versteifte sich ein wenig – oder bildete ich mir das nur ein? „Aber er denkt, er kann ihn entweder ersetzen oder so weit reparieren, dass der Wagen wieder läuft. Wir können also weiterfahren.“


  „Gut … das ist gut. Das ist sehr gut. Toll”, hauchte ich. „Wunderbar.“


  Crazy for crying, crazy for trying, crazy for loving you.


  Du sagst es, Patsy! Nick plus Harper, das musste unweigerlich in einer Katastrophe enden. Immerhin hatte ich das schon erlebt und konnte mich noch gut an die daraus resultierenden emotionalen Verletzungen erinnern. Doch mit Nicks Arm um die Taille, seinem verführerisch würzigen Duft, dem leichten Kratzen seiner unrasierten Wange an meiner, dem Spiel seiner Muskeln unter der warmen Haut war es sehr leicht, das alles zu vergessen. Er hielt meine Hand so wie früher. Selbstsicher und besitzergreifend. Als würde ich ihm gehören.


  Ich schluckte und sog rasch einen Schwung kühler Nachtluft ein. Die Band war zu einem weiteren süßlich-melancholischen Lied übergegangen: „I’m Not Supposed to Love You Anymore“. Ich darf dich nicht mehr lieben. Na, wenn das kein Wink des Schicksals war!


  Ich trat einen Schritt zurück. „Das war schön, Nick. Danke“, sagte ich, vielleicht einen Tick zu laut. „Ich gehe mal Coco suchen.“ Und um mir die Gelegenheit zu nehmen, etwas Dummes zu tun, machte ich mich aus dem Staub, um meinen Hund und wieder etwas Seelenfrieden zu finden.


  Deacon McCabes Haus war klein und einstöckig und stand mitten auf freier Fläche. Gut, es gab ein paar Bäume um das Haus, die der Sturm am Nachmittag jedoch beträchtlich entlaubt hatte. Margie hatte recht gehabt – es war kalt geworden, und der Wind strich ums Haus und schüttelte auch die kleinen Büsche durch, die vor der Haustür kauerten. Ich nahm Coco hoch und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. Was sie wohl von unserer seltsamen kleinen Reise hielt?


  Das Wohnzimmer war rustikal mit Kiefernholzpaneel verkleidet, und an den Wänden hingen ein paar Elchköpfe, die Coco eindrucksvoll anknurrte. Orangefarbener Flokatiteppich und ein Ofen, der, gemessen an der Kälte, schon vor einiger Zeit ausgegangen sein musste. Ein Mops kam hereingetrottet, um sein Herrchen zu begrüßen, und Deacon beugte sich zu ihm hinunter. „Lilly, das hier ist Coco mit ihrem Frauchen und Herrchen“, sagte er und hob das knuffige kleine Hundepaket hoch. Lilly gab keuchende und schniefende Geräusche von sich, und Coco sah mich mit ihrem Chihuahua-Blick an, der besagte: Muss ich mich wirklich von diesem Ding besabbern lassen? Dann erlaubte sie Lilly aber doch, sie abzuschlecken, was den Mops sichtlich erfreute.


  „Die Frau liegt bestimmt schon im Bett“, sagte Deacon. „Es tut ihr leid, dass sie Sie heute nicht mehr begrüßen kann, aber ihr Rheuma macht ihr schwer zu schaffen, deswegen musste sie auch das Fest ausfallen lassen. Schade. Aber sie freut sich schon auf morgen früh. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen jetzt gern zeigen, wo alles ist, und mich selbst aufs Ohr hauen.“


  „Nein, ist schon in Ordnung“, beteuerte ich.


  „Wir sind auch ganz geschafft“, sagte Nick und sah mich an. Es war halb zehn.


  „Ich bringe Sie morgen früh dann in die Stadt, bis dahin müsste Lars alles fertig haben.“ Er führte uns einen schmalen Flur entlang und schaltete in einem Zimmer das Licht an. Ich fuhr spontan zurück, und Nick hinter mir gab einen erstickten Laut von sich.


  Im Zimmer standen ein Doppelbett, ein kleiner Schreibtisch und … hm … na ja …


  „Die Frau ist sehr gläubig“, erklärte Deacon. „Dieses Zimmer ist ihr … äh … eigenes, besonderes Zimmer. Tut mir leid, wenn es ein bisschen kalt ist.“


  „Nein, das passt schon“, erwiderte Nick bemüht gelassen. Es war tatsächlich eiskalt da drin.


  „Es ist wirklich sehr nett von Ihnen und Ihrer Frau, uns aufzunehmen“, fügte ich hinzu. Was natürlich stimmte.


  „Ja, wir sind Ihnen sehr dankbar“, sagte auch Nick und riss sich von dem seltsamen Anblick los. „Wir hoffen, es macht Ihnen nicht zu viele Umstände.“


  „Oh nein, überhaupt nicht. Tja, dann … Saubere Handtücher sind im Badezimmer“, erklärte Deacon. „Wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid, ja?“ Er holte tief Luft, betrachtete das Zimmer, als sähe er es zum ersten Mal, und schüttelte den Kopf. „Also, gute Nacht zusammen.“


  Er schloss die Tür, und Nick und ich … nun, wir ließen es erst einmal auf uns wirken.


  Bilder … Dutzende Bilder eines blonden, blauäugigen Jesus hingen an den Wänden, und dieser Jesus hatte eine auffallende Ähnlichkeit mit Brad Pitt in „Legenden der Leidenschaft“. Amen!


  „Ist es denn verboten, den Herrn attraktiv zu finden?“, fragte ich, und Nick lachte leise. Ich drehte mich einmal um mich selbst und sah … noch mehr Jesus-Abbilder. Wow! Und es waren nicht nur Bilder, sondern auch … herrje! In der kleine Ecke, in der Kerzen auf einem niedrigen Tisch standen, hing das bisher größte Kreuz, das ich je außerhalb einer Kirche gesehen hatte.


  „Glaubst du, sie wollen uns kreuzigen?“, flüsterte Nick. Er stellte unsere Koffer ab. „Ich meine, was wissen wir schon von den Leuten?“


  Es gab nur das schmale Doppelbett, in dem wir es uns, wären wir tatsächlich verheiratet gewesen, sicher sehr gemütlich gemacht hätten. Ich setzte Coco ab, und sie sprang nach alter Gewohnheit sofort auf eines der Kopfkissen, rollte sich zusammen und beachtete uns nicht weiter.


  Dann, als könnte er meine Gedanken lesen, sagte Nick: „Du kannst das Bett haben. Ich schlafe … auf … äh, dem Altar?“ Ich unterdrückte ein Lachen, und Nick grinste.


  Der Bann war gebrochen, ich fasste mich wieder. „Ich gehe mal Zähne putzen. Bin gleich zurück.“


  Im Bad starrte ich auf mein Spiegelbild. Die letzten Tage waren nicht spurlos an mir vorübergegangen – ich hatte schon lange nicht mehr richtig geschlafen und würde es diese Nacht sicher auch nicht tun. Unter meinen Augen lagen dunkle Schatten, und mein Haar wirkte zottelig. Gut. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, in irgendeiner Weise attraktiv auszusehen.


  Natürlich – in Filmen war dies immer die Situation, in der der Held und die Heldin wieder zusammenkamen … wenn sie in irgendeinem kleinen Motel oder sonst wo zusammen feststeckten. Aber Nick und ich würden nicht wieder zueinanderfinden. „Du und Nick – ihr kommt nicht wieder zusammen“, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu, damit ich es ja nicht vergaß. Denn … ja, Nick löste komische Gefühle in mir aus, verdammt! Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte es mich schon erregt, wenn ich ihn den Müll ausleeren sah. Im Ernst.


  Gnadenlos schrubbte ich mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und zog meine Schlafanzughose an: leuchtend gelb mit lachenden Affengesichtern darauf. Glücklicherweise also absolut unsexy. Ein übergroßes Red-Sox-Sweatshirt (mein Weihnachtsgeschenk von Dennis) komplettierte den „Fass mich nicht an“-Look, der für diese Nacht als Keuschheitsgürtelersatz herhalten musste.


  Nick stand schon im Flur, als ich fertig war, die Zahnbürste in der Hand, und wir machten diesen komischen „Schritt nach rechts – Schritt nach links“-Tanz, bis er mich mit seinen warmen, starken Händen an den Schultern packte und festhielt, während er an mir vorbeiging. In mir kribbelte es, und ich hörte, wie er im Bad verschwand.


  Reiß dich zusammen, Harper, ermahnte ich mich und starrte auf die verschlossene Badezimmertür. Ob er sich wohl rasierte? Wenn ja, wäre es um mich geschehen, denn … mal ehrlich! Nichts war ja wohl so sexy wie ein Mann, der sich rasierte, oder? Putzte er sich die Zähne? Gut, wenn es nach mir ging, hätte er wohl auch über der Toilette hängen und sich übergeben können, und ich hätte ihn trotzdem sexy gefunden …


  „Das ist erbärmlich“, murmelte ich und schüttelte den Kopf über meine eigene Unvernunft.


  Im Schlafzimmer kroch ich unter dem Abbild von Jesu ins Bett, hob Coco hoch und erntete einen „Bitte schlag mich nicht“-Blick. „Wärm mir die Füße, Hund“, flüsterte ich und setzte sie wieder ab. „Es ist eiskalt.“ Dann zog ich mir die Decke bis unters Kinn. Das Bett war bequem, aber eisig. Ich hatte es schon immer gehasst, in ein eiskaltes Bett zu steigen, weil ich dort unwillkürlich bibberte und zitterte. Ich wartete also darauf, dass mir warm wurde. Coco, die offenbar beschlossen hatte, dass sie nicht der fußwärmende Typ war, verzog sich ans andere Ende des Bettes. Treulose Tomate!


  Es war sehr still hier draußen am Stadtrand, in weiter Prärie. Man hörte nur den Wind wehen, und der Zweig eines Baumes tippte fast schon regelmäßig gegen die Fensterscheibe. In meinem Kokon rochen die Laken herrlich frisch und sauber – sie waren zweifellos draußen auf der Wäscheleine getrocknet –, aber es beruhigte mich trotzdem nicht so, wie es das normalerweise tat. Ich hatte rasendes Herzklopfen.


  Eine Minute später kam Nick zurück ins Zimmer, und ich schloss feige die Augen, um ihn nicht zu sehen. Dann öffnete ich sie doch. Er trug eine schlichte grüne Pyjamahose und ein ausgeblichenes Yankees-T-Shirt, Gott sei Dank.


  Als wir verheiratet waren, hatte er immer nackt geschlafen. Und ich hatte immer eines seiner Hemden getragen, das er mir immer gern ausgezogen hatte. Und ich hatte es immer sehr gern gehabt, von ihm ausgezogen zu werden.


  Solcherlei Gedankengänge führen mit Sicherheit in die Katastrophe, schalt ich mich selbst. Ich schluckte und versuchte, mich mit Betrachtung eines Bildes von Brad Pitt im Garten Gethsemane von den Gedanken an Nick und mich in den guten alten Tagen abzulenken.


  Nick seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging auf die andere Bettseite. Er nahm sich das zweite Kissen, öffnete den Wandschrank, holte eine Wolldecke heraus und sah mich eine Sekunde lang an. „Alles klar bei dir?“


  „M-hm.“


  „Dann gute Nacht.“


  „Nacht.“


  Er schaltete das Licht aus, und ein Streifen weißer Mondschein fiel ins Zimmer. Ich hörte, wie Nick sich vor dem provisorischen Altar auf den Boden legte.


  Der Wind heulte. Coco seufzte.


  Eine Decke.


  Es war schrecklich kalt hier drin.


  „Nick.“


  „Ja?“, kam seine Antwort so schnell, dass es mir das Herz zusammenzog.


  „Komm ins Bett“, brachte ich dankenswert neutral hervor. „Es ist zu kalt, um auf dem Boden zu schlafen.“


  Er schien zu zögern. „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  Böser Fehler, schrie mein Verstand, aber hey! Wir waren ja schließlich keine hormondurchfluteten Teenager mehr. Wir würden nicht zusammen schlafen … also gut, in gewisser Weise schon, aber mehr auch nicht. Du meine Güte, was bist du bescheuert! schimpfte mein Verstand, und er hatte recht. Hätte eine Klientin mir erzählt, sie wolle ihren Exmann zu sich ins Bett krabbeln lassen, hätte ich ihr dringend davon abgeraten. Aber das hier war etwas anderes – wie alle Frauen sagen, bevor sie einen großen Fehler begehen. Das hier war nichts weiter als christliche Barmherzigkeit.


  Das Bett knarrte, als Nick sich hinlegte. Coco knurrte kurz und sprang hinunter – bestimmt war sie empört, dass wir es wagten, ihren Schlaf zu stören. Ich lag auf der Seite, von Nick abgewandt, und zwischen uns waren etwa dreißig Zentimeter Platz. Trotzdem spürte ich sofort seine Wärme.


  „Danke“, sagte Nick.


  „Nicht der Rede wert. Ich konnte dich ja nicht erfrieren lassen, nicht wenn Jesus dabei zuguckt.“ Ich schnitt eine Grimasse und war froh, dass Nick mein Gesicht nicht sehen konnte.


  „Ist dir kalt?“


  „Nein, geht schon“, log ich. „Es ist kuschelig hier.“


  „Du frierst“, stellte er fest.


  „Nein, nein, überhaupt nicht.“ Meine Füße waren wie Eisblöcke.


  „Gib’s zu. Du schnatterst ja fast vor Kälte.“


  „Tu ich nicht. Mir ist ganz warm.“


  Er schob einen Fuß zu mir herüber und berührte meinen. „Das nennst du warm?“, fragte er, dann raschelte die Decke, und ich spürte seinen Arm um mich, seinen Oberkörper an meinem Rücken, seine Hand an meinem Haar.


  Plötzlich schnürte es mir die Kehle zu. Hier lag er nun, in unmittelbarer Nähe – der einzige Mann, von dem ich mich je geliebt gefühlt hatte …


  „Schlaf gut“, flüsterte ich.


  „Du auch.“


  Oh Gott, was hatte ich ihn vermisst!


  Nick atmete ganz ruhig und wärmte mich. Wir lagen eine ganze Weile so da, ohne zu sprechen, ohne uns zu bewegen. Der Wind heulte, Coco raschelte und gab einen schnarchenden Laut von sich. Nick atmete langsam und gleichmäßig, und das hier … dass wir zwei zusammenlagen, war schöner und tröstlicher als alles, was ich je erlebt hatte. Und schrecklich, weil es gleichzeitig so wehtat. Wir hatten etwas ganz Besonderes gehabt, Nick und ich. Unsere Ehe war mehr gewesen als meine Einsamkeit und mangelnde Kommunikation. Es hatte auch Momente wie diesen gegeben, zusammen im Dunkeln. Gemeinsamkeiten. Es waren nicht genug gewesen … aber trotzdem kostbar.


  Als ich mir sicher war, dass er schlief, berührte ich seine Hand. Nur ein ganz klein wenig, nur ein leichtes Streicheln mit den Fingerspitzen über den warmen glatten Rücken seiner wunderbaren Hand.


  „Du hast gefragt, warum ich dir nicht vergeben konnte“, sagte Nick leise, und ich zuckte zusammen. „Der Grund war, dass du die Liebe meines Lebens warst und es nicht sein wolltest. Das war schwer zu ertragen.“


  Die Worte schnitten wie Glasscherben in mein Herz. Ich schluckte. „Das stimmt aber nicht ganz, Nick“, flüsterte ich und drehte mich, um ihn anzusehen. „Ich wollte es. Aber …“


  Aber was? Ich hatte ihn von ganzem Herzen geliebt, aber meine permanente Angst hatte mein Herz versteinert und die Liebe auf Dauer erstickt. „Ich hätte es vielleicht glauben können, wenn du mehr da gewesen wärst, Nick. Wenn du … mir geholfen hättest, es zu glauben.“


  Er nickte, und ich war überrascht. „Du hast recht. Meine langen Arbeitszeiten waren nicht gerade hilfreich. Aber ich dachte, wenn wir erst mal verheiratet wären, würdest du dich … sicher fühlen.“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich sag dir was, Harper“, fuhr er dann kaum hörbar fort. „Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass wir es nicht schaffen könnten. Und ich glaube, du hast die ganze Zeit nur darauf gewartet. Ich dachte, wir könnten alles schaffen.“


  „Aber du hast mich verlassen, Nick“, flüsterte ich erstickt. „In jener Nacht. Du hast deine Sachen gepackt und bist gegangen.“


  „Ich musste mich beruhigen und einen klaren Kopf bekommen, Harper. Ich wollte für ein paar Tage bei einem Freund bleiben. Niemals hätte ich die Scheidung verlangt. Das weißt du. Aber du … du bist am nächsten Tag zum Anwalt gegangen. Direkt am nächsten Tag.“


  Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte ich das Gefühl, gleich weinen zu müssen. Aber stattdessen nickte ich nur leicht. Coco musste gespürt haben, dass es ihrem Frauchen nicht gut ging, denn sie sprang aufs Bett und kuschelte sich an meine Beine.


  „Darf ich dich noch etwas fragen?“ Nicks Stimme war ganz sanft und furchtbar freundlich.


  „Ja, natürlich“, flüsterte ich.


  „Als ich dich um deine Hand bat, Harper … Warum hast du Ja gesagt?“


  Oh Gott. Das war kein Aufreißen alter Wunden. Das war eine Knochenmarkstransplantation! „Nick …“ Meine Stimme zitterte, und ich hielt inne.


  „Dass du mich geliebt hast, weiß ich“, sagte er und sah mir in die Augen. „Aber du wolltest nicht heiraten, das wurde mir im Nachhinein klar. Also, warum hast du Ja gesagt?“


  „Ich konnte nicht Nein sagen“, entfuhr es mir. „Ich wollte dich nicht … verletzen.“


  „Es hat mich verletzt, dass du dich hast scheiden lassen“, erwiderte er.


  „Ich weiß! Ich weiß das.“ Ich senkte erneut die Stimme, damit die McCabes nicht aufwachten. „Und du hast recht. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis wir scheitern, aber ich wusste nicht, wie ich Nein sagen und dich trotzdem behalten könnte, also … spielte ich einfach mit.“


  Er sah einen Moment lang zur Decke. Fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste es. Dann sah er mich wieder an. Sein Blick war traurig. Sehr traurig. „Okay. Danke.“


  „Wofür?“


  „Dass du mir die Wahrheit gesagt hast.“


  Darauf gab es nichts mehr zu erwidern.


  Diese kleine, harte Wahrheit war so unsäglich traurig. Die Liebe hatte nicht gereicht, uns zu retten, und auch wenn mir dieser Gedanke nicht neu war, erschien mir die Welt plötzlich schrecklich groß und leer.


  Langsam und vorsichtig drehte ich mich wieder auf die Seite. Nick legte den Arm um mich, und ich spürte seinen Atem im Nacken. Coco seufzte.


  Ich lag da und beobachtete die blauen Ziffern auf der Digitaluhr, während das Mondlicht durchs Zimmer wanderte. Irgendwann atmete Nick langsamer und tiefer, und seine Hand zuckte als Zeichen, dass er endlich eingeschlafen war.


  Ich aber blieb lange, lange wach und wollte gar nicht schlafen, weil dies die letzte gemeinsame Nacht mit Nick sein würde.


  15. KAPITEL


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich allein im Bett – nicht einmal Coco leistete mir mehr Gesellschaft. Ich hörte Nicks Stimme im Flur, und eine Frau antwortete – Mrs McCabe, wie ich vermutete. Einen Moment lang saß ich nur da, starrte auf Nicks Kissen und empfand ein fremdartiges Gefühl des Verlusts.


  Zeit, in die Gänge zu kommen. In ein paar Stunden wäre ich auf dem Weg zurück nach Hause, zurück zu meiner Arbeit, zu meiner Insel. Ich rief meine Handymitteilungen ab, tippte ein paar SMS, tapste ins Badezimmer, um mich zu waschen, und zog mich an. Nick saß frisch geduscht und rasiert in der Küche mit Mrs McCabe.


  „Guten Morgen, Schatz“, sagte er lächelnd und ließ mich damit wissen, dass wir … na ja, dass alles … gut war. Zwischen uns war alles in Ordnung – oder zumindest so weit in Ordnung, wie es sein konnte. Er stellte mich Mrs McCabe vor, einer attraktiven Frau mit Blaustich im weißen Haar.


  „Ruth und ich sprachen gerade über Namen für Kinder“, sagte Nick. „Sie und ich haben beide ein Faible fürs Alte Testament.“


  „Oh, Zophar fand ich auch schon immer gut“, sagte ich. Tröster des Hiob, sechs Buchstaben. Ich liebte Kreuzworträtsel.


  „Ja, Schatz, und du weißt, dass ich den Namen Jabal liebe“, sagte Nick. Ah, da kam der ehemalige Messdiener durch.


  „Als Kompromiss können wir uns ja immer noch bei Esau treffen“, erwiderte ich grinsend. Jakobs Zwillingsbruder, Sohn des Isaak und der Rebekka.


  „Oder Nebukadnezar“, gab er zurück.


  „Oh ja, den finde ich auch toll.“


  „Sie müssen aber bedenken, wie das bei den anderen Kindern ankommt“, riet uns Mrs McCabe und runzelte die Stirn. „David oder Jesse sind doch auch in Ordnung, oder? Harper, Liebes, nehmen Sie sich etwas Kuchen.“


  Wir aßen ein wunderbares Frühstück, danach fuhr Deacon uns in die Stadt. Lars, der Mechaniker, hatte den Schlauch am Mustang ohne weitere Probleme austauschen können. Er hatte ein Ersatzteil auf Lager gehabt. Eine einfache Sache. Es war also ziemlich enttäuschend.


  „Ich hoffe, Sie kommen irgendwann einmal hierher zurück“, sagte Deacon, als ich die Rechnung bezahlte (ich bestand darauf, und Nick ließ mir meinen Willen).


  „Es ist ein hübsches Städtchen“, erklärte ich aufrichtig. „Und Sie waren so lieb zu uns, Deacon.“


  „Wir haben uns gefreut, mal ein bisschen Gesellschaft zu haben“, entgegnete Deacon. „Und wann immer Sie wieder durch North Dakota kommen, schauen Sie vorbei, ja?“


  „Ganz bestimmt“, versicherte Nick und schüttelte ihm die Hand. „Vielen Dank für die Gastfreundschaft.“


  „Passt auf euch auf, Kinder! Schickt eine Weihnachtskarte!“, rief Deacon uns nach.


  Und das war’s. Auf Wiedersehen, Harold, auf Wiedersehen, süße, kurze Täuschung, dass Nick und ich … glücklich verheiratet waren, auf Wiedersehen, geflüsterte Bekenntnisse im Mondlicht. Coco rollte sich auf meinem Schoß zusammen, denn Nick hatte mit Anspielung auf die vielen überfahrenen Tiere auf Landstraßen darauf bestanden, wieder selbst zu fahren. Laut seinem tragbaren Navigationsgerät lag der Flughafen von Bismarck zwei Stunden und zweiundvierzig Minuten entfernt.


  „Da ist nur noch ein Zwischenstopp, den ich vorher gern einlegen würde“, sagte Nick. „Macht es dir was aus?“


  „Nein“, antwortete ich sofort. „Das geht in Ordnung.“


  Die Zeit, die in den vergangenen Tagen so langsam vergangen war, schien jetzt zu verfliegen. Nick und ich plauderten munter – über nichts Bedeutenderes als den Wetterbericht – und hörten Radio. Je näher wir der Landeshauptstadt kamen, desto dichter standen Bäume und Häuser, und Coco richtete sich gespannt auf, als könnte sie spüren, dass wir bald unser Ziel erreichten. Bismarck war eine relativ neue Stadt – zumindest im Vergleich mit der Ostküste. Viele der Häuser stammten aus der „Arts and Craft Period“ zwischen 1860 und 1920 oder waren solide Bauten im viktorianischen Stil. Es gab viele Gärten, viel Grün … wobei das Laub der Bäume hier schon anfing, sich zu verfärben. Es war recht hübsch – und recht flach. Ich fand es beinahe schockierend, wie weit man hier über das Land sehen konnte.


  Wir fuhren mit offenem Verdeck, und der Himmel war strahlend blau. Ich trug Nicks Yankees-Kappe, aber durch den Wind hatten sich wieder ein paar Haarsträhnen gelöst. Ich schätzte, das war egal. Wir kamen an Restaurants und Geschäften vorbei und erreichten schließlich das Gelände der Whalen University. Nick verlangsamte die Fahrt und bog ein. Die kurz gemähten Campuswiesen lagen vor uns, mit Schatten spendenden Bäumen darauf und Studenten, die sich auf dem Gras lümmelten. Nick wusste anscheinend genau, wohin er wollte; er bog rechts ab, dann links und erreichte ein großes Gebäude: das „Hettig Bibliotheks- und Medienzentrum“, wie ein Schild besagte.


  „Brauchst du was zum Lesen?“, erkundigte ich mich.


  Er antwortete nicht, sondern stieg wortlos aus. Ich folgte ihm, Coco an ihrer rosa Leine neben mir.


  Die Bibliothek war aus Glas und Ziegelstein erbaut und wirkte klar und offen, mit eleganten Linien und einer Glaskuppel als Dach. Wie schön es sein musste, hier zu lernen, dachte ich, den endlosen Himmel über sich, während man über Büchern oder Computerbildschirmen brütete. Es gab auch einen Vorplatz mit Schieferplatten und einem sehr modernen Springbrunnen mit vielen Ecken und Kanten, aus dem angenehm plätschernd das Wasser rann. An einem Ende des Gebäudes stand ein vier oder fünf Stockwerke hoher Turm, der sehr schön die ältere Architektur der übrigen Universitätsgebäude widerspiegelte. Ich stellte mich neben Nick, der den Turm hinaufstarrte, die Augen wegen der Sonne leicht zusammengekniffen.


  „Das hast du entworfen, stimmt’s?“


  „Ja“, antwortete er auf seine klare, unmittelbare Art. Er sah mich an. „Ich wollte nur, dass du …“ Er hielt inne. „… dass du mal etwas von mir siehst.“


  Ich war … gerührt, da ich noch nie eines von Nicks Gebäuden gesehen hatte – zumindest nicht bewusst. „Tja, dann führ mich mal rum.“


  Die nächste Stunde liefen wir überall herum, außen und innen, und zum ersten Mal erlebte ich Nick ganz und gar im „Architektenmodus“. Er sprach über Lichteinfall und Winkel, Ausdehnung und Symmetrie, Gemeinnützigkeit und Erhaltung. Er redete schnell wie ein typischer New Yorker – lächelnd und mit blitzenden Augen – und unterstrich das Gesagte mit ausladenden Gesten. Als eine Bibliothekarin kam, um Coco hinauszuwerfen, stellte Nick sich vor, zog ihren Namen aus seiner internen Datenbank – offensichtlich hatte er sie fünf Jahre zuvor kennengelernt, als das Gebäude gebaut worden war –, und Coco durfte bleiben. Studenten warfen ihm bewundernde Blicke zu, da sie in ihm einen Mann erkannten, der Ahnung hatte; einer sprach ihn sogar an und fragte direkt, ob er der Architekt der Bücherei sei, und die beiden unterhielten sich einige Minuten über Studiengänge. Zum Abschluss gab Nick ihm seine Karte und sagte dem Jungen, er solle sich melden, falls er im Sommer einen Praktikumsplatz wolle.


  Es war schon etwas Besonderes, in einem Gebäude zu stehen, das Nick – mein Nick – erdacht und verwirklicht hatte!


  „Ist das eines deiner Lieblingsgebäude?“, wollte ich wissen, als wir wieder in die Sonne hinausgingen.


  „In gewisser Weise schon“, antwortete er. „Vor allem weil es eine Bibliothek ist. Dort passiert etwas Positives, zumindest stellt man sich das so vor. Anders als bei einer Tiefgarage.“


  „Ich bin froh, dass du sie mir gezeigt hast, Nick“, sagte ich, als wir am Brunnen standen. „Sie ist schön. Ich … ich bin stolz auf dich.“ Mir wurde warm. Na toll. Jetzt errötete ich auch noch.


  Eine ganze Weile sah Nick mich ernst an. „Danke.“


  Dann blitzte sein Lächeln auf, und ich erwiderte es erleichtert, weil er mich nicht als gefühlsduselige Kuh abserviert hatte.


  Allerdings konnten wir auch nicht ewig hierbleiben. Ich sah automatisch auf die Uhr, und Nick setzte sich prompt in Richtung Auto in Bewegung. „Ich schätze, du willst jetzt zum Flughafen fahren“, sagte er.


  „Das sollte ich wohl.“


  „Genau.“


  Es war eine kurze Fahrt zum Flughafen von Bismarck. Nick hielt vor dem Terminal, holte meinen Koffer aus dem Kofferraum und zog ihn in die Halle. Als wir am Schalter warteten, beschlich mich ein eigenartiges Gefühl, und ich lächelte verlegen und blickte zur Seite.


  „Sie wollen also nach Boston fliegen?“, fragte die Frau am Schalter, die laut ihrem Namensschild „Suzie“ hieß. Prüfend musterte sie Nick. Er trug die blau getönte Sonnenbrille, ein schmal geschnittenes schwarzes T-Shirt und ausgeblichene Jeans – mit anderen Worten: Er sah ungemein cool aus. Suzie lächelte anerkennend. „Allein, Ma’am?“, wollte sie wissen.


  „Ja, genau. Und bitte so bald wie möglich, ja? Ich konnte wegen dieses Softwareproblems nicht von Montana aus starten.“


  Sie riss sich von Nicks Anblick los. „Welches Problem?“


  „Das mit der Navigationssoftware. Am Sonntag. Weshalb alle Flüge auf allen kleinen Flughäfen tagelang storniert worden sind.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ach das. Das hat doch nur ein paar Stunden gedauert. Sie hätten also auch warten können, die Flüge sind alle am selben Tag noch rausgegangen.“


  Ich blinzelte. „Oh.“ Dann sah ich zu Nick, der die Schultern zuckte.


  „Also gut“, meinte Suzie nun. „Aber von hier aus ist es ein bisschen kompliziert, weil Sie umsteigen müssen. Sie fliegen von hier nach Denver, und von dort aus können Sie entweder direkt nach Boston, müssen aber fünf Stunden warten. Oder Sie fliegen von Denver aus nach Dallas und von Dallas nach Atlanta. Kurzer Aufenthalt, dann geht es weiter nach Boston. Damit wären Sie … lassen Sie mich nachsehen … morgen früh um zehn Uhr in Boston.“


  Zwanzig Stunden Hölle, also. Ich sah zu Coco, die meinen Blick erwiderte.


  „Bleiben Sie in Bismarck?“, erkundigte Suzie sich nun bei Nick. „Wir haben ein paar tolle Restaurants, falls Sie eine Empfehlung brauchen … Ich habe um …“


  „Und wie viel wird das kosten?“, unterbrach ich spitz ihren Annäherungsversuch.


  „In Ordnung, lassen Sie mich nachsehen …“ Sie tippte ungefähr eine Minute lang auf ihren Computer ein. Klack, klick, klack. Klick, klack. Klack! Ich seufzte, sie hielt inne, musterte mich kühl und warf Nick dann ein strahlendes Lächeln zu, das er irritierenderweise erwiderte. „Suzie? Ich warte gern“, sagte ich süßlich.


  „Ja, nun … ich arbeite daran, wissen Sie? Tut mir leid, wenn es Ihnen nicht schnell genug geht, Ma’am“, erwiderte sie ebenso süßlich. Mitfühlend sah sie zu Nick. Ist das nicht schrecklich, dass wir uns beide mit der Zicke hier abplagen müssen? Klick, klick, klack. Du liebe Zeit! Schrieb sie da etwa ihre Lebensgeschichte? E-Mails an ihre beste Freundin? Hallo, Lorna, du solltest diese zickige Rothaarige sehen, um die ich mich gerade kümmern muss! Sie lässt mich noch nicht mal mit meinem zukünftigen Ehemann flirten, was echt unfair ist, wo ich doch alle Namen für unsere Kinder ausgesucht habe!


  Endlich schenkte sie mir ein falsches Lächeln. „Tja, für Sie und Ihren kleinen Hund macht das dann 2.835 Dollar und 49 Cent.“


  „Vermaledeiter Freitag!“, rief ich.


  „Also, bitte“, schalt sie mich kopfschüttelnd. „Soll ich nun für Sie buchen? Wir nehmen alle gängigen Kreditkarten.“


  Ich bedachte sie mit meinem durchdringenden Anwaltsblick und zückte meine Brieftasche.


  „Harper“, sagte Nick. Er fasste mich am Arm und zog mich ein paar Schritte zur Seite. „Hör zu. Ich fahre weiter Richtung Osten. Ich kann dich nach Minneapolis mitnehmen. Das sind auf direktem Weg etwa sieben Stunden.“ Er hielt inne. „Ich wette, von dort aus bekommst du einen besseren Flug.“


  Diverse Möglichkeiten schwirrten mir durch den Kopf. Sieben weitere Stunden mit Nick. Sieben weitere Stunden in Erinnerung an die Vergangenheit. Herumfrotzeln. Gegen seine Anziehungskraft ankämpfen. Knochenmarkstransplantation.


  Lachen. Reden. Vielleicht fand irgendwo noch ein Erntedankfest statt …


  Sieben Stunden, um mich wieder in Nick zu verlieben.


  Ich hatte Jahre gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. Jahre! Man konnte von der Vermutung ausgehen, dass ich es dennoch nicht geschafft hatte.


  Abwartend sah er mich an.


  „Ich sollte besser fliegen, Nick“, erklärte ich.


  Er blickte zu Boden. „Okay. Sicher. Das ist bestimmt eine gute Idee.“


  „Ich brauche nur Ihren Führerschein, Ma’am“, mischte Suzie sich ein. Die Frau ging mir langsam auf die Nerven.


  „Du brauchst nicht zu warten, Nick“, sagte ich.


  Er sah auf. „Okay. Also, dann … gute Heimreise, Harper. Wir … sehen uns.“


  „Dir auch, Nick.“ Ich hatte einen Kloß im Hals. „Danke, dass du mich mitgenommen hast.“


  Er nahm mich kurz in den Arm, und ich streifte mit der Wange seinen Hals und atmete seinen Duft ein, doch ehe ich meine Arme hochheben und ihn ebenfalls umarmen konnte, trat er zur Seite und ging in die Knie, um meinen Hund zu streicheln. „Tschüss, Coco“, sagte er, und sie leckte seine Hand. Dann richtete er sich wieder auf. „Pass auf dich auf“, sagte er leise.


  „Du auch, Nick.“


  Ich sah ihm nach, und mir war, als würde ein Teil meines Herzens mit ihm gehen. Coco winselte.


  „Wollen Sie denn nun noch eine Empfehlung zum Essen?“, rief Suzie ihm nach. Nick antwortete nicht, und im nächsten Moment war er verschwunden. Suzie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Okey-dokey“, murmelte sie. „Könnte ich dann bitte Ihre Kreditkarte und den Führerschein haben, Ma’am?“


  „Sicher.“ Ich öffnete meine Brieftasche.


  Die kleine blaue Blume aus Montana fiel heraus, die Nick für mich gepflückt hatte, platt gedrückt zwar, aber immer noch hübsch. Ich hob sie auf und strich über die Blütenblätter.


  „Ihr Flug nach Denver geht in vierzig Minuten, Ma’am“, informierte Suzie mich gepresst. „Und wie Sie vielleicht wissen, sollten Sie ein wenig früher am Gate sein.“


  Ich ignorierte sie. Sah zum Eingang der Halle, und ehe ich mich’s versah, hatte ich eine Entscheidung getroffen und zog meinen Koffer hinter mir her. Coco folgte und sprang ein paar Mal hoch.


  „Na toll“, hörte ich Suzie sagen. „Reine Zeitverschwendung.“ Die Sonne schien so hell, dass ich einen Moment lang nichts erkennen konnte. Aber dann sah ich ihn, wie er mit den Händen in den Taschen am roten Mustang lehnte und zu Boden starrte. Plötzlich sah er auf, entdeckte mich, blieb eine Sekunde wie erstarrt … und lächelte dann. Coco bellte fröhlich.


  „Land der zehntausend Seen, wir kommen“, rief ich, und als Nick lachte, zog es mir auf schmerzvolle, wundervolle Weise das Herz zusammen.


  Vielleicht brauchte ich einen Abschluss. Vielleicht brauchte ich etwas anderes. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte – ich war jedenfalls noch nicht bereit, mich endgültig von Nick zu verabschieden.


  16. KAPITEL


  Natürlich nahmen Nick und ich nicht den direkten Weg.


  „Okay, da ist noch etwas, das ich nicht erwähnt habe“, sagte Nick, als wir starteten.


  „Was denn?“ Ich zog das Yankees-Käppi wieder fest auf den Kopf.


  Er atmete tief ein und hielt ein paar Sekunden lang die Luft an. „Ich habe dir doch gerade die Bibliothek gezeigt.“


  „Ja, und?“


  „Ich habe eine Verabredung mit dem Dekan der Uni. Sie überlegen, ob sie die Ingenieure in einem neuen Gebäude unterbringen, und wollen mit mir darüber sprechen.“


  „Oh.“


  „Das ist keine große Sache. Es dauert nur eine Stunde. Vielleicht zwei.“


  „Gut. Okay. Sicher. Vielleicht kannst du mich irgendwo an einem Waschsalon absetzen? Ich hatte nicht geplant, so lange unterwegs zu sein.“


  „Natürlich. Klar.“ Er sah mich an.


  „Um wie viel Uhr ist das Treffen?“


  „Um zwei. Ich musste es verschieben, nachdem du das Reh platt gefahren hattest.“


  Aha. Nick hatte eine Verabredung gehabt, die ganz zufällig in Bismarck, North Dakota, stattfand. Ich hätte es mir denken können. So locker und unbeschwert er sich auf unserer kleinen Fahrt vom Nationalpark auch gegeben haben mochte, tat Nick selten etwas ohne einen Plan.


  Eineinhalb Stunden später saß ich im Wash’n Coffee und beobachtete meine Wäsche durch das Bullauge einer Waschmaschine. Ich kam mir irgendwie … betrogen vor. Nicht, dass Nick mir eine Erklärung schuldig gewesen wäre; er hatte mir immerhin einen großen Gefallen getan, mich mitzunehmen. Aber trotzdem.


  „Schluss damit, Harper“, sagte ich laut. Eine Frau in meinem Alter warf mir einen kritischen Blick zu und sah dann fürsorglich auf ihre Tochter hinunter, um sicherzugehen, dass ihr keine Gefahr drohte. „Ich hab nur mit mir selbst gesprochen“, erklärte ich.


  „Oh, schon gut. Das mach ich auch die ganze Zeit“, erwiderte sie freundlich. Ach, die Leute hier waren ja so nett!


  Zeit, ein paar Telefonate zu erledigen. Ich hatte das übliche Paket an Nachrichten – Tommy, Theo, Carol, BeverLee (die Arme; ich hoffte sehr, die Scheidung würde sie nicht allzu sehr mitnehmen), Willa und … ah! Kim. Genau, was ich brauchte. Eine Freundin. Ich hatte seit Sonntag nicht mehr mit ihr gesprochen, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte.


  „Kim, ich bin’s.“


  „Wer ist ich?“, fragte sie zurück. „Gus, hör auf, deinen Bruder zu beißen! Hör auf damit! Hör …! Danke! Hallo?“


  „Hallo. Ich bin’s, Harper.“


  „Das wurde aber auch Zeit! Wo bist du?“


  „Ich sitze in einem Waschsalon in North Dakota.“


  „Faszinierend. Ist dein Ex in der Nähe?“


  „Der ist gerade in einem Meeting.“


  „Und was würde Dr. Freud dazu sagen, dass ihr zwei immer noch zusammen seid? Ich meine, okay, ihr seid sicher mitten in der Prärie, aber irgendwo muss es doch einen Flughafen geben, oder?“


  „Tatsächlich sind wir in der Landeshauptstadt, die recht hübsch ist.“


  „Aha. Aber du bist immer noch mit ihm unterwegs, mit … wie heißt er noch?“


  „Nick.“


  „Genau. Gus, muss ich dich etwa in einen Käfig sperren oder so was? Denn das werde ich! Fordere es nicht heraus, junger Mann!“


  „Als Anwältin fühle ich mich dazu verpflichtet, zu erwähnen, dass das Einsperren von Kindern rechtswidrig ist“, sagte ich.


  „Na gut. Das verstehe ich als Angebot, auf alle meine vier süßen Engel aufzupassen, wenn du wieder hier bist.“


  „Andererseits sind Käfige bestimmt sehr bequem“, entgegnete ich und schmunzelte. Kim konnte es kaum ertragen, einem Kind mal den Nachtisch zu verweigern, geschweige denn, es in die Hundehütte zu sperren (die die Jungs übrigens als Fort benutzten).


  „Aber zurück zu dir. Habt ihr es schon getan? Du und dein heißer Exmann Nick?“


  „Woher willst du wissen, ob er heiß ist?“


  „Ist er nicht?“


  „Er ist … hm … ja“, gab ich zu und verdrehte die Augen. „Aber nein. Es ist noch nichts passiert.“ Oje, wie hörte sich das denn an? Schnell fügte ich hinzu: „Und es wird auch nichts passieren. Wir sind nur … Der Flug war wirklich …“


  „Okay, okay, du musst dich nicht rechtfertigen. Also, was ist da los zwischen euch?“


  Ich seufzte. „Ich bin nicht sicher.“


  „Aber du willst irgendwas von ihm, sonst würdest du nicht seine Unterhosen waschen.“


  „Ich wasche nur meine eigenen Sachen, dass du’s weißt!“


  „Himmel, du bist die Meisterin der Ausflüchte, Harper! Du hast mich angerufen. Nun erzähl schon. Schnell. Die Zwillinge haben angefangen, sich gegenseitig anzuknabbern.“


  „Ich bin nur … Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Ich bringe den Jungs ein Souvenir mit – etwas Lautes. Ich muss jetzt los.“


  „Tschüss, Feigling“, erwiderte sie fröhlich.


  Mein nächster Anruf schlug fehl – Willa hatte anscheinend keinen Empfang. Ein Gefühl der Sorge beschlich mich, weil ich an meine Begegnung mit dem Grizzly dachte. Warum Menschen zelten gingen, war mir ein Rätsel. Aber Willa hatte an diesem Morgen erst versucht, mich zu erreichen, als Nick und ich in Harold waren, also standen die Chancen gut, dass sie noch lebte.


  Die Nächste auf meiner Anrufliste war BeverLee. „Hallo, Schätzchen, wie geht es dir?“, begrüßte sie mich.


  „Hallo, BeverLee. Wo seid ihr denn jetzt? Immer noch in Salt Lake City?“


  Sie schwieg einen Moment. „Nein, Süße, wir… wir sind schon wieder zu Hause.“ Erneut herrschte einen Moment Stille. „Hör zu, Harper. Es tut mir leid, es dir am Telefon sagen zu müssen, aber dein Daddy und ich … Wie es aussieht, werden wir bald getrennte Wege gehen.“


  Ihre Stimme klang fest und ruhig. Es war schrecklich. „BeverLee, es tut mir ja so leid“, sagte ich. „Wie geht’s dir denn?“


  „Ach, natürlich geht es mir gut! Du kennst mich doch. Ich lande immer auf den Füßen.“ Dennoch schien ihr üblicher Übermut gedämpft.


  „Sicher. Bestimmt.“ Ich biss mir auf die Lippe. Wo würde sie hingehen? Würde sie auf der Insel bleiben, eine gebürtige Texanerin fern der Heimat im Herzen von Neuengland? Wie würde es finanziell aussehen? „Wenn du etwas brauchst, sag einfach Bescheid“, bot ich an und verabscheute mich für meine lahmen Worte.


  „Ganz bestimmt, Mäuschen. Möchtest du noch mit deinem Vater sprechen?“


  „Äh … ist schon gut, Bev, ich … Oh! Hallo, Dad.“


  „Harper. Alles klar bei dir?“


  „Ja, sicher. Ich bin nur … Ich fahre ein paar Umwege zum Flughafen und sehe mir unser großartiges Land an.“


  „Schön.“


  „Also, Dad … Ist bei dir alles in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Und wie geht es dir?“


  „Gut.“


  Wie konnte es ihm gut gehen, wenn er sich nach zwanzig Jahren von seiner Frau trennen wollte? Und mich hielten die Leute für emotional verkrüppelt! Der Apfel fiel eben nicht weit vom Stamm. „Also gut. Pass auf dich auf, Dad. Hey, hast du was von Willa gehört?“


  „Hier, ich geb dir wieder BeverLee.“


  Am anderen Ende wurde geflüstert, dann hörte ich erneut BeverLees Stimme. „Was gibt es noch, mein Schatz?“


  „Ich wollte nur wissen, wie es Willa geht.“


  „Oh, der geht’s prima! Sie und ihr hübscher Kerl amüsieren sich prächtig!“ Nun, das konnte stimmen oder auch nicht – es lag in BeverLees Natur, immer das Beste anzunehmen, bis die Realität ihr geradewegs ins Gesicht sprang … und selbst dann war es noch schwer, ihre Meinung zu ändern. Beweisstück A: Clifford „Jimmy“ James, mein guter alter Vater. „Es ist einfach wunderschön da in Montana, findest du nicht? Im Vergleich dazu ist hier alles so klein. Nicht, dass ich mich beschweren will, ich bin gern ein Yankee, aber …“ Sie brach ab, als würde ihr in diesem Moment aufgehen, dass ihr Verbleib im Nordosten inzwischen fraglich war.


  „Tja, ich bin jetzt in North Dakota“, sagte ich, um die Stille zu beenden.


  „Oh, wie schön! Wie ist es da?“


  „Flach“, antwortete ich. „Hübsch.“ Ich schloss die Augen. „Lass uns mal zusammen essen, wenn ich wieder da bin, ja?“


  „Das wäre schön“, erwiderte sie leise.


  „Pass auf dich auf.“


  „Du auch, Süße.“ Sie legte auf, und ich wurde überraschend von Panik ergriffen. In ihrer Stimme hatte so etwas Endgültiges mitgeschwungen … Verdammt! Warum mussten Menschen sich trennen?


  Fragte die Scheidungsanwältin.


  Okay. Okay. Es gab gute Gründe, sich scheiden zu lassen. Vor allem auch viele Gründe, gar nicht erst zu heiraten!


  Plötzlich war ich Dennis dankbar, dass er so zögerlich auf meinen Heiratsantrag reagiert hatte. Vielleicht hatte er etwas gewusst, das mir nicht klar gewesen war. Bei der Erinnerung an meine Liste zuckte ich vor Scham zusammen. Lieber Dennis, sobald du meine Anforderungen erfüllt hast, werde ich dir gern erlauben, mich zu heiraten. Nett, Harper. Dennis, mit seinem großen Herzen und der guten Seele, hatte jemand Besseres verdient. Eine Frau, die ihn als die Liebe ihres Lebens betrachtete. Und nicht eine, die ihm eine Liste gab.


  Zumindest war er noch mal gut davongekommen.


  Ich rief zwei Klienten an und verschob ein paar Termine in der folgenden Woche, dann meldete ich mich im Büro. Mein Akku war fast leer, und ich hatte mein Ladekabel im Koffer nicht finden können, also musste ich mich beeilen.


  „Hallo, Carol, hier ist Harper. Gibst du mir Tommy, bitte?“


  „Ja, auch dir einen wunderschönen guten Morgen, Harper!“, sagte sie, bevor sie mich in die Warteschleife legte und ich mich für meine knappen Worte entschuldigen konnte.


  „Harper! Hey! Wie läuft’s?“


  Tommy klang sehr viel besser, so viel stand fest. „Hallo, Tommy. Alles läuft gut … nur … ich, äh, mache einen kleinen Umweg.“


  „Theo rastet fast aus“, klärte er mich auf.


  „Sag ihm bitte, dass ich in ein oder zwei Tagen wieder da bin, und erinnere ihn daran, dass ich mindestens zwei Monate Überstunden angehäuft haben muss und dass ich hier zwischendurch auch arbeite. Ich habe in dieser Woche sowieso nicht viele Termine. Wie geht es dir?“


  „Mir geht es super!“


  Ach, du liebe Zeit! Er klang überzeugt. Mein Katastrophenmessgerät schlug in den roten Bereich aus. „Super?“


  Er schwieg einen Moment. „Meggie und ich sind wieder zusammen!“, verkündete er dann freudig.


  Ach, du meine Güte!


  „Wir haben neulich geredet, und es war ganz so wie früher, Harper. Ich meine, es war toll! Und es tut ihr wirklich leid und alles, und sie will wieder bei mir einziehen.“


  Ich atmete tief ein und nahm mir vor, es ganz behutsam anzugehen. „Tommy.“


  „Ist das nicht großartig, Harper?“


  „Äh … Tom. Kleiner Einwurf, okay? Geht sofort zur Eheberatung, ja? Und pack dein Geld nicht gleich wieder auf das gemeinsame Konto. Versprichst du das?“


  „Warum?“, fragte er nach. „Ich meine, wir sind wirklich über die schlimmen Sachen hinweg.“


  „Du hast es schon getan, oder?“ Visionen des Babysprachen-Mannes (und aller anderen naiven Ehemänner, die ich vertreten hatte) tanzten vor meinem inneren Auge. „Okay. Geh zur Bank, und überweise alles auf ein Konto, das nur auf deinen Namen läuft, ja? Vertrau mir einfach.“ Mein Handy piepste und signalisierte das drohende Ende meines Akkus (und von Toms Ehe).


  Tommy antwortete zunächst nicht, und als er dann sprach, war sein Ton deutlich kühl. „Hör zu. Ich weiß, es ist dein Job, zynisch zu sein. Aber Meggie und ich – wir lieben uns!“


  „Tja, das ist … interessant.“ Ich seufzte.


  „Und ich bin durchaus in der Lage zu vergeben. Ich habe übrigens Dennis getroffen. Er hat mir erzählt, dass ihr zwei euch getrennt habt. Das tut mir leid, Boss. Ich kann also verstehen, dass du ein bisschen … deprimiert bist, was Liebesdinge betrifft.“


  „Deprimiert in Liebesdingen, Tommy? Ich bin nicht deprimiert, ich bin die Stimme der Vernunft. Wenn sie wieder bei dir einzieht, wird ihr Anspruch auf das Haus wieder stärker. Und das Haus ist seit wie vielen Jahren im Besitz deiner Familie? Ich sage ja nicht, dass es nicht funktioniert …“, aber das würde es nicht, „… ich sage nur, dass du es langsam angehen sollst.“ Weil Meggie dich schneller abzocken wird, als du das Wort Scheidung aussprechen kannst.


  „Ich muss los, Harper. Gibt es sonst noch etwas?“


  „Ja, bitte verleg den Termin mit Joe Starling, sag ihm, es tut mir leid, und verschiebe ihn auf nächsten Dienstag, okay?“


  „Soll ich dir die Notizen für die eidesstattliche Aussage bei den Mullens zuschicken? Du hast doch WiFi, oder?“


  Ich überlegte. „Sicher … also, eigentlich nicht. Ich sitze grade mitten im Nirgendwo. Das kann warten, bis ich zurück bin. Oh, und würdest du Carol von mir bitte einen hübschen Strauß Blumen schicken lassen? Auf der Karte soll stehen: ‚Entschuldige, dass du für eine solche Nervensäge arbeiten musst, liebe Grüße, Harper!‘ Okay?“


  „Klar, Boss“, sagte er, diesmal wieder fröhlich. „Ich wünsch dir eine gute Heimreise. Ich muss jetzt aufhören, Meggie ist auf der anderen Leitung.“


  Ich legte auf und rieb mir die Stirn. Das war wirklich blöd. Tommy würde in null Komma nichts seine Ersparnisse los sein, ganz zu schweigen davon, dass Meggie das halbe Haus einfordern würde, das sein Ururgroßvater einst eigenhändig erbaut hatte. Und sie würde wieder auf seinem Herzen herumtrampeln.


  Tom war das Musterbeispiel dafür, warum eine Scheidung sinnvoll sein konnte. Mein Vater und Bev … das war eine andere Geschichte. BeverLee liebte ihn, auch wenn sie ihn durch eine rosarote Brille sah. Gut, ihr unermüdliches Geplapper konnte einem den letzten Nerv rauben, und ihre einzigartige Duftmischung aus Cinnabar, Virginia Slims und Haarspray konnte bestimmt eine Staublunge verursachen, aber im Grunde war BeverLee schwer in Ordnung.


  Ich seufzte und stand auf, um meine Wäsche in den Trockner zu laden. Die Mutter und ihre Tochter falteten ihre Sachen auf dem großen Tisch zusammen. Die Mutter gab dem Mädchen Geschirr- und Handtücher und lobte es, dass es ihr so wunderbar half. Das kleine Mädchen lächelte stolz, als würde es genau wissen, wie gut es die Wäsche schon zusammenlegen konnte. Sie sprachen über die bevorstehende Geburtstagsfeier des Mädchens und wie wichtig es wäre, jedem für sein Kommen zu danken.


  Ich musste die beiden wohl eine Weile angestarrt haben, denn die Mutter sah mich plötzlich an und lächelte wie eine Frau, die mit ihrem Leben zufrieden war und wusste, dass sie ein wunderbares Kind hatte.


  Ich hatte immer gedacht, dass auch meine Mutter so empfunden hatte.


  Als Nick später am Nachmittag wiederkam, waren Coco und ich die Einzigen im Waschsalon – Mutter und Tochter waren eine Stunde zuvor gegangen. Er fuhr lächelnd vor und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. „Yo, Harper, steig ins Auto, Frau.“


  „Der Brunftschrei eines Brooklyner Männchens“, murmelte ich vor mich her, hievte meinen Koffer mit den frisch gewaschenen und zusammengelegten Sachen wieder in den Kofferraum und stieg auf den Beifahrersitz. Coco rollte sich auf meinem Arm zusammen und legte ihren Kopf gegen meine Schulter. „Wohin jetzt, Chef?“, fragte ich. „Zurück zum Abenteuer der Landstraße?“


  „Mmh … jetzt noch nicht. Was meinst du: Kann Minneapolis bis morgen warten?“


  „Hast du noch ein Meeting?“, fragte ich leicht irritiert. Vielleicht hätte ich doch besser das Flugticket nehmen sollen!


  „Nein.“ Er deutete auf den Rücksitz. „Ein Picknick.“


  „Oh.“


  Nick und ich hatten noch nie zusammen gepicknickt. Ich dachte an das eine Mal, an dem wir es versucht hatten … an den geworfenen Hühnchensalat … den Streit, der den Anfang vom Ende markiert hatte.


  „Geht das in Ordnung?“, wollte Nick wissen, und als ich ihn ansah, merkte ich, dass auch er sich erinnerte.


  „Prima Idee.“ Ich räusperte mich.


  Eine halbe Stunde später erreichten wir einen Parkplatz am Missouri. Nick holte eine Decke aus dem Kofferraum und hob eine Kühlbox vom Rücksitz.


  Wir fanden eine schöne Stelle in der Nähe einer Eisenbahnbrücke, mit Blick auf den breiten blauen Missouri. „Wie findest du die Brücke?“, erkundigte ich mich, und Nick lächelte.


  „Nicht schlecht“, meinte er. „Es ist nicht die Brooklyn Bridge, aber sie ist auch schön.“ Es war schon immer Nicks Angewohnheit gewesen, alle Brücken mit seiner Lieblingsbrücke zu vergleichen, die natürlich jedes Mal besser abschnitt. Nicht einmal die Golden Gate Bridge hatte es mit der Brooklyn aufnehmen können. „Orange ist orange“, sagte er immer, „egal, wie du es nennst.“


  Wir ließen Coco von der Leine, damit sie herumlaufen konnte, was sie ungefähr vier Minuten lang tat, bevor sie entschied, dass ein Nickerchen nicht schaden könnte. Sie legte sich neben mir auf den Rücken, die Pfoten in der Luft, nieste zweimal, wedelte mit dem Schwanz und schlief ein.


  „Hey“, sagte Nick und stupste mich mit etwas am Arm an. Es war ein kleines Päckchen in Geschenkpapier. „Alles Gute zum Geburtstag.“


  „Oh“, meinte ich verblüfft. Er hatte recht. Ich hatte das Datum vollkommen vergessen – vermutlich, weil wir die ganze Zeit unterwegs gewesen waren und ich ohne meinen Computer nicht daran erinnert worden war. Außerdem war es ein Tag, den ich aufgrund meiner Vergangenheit ohnehin lieber vergaß als feierte. Komisch, dass weder mein Vater noch BeverLee etwas gesagt hatten. Na ja. Die hatten auch gerade anderes im Kopf.


  „Mach’s auf“, sagte Nick.


  Es war eine Kette mit Anhänger, ein polierter grauer Stein, sehr schön, mit einer Fassung aus verschlungenen Silberfäden. „Danke“, sagte ich.


  „Der Stein stammt aus diesem Fluss“, sagte er. „Als Andenken.“


  „Er ist wunderschön.“


  „Soll ich sie dir anlegen?“, fragte er und kniete sich auf mein Nicken hin hinter mich. Schnell und geschickt bewegte er die Hände, fast ohne meine Haut zu berühren. „Herzlichen Glückwunsch“, wiederholte er, und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er mich küssen. Doch er tat es nicht.


  „Danke.“ Ich war nicht in der Lage, ihn anzusehen.


  Ich spürte so etwas wie ein Brennen im Herzen, denn der 14. September war nicht nur mein Geburtstag oder der Tag, an dem meine Mutter mich verlassen hatte, sondern auch der Tag, an dem ich Nick kennengelernt hatte.


  „Und? Was willst du heute Abend machen?“, fragte er nach einer Weile.


  „Lass uns ins Kino gehen“, schlug ich vor, und genau das taten wir. Zuerst suchten wir uns ein Hotel – zwei Zimmer natürlich –, und ich ließ Coco in meinem zurück, nachdem ich ihr im Fernsehen einen Tiersender angestellt und sie ermahnt hatte, nicht mehr als drei Desserts beim Zimmerservice zu bestellen. Dann gingen Nick und ich zu Fuß zum nächsten Multiplex-Kino, in dem zwei Horrorfilme, drei Liebesfilme und ein Krimi liefen.


  „‚Nightmare on Elm Street‘ oder ‚Saw‘?“, fragte Nick. „Oh, natürlich ‚Nightmare‘“, sagte ich.


  „Wie romantisch!“ Ohne mich zu fragen, kaufte er einen Riesenbottich Popcorn und Malzbier, und wir taten das, was wir früher auch immer getan hatten: den ganzen Film hindurch reden.


  „Zehn Dollar, dass die Jungfrau vor der Schlampe stirbt“, sagte ich und schlürfte durch meinen Strohhalm.


  „Gilt. Oh, hallo, nicht in die Dusche gehen, um Himmels willen!“, riet Nick der spärlich bekleideten Studentin, als sie auf Zehenspitzen über die Leinwand ins Badezimmer trippelte. Er stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Tja, selbst schuld“, fügte er hinzu, während Freddys Messerfinger sie erstachen. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Die armen Eltern!“


  „Hallo, geht’s noch?“, entrüstete sich vor uns ein junger Bursche.


  „Hör zu, mein Junge“, erwiderte Nick. „Ich erspar dir jetzt unnötige Aufregung. Alle werden sterben.“


  „Arschloch“, murmelte der Junge, stand auf und setzte sich ein paar Reihen entfernt wieder hin. Wir beachteten ihn nicht weiter.


  „Nick“, raunte ich, „sollte ich jemals mit nur einer Suppenkelle bewaffnet in den Keller gehen wollen, nachdem die Polizei vor einem Serienmörder gewarnt hat, schlag mich bitte.“


  „Ruhe!“, zischte jemand anderes.


  „Das werd ich, Harper, das werd ich. Oh! Igitt! Okay, den hab ich nicht kommen sehen. Kann man mit einem Korkenzieher wirklich so etwas machen?“


  Der „Zischer“ setzte sich weg.


  Es machte riesigen Spaß! Das Popcorn war frisch, das Malzbier kein bisschen wässrig, und als wir so unpassenderweise kichernd im Kino saßen, während ein Teeny nach dem anderen abgeschlachtet wurde, kam mir der Gedanke, dass Nick und ich uns vielleicht nie hätten scheiden lassen, wenn wir so etwas früher auch gemacht hätten: Picknicks und Kinofilme und Erntedankfeste.


  Tja, wenn das Wörtchen „wenn“ nicht wär …


  Als der Film vorbei war, kehrten wir in unsere Unterkunft zurück. Nick ging mit mir den Flur hinunter und murmelte etwas von „sicher zum Zimmer bringen“. So, so. Ich schob die Karte in den Schlitz, öffnete die Tür und prüfte kurz, ob mit Coco alles in Ordnung war. Ja, sie lag friedlich schlafend auf dem Bett. Ich drehte mich wieder zu meinem Ex.


  „Danke für den wunderbaren Abend“, sagte ich und bekam plötzlich weiche Knie.


  „Gern geschehen. Herzlichen Glückwunsch“, murmelte er. Sein Blick fiel auf meine Lippen. Ich schluckte.


  Mit ihm zu schlafen wäre definitiv verkehrt, sagte die Anwältin in meinem Kopf. Leider strömte mein Blut gerade in genau die andere Richtung, sodass es in meiner Körpermitte anfing, warm und lustvoll zu pochen. Nick sah mich an, und seine Augen waren so dunkel und tief wie ein Abgrund, in den ich mich jetzt liebend gern fallen gelassen hätte. Die Anwältin in mir stöhnte entrüstet auf.


  Seine Wimpern … waren wunderbar lang und dicht, und als er lächelte, bildeten sich hübsche Lachfältchen um seine Augen, die in diesem Moment nicht zigeunerhaft traurig wirkten, sondern glücklich.


  Noch eine Woche zuvor hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass es in irgendeiner Weise zur Debatte stehen könnte, mit Nick zu schlafen. Jetzt aber … jetzt … okay, mein Verstand kämpfte ganz offensichtlich ums Überleben, während es in meinem Unterleib verdächtig zog … Nick und ich, nackt im Bett … irgendwie schien das gar keine so üble Idee …


  Die Anwältin beging spontan Harakiri.


  Nick streckte eine Hand vor und strich mir über die Wange. „Gute Nacht, Harper. Wir sehen uns morgen früh.“


  „Ja! Okay! Genau. Du auch, Nick. Ich sehe dich auch, meine ich. Morgen früh.“


  Als er den Flur wieder in Richtung seines eigenen Zimmers zurückging, sah er sich noch einmal um, ein schiefes Lächeln im Gesicht. Wäre er nur zwei Schritte näher gewesen, hätte ich ihn wohl am Ärmel gepackt und in mein Zimmer gezerrt und jeden Gedanken an Vernunft und Vergangenheit vergessen.


  Okay, warum ist er gegangen? Hm? Hä? Hm? Männer. Ich meine, also wirklich! Männer! Wer wusste schon, was in ihren kleinen Hirnen vor sich ging? Hatte er mich gerade vor mir selbst gerettet oder abgrundtief beleidigt? Hm? Sollte ich dankbar oder wütend sein? Ich zog meinen Schlafanzug an, wusch mir das Gesicht, putzte die Zähne und legte mich ins Bett … frustriert, aber okay, vielleicht auch ein bisschen erleichtert.


  Muss ich erwähnen, dass ich nicht viel Schlaf bekam? In meinem Kopf fand ein Schlagabtausch statt wie in einer Talkshow mit übermotivierten Politikern.


  Nick und ich leben in verschiedenen Staaten.


  Na und? Versucht es mit einer Wochenendbeziehung.


  Wir führen völlig unterschiedliche Leben.


  Das muss ja nicht sein.


  Wir haben es doch schon versucht, und es war ein kompletter Reinfall.


  Du hast dich verändert.


  Also bitte. Menschen ändern sich nicht.


  Er will dich noch.


  Er ist gerade weggegangen.


  Tu nicht so verschämt.


  Wir werden nie über die Vergangenheit hinwegkommen.


  Hmm, das stimmt vielleicht.


  Die Vergangenheit macht mir schrecklich zu schaffen.


  Ja. Okay, du hast gewonnen.


  Seufzend schlug ich die Bettdecke zurück, stand auf, knipste das Licht an und erntete einen verwirrten und vorwurfsvollen Blick von meinem Hund. Toll. Es war drei Uhr – keine Zeit, in der schwerwiegende Entscheidungen getroffen werden sollten.


  Da tat ich etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr getan hatte. Ich setzte mich vor einen Spiegel und betrachtete eingehend mein Spiegelbild.


  Ich wusste – zumindest theoretisch –, dass ich hübsch war. Vielleicht konnte man sogar sagen: schön. Die meisten Menschen auf der Welt beneideten mich um mein Haar. Ich hatte große grüne Augen. Ausgeprägte Wangenknochen, aber trotzdem sehr feminine Gesichtszüge.


  Allerdings war es genau das Gesicht meiner Mutter.


  Es war nicht nur so, dass ich ihr ähnlich sah … ich war praktisch ein Klon. Jeden Tag der letzten einundzwanzig Jahre … jeden einzelnen Tag … musste ich im Spiegel das Gesicht der Frau sehen, die mich verlassen hatte. Ich hatte ihre Stimme seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gehört. In all dieser Zeit hatte sie nichts weiter geschafft, als vier Postkarten mit insgesamt zwölf Sätzen zu schicken.


  Und seit diesem Tag war ich genauso alt wie sie an jenem Tag, an dem ich sie zuletzt gesehen hatte.


  Es war eine quälende Vorstellung.


  Der Briefumschlag steckte noch immer in meiner Laptoptasche. Langsam stand ich auf, holte ihn heraus, setzte mich wieder hin, und nach einem weiteren Blick in den Spiegel öffnete ich ihn.


  17. KAPITEL


  Als ich am nächsten Morgen vom Gassigehen mit Coco zurückkehrte, saß Nick schon beim Kaffeetrinken und starrte aus dem Fenster des kleinen Hotelrestaurants. Mein Hund sprang neben ihm auf die Bank und stibitzte eine Scheibe Speck, und ich wuschelte Nick kurz durchs Haar, bevor ich mich setzte.


  „Hey“, sagte er und sah mich ein wenig verdutzt ob dieser zärtlichen Geste an.


  „Selber hey“, erwiderte ich. „Gut geschlafen?“


  „Eigentlich nicht. Ich habe stundenlang wach gelegen, weil ich spitz war wie ein schmachtender Zehntklässler.“


  „Okay, zur Kenntnis genommen“, entgegnete ich schmunzelnd. „Und wie sieht’s sonst aus? Bist du wild entschlossen, heute nach Minnesota zu fahren?“


  Er kniff leicht die Augen zusammen. „Warum?“


  „Hättest du noch mal Lust auf einen kleinen Umweg?“


  Er musste gespürt haben, dass etwas Entscheidendes in der Luft lag, denn er sah mich lange und prüfend an, als könnte er bis ins Innerste meiner Seele blicken. (Wow. Klingt kitschig, ich weiß. Tut mir leid.) „Wo willst du denn hin?“


  „Nach Aberdeen, South Dakota. Das liegt so drei, vier Stunden von hier entfernt. Wenn ich fahre wohlgemerkt.“


  „Und was ist in Aberdeen?“


  „Du meinst, abgesehen vom Märchenland mit Humpty Dumpty und Dorothys gelbem Ziegelsteinweg?“, fragte ich, da ich mich ein paar Stunden zuvor im Internet über die Gegend schlaugemacht hatte. Ich trank einen Schluck von seinem Kaffee, was mir einen strengen Blick einbrachte.


  „Ja, abgesehen davon.“


  „Meine Mutter.“


  Nachdem ich diese Worte laut ausgesprochen hatte, veränderte sich irgendetwas in mir, denn auf einmal konnte ich nicht mehr so locker plaudern. Mir zitterten die Hände plötzlich so stark, dass ich Nicks Kaffee verschüttete. Er nahm mir die Tasse ab und hielt meine beiden Hände ganz fest.


  Dann sah er mich an. „Sag einfach, wann es losgehen soll.“


  Mein dreizehnter Geburtstag war an einem Samstag gewesen, aber meine Eltern und ich waren schon am Freitag nach Boston gefahren, nein, geflogen, oh ja! Die Fähre ging nur bis Woods Hole, von wo aus wir mit dem Bus oder unserem klapprigen Toyota hätten fahren müssen, und der passte einfach nicht zu der glamourösen Nacht, die meine Mutter für mich geplant hatte.


  Wir beide hatten bereits wochenlang nach dem allerbesten Restaurant der Stadt gesucht und Ausstattung, Aussicht, Lage, Menü- und Weinkarten diverser Lokalitäten verglichen … nicht, dass ich dort Wein getrunken hätte, aber es war ein Faktor, um die Klasse des Restaurants abzuschätzen. Und Klasse war meiner Mutter sehr wichtig. Schließlich hatten wir uns für das Les Étoiles entschieden. „Es ist perfekt“, hatte sie gesagt. „Das ist ganz eindeutig unser Lokal, Harper. Jetzt müssen wir nur noch deinen Vater ausstaffieren, und es kann losgehen.“


  Sie gab mir an diesem Tag schulfrei, und ich war begeistert. Meine Mutter war mir der liebste Mensch auf der Welt, und das war schon immer so gewesen. Sie war viel jünger als die meisten Mütter gleichaltriger Kinder; in einzelnen Fällen sogar eine ganze Generation jünger. Und sie war wunderschön! Sie war ja Model gewesen und legte immer noch großen Wert darauf, umwerfend auszusehen. Noch immer hatte sie Kleidergröße 34, diese fantastischen Haare und wunderschöne grüne Augen. Sie sah gut zehn Jahre jünger aus als vierunddreißig und genoss das in vollen Zügen. Sie flirtete gern, und alle anderen Väter liebten sie und musterten verstohlen ihre super Figur, die sie in tief ausgeschnittenen Tops und engen Jeans oder Miniröcken zur Schau trug. Sie hatte Flair, Stil und verbreitete gute Laune. Ich war so stolz, ihre Tochter zu sein, dass ich es kaum ausdrücken konnte. Der einzige wirkliche Unterschied zwischen uns bestand darin, dass ich eine sehr gute Schülerin war und sie früher eher durchschnittliche Noten in der Schule gehabt hatte. Abgesehen davon waren wir wie Zwillinge.


  Wenn meine Klassenkameraden mit Wut, Abscheu und Verzweiflung von ihren Müttern erzählten, hörte ich ungläubig zu. Konnte das sein? Durften die anderen wirklich nicht Pretty Woman sehen? Warum nur? Was war so schlimm daran, dass die Hauptfigur eine Prostituierte war? Sie mussten immer noch früh ins Bett gehen. Meine Mutter ließ mich aufbleiben, so lange ich wollte, und wir sahen dabei noch zusammen fern, aßen Fertiggerichte und lackierten uns gegenseitig die Fingernägel. Die anderen Mütter erlaubten ihren Töchtern nicht, Make-up zu tragen. Pah, konnte man sich so was vorstellen?


  Meine Mutter war nicht so. Sie war viel cooler als diese alten spießigen Frauen mit ihren Kurzhaarfrisuren und rosa Haarbändern oder, noch schlimmer, diesen verzweifelten Typen, die sich schon aufgegeben hatten und zwanzig Kilo Übergewicht mit sich herumschleppten, den grauen Haaransatz viel zu spät nachfärbten und sackartige Jeans zu schlabbrigen T-Shirts trugen. Gähn. Nein, Linda – so nannte ich sie, seit ich neun war –, Linda war etwas Besonderes. Sie zeigte mir, wie man sich gut anzog, und kaufte mir richtig schicke neue Sachen mit Stil. Auch wenn wir keineswegs reich waren, wirkten wir doch so und wurden sogar oft für Auswärtige mit Sommerhäuschen gehalten, was meine Mutter besonders stolz machte. Sie lehrte mich, wie man Jungen abservierte oder sie dazu brachte, einen zu mögen, wie man flirtete und wie man sich bei Jungen wie auch Mädchen beliebt machte. Und natürlich zeigte sie mir, wie ich das Beste aus meinem Aussehen herausholte, denn sie pflegte stets zu sagen: „Seien wir doch ehrlich, Harper. Wir sind absolute Hingucker!“ Während andere Mädchen in meinem Alter sich durch die Pubertät quälten, ging es mir blendend. Ich war hübscher. Selbstbewusster. Besser angezogen. Hatte mehr Spaß. Und das alles wegen meiner Mutter, die mir alles beibrachte, was sie wusste.


  Und so kam ich am Abend vor meinem dreizehnten Geburtstag in meinem trägerlosen blauen Minikleid und den Sieben-Zentimeter-Absätzen, Lidschatten und ein ganz klein wenig Lipgloss die Treppe herunter. Mein Haar war in griechischem Stil frisiert, mit auf dem Kopf festgesteckten Locken, um meinen langen, schmalen Hals besser zur Geltung zu bringen. Mein Vater verschluckte sich an seinem Bier.


  „Linda!“, stieß er hervor. „Sie ist dreizehn, um Himmels willen!“


  Meine Mutter kam aus dem Schlafzimmer. „Und sie sieht umwerfend aus! Schau dich nur an, Harper! Mein Gott, wir sehen aus wie Schwestern!“ Und das stimmte. Sie trug ein silbernes Kleid mit einer Perlenkette, dazu High Heels mit dezentem Perlenbesatz und knallroten Lippenstift – es war sehr gewagt und hollywoodlike.


  „Ist das nicht ein bisschen zu viel für sie, Lin?“, fragte mein Vater. „Sie sieht ja aus wie … zwanzig.“


  „Hast du das gehört? Dein Vater findet, du siehst aus wie zwanzig! Und das stimmt! Du solltest dir heute Abend einen Martini bestellen, nur um zu sehen, wie der Kellner reagiert“, sagte Mom und zupfte meine Kette zurecht.


  „Linda!“


  „Jimmy, ich würde sie doch niemals einen trinken lassen!“


  Seufzend verdrehte meine Mutter die wunderschön geschminkten Augen. „Vielleicht nur ein winziges Schlückchen“, fügte sie verschwörerisch leise hinzu und zwinkerte. Ich grinste glücklich – wir zwei Schönen gegen den alten langweiligen Dad. Natürlich war er ein lieber Kerl, aber … eben sehr provinziell.


  Den ganzen Weg zum Flughafen und auch den Flug über war Dad sehr still. Linda und ich beachteten ihn nicht weiter, wir hielten uns aufgeregt an den Händen, als das Taxi zum Restaurant fuhr. „Okay, wir sind da. Sei locker, Jimmy, und versuche, dich nicht wie ein Bauerntrottel zu benehmen.“ Linda und ich kicherten, wie immer verbündet gegen meinen Dad, obwohl ich ihm trotzdem liebevoll die Wange tätschelte.


  Im Rückblick sah ich alles natürlich ganz anders. Mein Vater, ein einfacher Bauunternehmer, hatte bei uns auf der Insel ein akzeptables Einkommen, aber wir waren bei Weitem nicht wohlhabend. All die Ausgaben – die teuren Designerfummel („Wir haben es uns verdient“, hatte Linda gesagt), die Schuhe, der Schmuck, Mani- und Pediküre im Wellnesscenter, das Taxi vom und zum Flughafen, der Flug und das Essen …! Alles zusammen hatte ihn vermutlich mehr als ein Monatsgehalt gekostet, vielleicht sogar mehr als zwei Gehälter.


  Doch in jener Nacht ging es nur um Linda und mich. Wir spielten die vornehmen Damen, als wir aus dem Taxi stiegen, und versuchten dennoch, alles genauestens zu registrieren … die elegante Ausstattung, die vielen Kellner, das leise Klirren von Kristall und das gedämpfte Murmeln. Und ja, alle drehten die Köpfe, als wir durch das Restaurant zum besten Tisch geführt wurden, oben auf der Galerie mit Blick auf das gesamte Lokal.


  „Zu schade, dass wir uns New York nicht leisten konnten“, sagte Linda, als wir uns setzten. „Oder besser noch L. A.! Wenn wir in L. A. leben würden, wärst du jetzt ein Star, Harper!“ Selbstbewusst breitete sie ihre Serviette aus. Schließlich war sie in Kalifornien aufgewachsen und kannte sich mit solchen Dingen aus.


  Wir bestellten Getränke … ich ein Tonic mit Lime, was seltsam schmeckte, aber viel cooler wirkte als ein Shirley Temple oder Ginger-Ale, wie meine Mutter mir versicherte. Dad nahm ein gewöhnliches Bier, wobei Linda pathetisch seufzte, bevor sie sich selbst einen Grapefruit-Martini bestellte. Dry.


  Dann sah Dad auf die Speisekarte und versuchte, nicht zu hyperventilieren, aber, du meine Güte, die Preise waren exorbitant! Fünfundvierzig Dollar für ein Stück Fisch? Im Ernst? Fünfzehn Dollar für einen Salat?


  „Bestell, was immer du willst, Harper“, animierte mich Linda. „Es ist dein besonderer Abend. Und meiner natürlich auch, weil ich die ganze Arbeit damit hatte.“ Sie zwinkerte mir zu und bestellte als Vorspeise Hummer mit Avocado und danach einen Caesar Salad und Filet mignon. Sie hatte schon immer viel verdrücken können und noch nie eine Diät gebraucht.


  Das Essen war … na ja, es war okay. Tatsächlich taten mir die Füße von den neuen Schuhen schrecklich weh, und in meinem schulterfreien Kleid war mir ziemlich kalt. Was das Essen angeht, wäre ich lieber zu Sharky’s Super Nachos auf der Insel gegangen, aber ich tat so, als wäre es das beste Essen meines Lebens. Meine Mutter erzählte Geschichten aus ihrem Leben in Kalifornien, brachte uns zum Lachen und flirtete sogar mit meinem Vater, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte und auf ihre sprühende Talkshow-Moderatorinnen-Art redete und lachte.


  Und das … war wirklich wunderbar.


  Meine Eltern führten keine wirklich glückliche Ehe. Das wusste ich. Linda gab zu viel Geld aus, tat kaum etwas im Haus oder Garten, und Dad war oft frustriert. Manchmal, spät in der Nacht, hörte ich sie streiten, Dad mit lauter Stimme, Linda trotzig. Aber Linda war nicht wie andere Mütter oder andere Ehefrauen, das musste er doch erkennen. Sie war etwas Besonderes, viel spaßiger, viel lebendiger, viel begehrter. Dad bewunderte sie nicht so sehr wie ich, aber in dieser Nacht waren wir wirklich glücklich. Wir amüsierten uns.


  Wir bestellten Nachtisch (keine Kerze auf meinem Käsekuchen, das wäre zu kitschig gewesen) und wollten gerade damit anfangen, als ein Mann auf uns zukam.


  „Entschuldigen Sie, dürfte ich Sie wohl ganz kurz stören?“ Er hatte leicht angegrautes blondes Haar, trug einen sehr teuer aussehenden Anzug und nahm die Hand meiner Mutter so, wie Lancelot die von Guinevere genommen hätte.


  Er stellte sich vor und setzte sich zwischen meine Eltern auf den unbesetzten Stuhl an unserem Tisch. Er hieß Marcus Sowieso, kam aus New York und arbeitete für die Modelagentur Elite.


  Als dieser Name genannt wurde, bekam meine Mutter große Augen. Sie öffnete ihre roten Lippen und sah zu meinem Dad, der allerdings eher aufgebracht wirkte.


  „Natürlich haben wir von Elite gehört, Marcus“, erklärte Linda und neigte leicht den Kopf zur Seite. „Wer hat das nicht?“


  Der Mann lächelte. „Mr und Mrs James, Sie haben eine wirklich wunderschöne junge Tochter“, bemerkte er und wandte sich nun an mich. „Wie alt bist du, Liebes?“


  „Ich bin dreizehn. Also, morgen werde ich dreizehn. Da ist mein Geburtstag.“


  „Du wirst morgen dreizehn?“, fragte er nach.


  „So ist es“, antwortete ich, und ich konnte erkennen, dass es eine gute Antwort war, weil er nickte.


  „Wie groß bist du, Harper?“


  „Einen Meter neunundfünfzig. Aber ich wachse ja noch.“ Ich lächelte, und er lächelte zurück.


  „Ich glaube, ich möchte nicht, dass meine Tochter Model wird“, wandte mein Vater ein und runzelte auf altbekannte Weise die Stirn.


  Empört öffnete ich den Mund, sah zu meiner Mutter und hoffte auf Rückendeckung. Eine solche Chance würden wir uns doch sicher nicht entgehen lassen, oder? Hatte meine Mutter mir nicht selbst gezeigt, wie man auf dem Laufsteg lief? Als Model arbeiten … für Elite! Es wäre wie ein wahr gewordener Traum! Meine Freundinnen in der Schule würden sterben vor Neid! Linda und ich würden durch die ganze Welt reisen, und ich …


  „Bevor Sie eine Entscheidung treffen, bedenken Sie bitte, dass einige unserer jüngeren Models sogar studiert haben, während sie zunächst nur ab und zu gemodelt haben“, erklärte Marcus einschmeichelnd. „Natürlich würden wir gern erst ein paar Fotos machen. Auf unsere Kosten natürlich. Wir würden Sie für ein oder zwei Tage nach New York einladen, mit Ihnen essen gehen, Sie zu einer Show am Broadway einladen und dann sehen, wie die Fotos geworden sind.“


  Obwohl ich mir Mühe gab, erwachsen zu wirken, rutschte ich vor Aufregung nervös auf meinem Stuhl hin und her. Meinte er das ernst? Wahnsinn! Das war der beste Geburtstag meines Lebens!


  „Wie ich sehe, feiern Sie hier gerade zusammen, und ich möchte Sie nicht länger stören“, sagte Marcus. „Aber das ist mein Job, und ich habe ein Auge für so was.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich bin mit Christy Turlington in der Stadt. Wissen Sie, wer das ist?“


  Natürlich wusste ich, wer Christy Turlington war! Das Calvin-Klein-Model!? Wir hatten mindestens zehn Zeitschriften mit Fotos von Christy Turlington im Haus!


  „Ich denke, du könntest eine fantastische Zukunft haben, Harper. Hier ist meine Karte. Bitte ruf meine Sekretärin an, wann immer du bereit bist.“ Er reichte mir die Karte, die sehr edel war. Dann schüttelte er meinen Eltern und mir die Hand und verließ lächelnd unseren Tisch. Eine Minute später kam ein Kellner mit einer Runde Getränke und brach das verblüffte Schweigen.


  „Mit besten Grüßen von dem Herrn, der gerade gegangen ist“, sagte der Kellner.


  „Danke“, murmelte Dad.


  „Könnt ihr das fassen?“, krächzte ich.


  „Ich nicht“, sagte meine Mom, und erst jetzt bemerkte ich, dass sie unter ihrem perfekten Make-up und Rouge blass geworden war.


  „Darf ich?“, fragte ich. „Darf ich ihn anrufen, Mom?“


  „Harper! Zeig ein wenig Stil“, schalt mich meine Mutter. Sie leerte ihr Getränk in einem Zug. „Wir werden später darüber reden.“


  Doch das taten wir nie.


  Lange Zeit dachte ich, es hätte daran gelegen, dass ich „Mom“ zu ihr gesagt hatte anstatt Linda. Oder vielleicht, weil der Typ uns beim Essen gestört hatte, wo wir uns gerade so amüsiert hatten.


  Es dauerte Jahre, bis ich erkannte, dass meine Mutter gedacht hatte, er wäre gekommen, um ihr ein Angebot zu machen.


  Der Abend war vorbei, die gute Stimmung dahin. Unsere Fahrt zum Flughafen verlief fast schweigend, wobei es diesmal seltsamerweise Dad war, der immer wieder versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Als wir nach Hause kamen, zog ich meinen Schlafanzug an, wusch die Schminke vom Gesicht und ging zu Bett, in der Hoffnung, dass meine Mutter am nächsten Tag bessere Laune hätte. Und ich Marcus’ Sekretärin anrufen dürfte. Aber schon jetzt war der Gedanke an einen Besuch in New York getrübt.


  Am nächsten Tag fand ich neben dem Kopfkissen eine Nachricht von meinem Vater, der mir alles Gute wünschte und schrieb, er müsse an einem Haus in Oak Bluffs arbeiten, wir sähen uns später. Dann ging ich in das Zimmer meiner Mutter, um ihr guten Morgen zu wünschen.


  Sie war dabei, ihre Koffer zu packen.


  „Ich werde eine kleine Reise unternehmen“, verkündete sie fröhlich. „Ich brauche mal ein bisschen Zeit für mich, wenn du verstehst, was ich meine. Aber gestern Abend war es lustig, oder?“


  Ein Mal, nur ein einziges Mal, war meine Mutter bisher ohne mich weggefahren – nach Kalifornien, um ihre Familie zu besuchen. Dad und ich waren damals eine Woche allein gewesen. Dann kam sie drei Tage früher zurück und sagte, alle in ihrer Familie seien Idioten und sie habe recht damit gehabt wegzugehen. „Wohin fährst du?“, wollte ich wissen.


  „Ich weiß es noch nicht genau“, erwiderte sie, ohne mich anzusehen. „Aber du weißt ja, wie es ist, Harper. Für das Leben in der Kleinstadt bin ich einfach nicht geschaffen. Es wird Zeit, ein wenig in die weite Welt zu schnuppern, mal wegzukommen von deinem Vater und dieser provinziellen kleinen Insel!“


  „Aber … wann kommst du denn zurück, M… Linda?“


  „M… Linda?“, fragte sie, und ihre Stimme klang kalt, beinah grausam. „Tja, ich bin seit dreizehn Jahren und neun Monaten hier. Ich schätze, ich komme zurück, wenn ich bereit dazu bin.“


  Ich hatte zehn Mädchen für diesen Nachmittag zu mir eingeladen. Mom und ich hatten den ganzen Vormittag des gestrigen Tages damit verbracht, die Party vorzubereiten, bevor wir uns dann für den glamourösen Abend in Boston fertig gemacht hatten. Wir wollten erst an den Strand gehen und danach alkoholfreie Margaritas trinken. Wir hatten Erdbeeren in Schokolade getunkt, ein ganzes Blech voll.


  Sie zerrte eine weitere Schublade auf und fing an, hektisch und verärgert Wäsche in ihren Koffer zu werfen.


  „Kann ich mitkommen?“, fragte ich und erkannte meine Stimme kaum wieder, so leise und verängstigt klang sie.


  Erst jetzt sah sie mich an. „Diesmal nicht“, erwiderte sie schroff.


  Eine halbe Stunde später war sie verschwunden.


  Nick ließ mich ans Steuer. Als wir nach drei Stunden und fünfzehn Minuten die Ausfahrt nach Aberdeen nahmen, waren meine Hände kalt, verschwitzt und fest ums Lenkrad gekrallt.


  Damals, als wir zusammengekommen waren, hatte ich Nick eine sehr skizzenhafte Version vom Auszug meiner Mutter geschildert. Gespielt gleichgültig hatte ich mit den Worten „Scheiße passiert eben“ geschlossen. Ich hatte es ihm im Dunkeln erzählt, mitten in der Nacht, und als ich fertig war, ließ ich ihn versprechen, es nie wieder zu erwähnen, und er hielt sich daran.


  An diesem Tag jedoch bekam er auf der Fahrt nach Aberdeen die ganze Version der Geschichte zu hören. Er ließ mich erzählen, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen, und am Ende nahm er einfach meine Hand und hielt sie eine Weile fest.


  Und nun waren wir da.


  Laut Bericht von Privatdetektiv Dirk Kirkpatrick arbeitete meine Mutter hier seit drei Jahren in einem Lokal namens Flopsy’s, in dem es anscheinend die besten Milchshakes im Mittleren Westen gab. Das Navigationssystem führte uns direkt dorthin, und es war ein ziemlich cool wirkendes Diner im Retrostil mit Chromverkleidung, Flopsy’s in großen grünen Buchstaben und einer Eiswaffel aus Neonröhren, die in die Luft ragte.


  War sie dort drin? Mir wurde fast übel bei dem Gedanken, während ich mich nach außen gelassen und kontrolliert gab. Ich fuhr am Lokal vorbei, bog in eine Seitenstraße, stellte den Motor ab und saß eine Weile nur so da. Es war kühl draußen und leicht bewölkt, trotzdem schwitzte ich wie ein Pferd nach einem Rennen.


  „Harper“, sagte Nick und sah mich an. „Was genau hoffst du, das dort drin passieren wird?“ Es waren seine ersten Worte nach langer, langer Zeit.


  Ich holte tief Luft. „Na ja“, sagte ich. Meine Stimme klang fremd. „Ich schätze, ich will sie einfach wiedersehen. Fragen, warum sie weggegangen ist und nie … du weißt schon. Nie wieder zurückkam. Oder warum sie nie geschrieben hat. Na gut, sie hat geschrieben. Vier Postkarten.“


  Er nickte. „Weißt du schon, was du ihr sagen willst?“


  „Ach, wahrscheinlich einfach … ‚Hallo, Mom‘. Meinst du, das sollte ich sagen? Oder lieber ‚Hallo, Linda‘? Oder irgendetwas anderes?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du sagst, was immer du willst, Liebes. Oder spuck ihr ins Gesicht. Tritt ihr gegen das Schienbein.“ Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz.


  Ich nickte, verstand, was er mir damit klarmachen wollte. Als sie mich damals verlassen hatte, hatte ich mich viele schlaflose Nächte mit der Frage gequält, was ich getan hatte, dass sie gegangen war. Warum war ich nicht anders gewesen? Oder besser? Oder lieber? Warum hatte ich nicht gemerkt, dass sie unglücklich war, und etwas dagegen unternommen? Warum war ich nur so dumm gewesen? Später sah ich natürlich ein – zumindest theoretisch –, dass es nicht mein Fehler gewesen war. Ich war nur ein Kind gewesen, dreizehn Jahre alt, und hatte nichts falsch gemacht. Mein Verstand sagte mir, dass ich nichts dafür konnte, dass meine Mom einfach abgehauen war, doch tief im Innern fühlte ich mich trotzdem schuldig.


  Ich hatte mir unser Wiedersehen schon Tausende Male vorgestellt. Als Teenager hatte ich mir die Freude in ihrem Gesicht vorgestellt, einen wahren Taumel der Glückseligkeit, wenn sie mich sähe, woraufhin sie alles erklärt hätte – sie stamme aus einer Mafiafamilie und habe als Zeugin gegen sie aussagen müssen. Oder sie sei eine Agentin des CIA und hätte, wäre sie bei uns geblieben, unser aller Leben riskiert – aber nun sei es sicher und sie könne wieder bei uns leben. Als die Jahre vergingen, änderten sich die Fantasien – später war sie diejenige, die mich aufsuchte (vermutlich war es kein Zufall, dass ich auf Martha’s Vineyard geblieben war), aus tiefstem Herzen bereute, dass sie so viele Jahre ohne mich verbracht hatte, ihren großen Fehler eingestand und schwor, an jedem einzelnen Tag an mich gedacht und nie aufgehört zu haben, mich zu lieben, da ich das Einzige auf der Welt sei, das wirklich zählte.


  Zuletzt hatte ich mir häufig vorgestellt, dass sie tot wäre und wie ich auf den Anruf mit dieser Nachricht reagieren würde. Wie elend es mir gehen würde, wenn ich es jetzt erführe. Ich denke, das war letztlich der Auslöser, den Privatdetektiv anzuheuern und sie ausfindig zu machen.


  Nun, da der große Moment endlich bevorstand, wusste ich nicht genau, was ich tun sollte.


  Nick drückte mir die Hand. „Ich komme mit dir“, sagte er.


  „Das wäre toll“, flüsterte ich. „Aber was ist mit Coco? Was, wenn Hunde dort nicht erlaubt sind?“


  „Warum lassen wir sie nicht einfach im Wagen?“, schlug er vor. „Das wird schon gehen. Wir lassen die Fenster einen Spalt breit offen, dann wird es nicht zu heiß.“


  „Wirklich? Bist du sicher?“


  Er nickte. „Ich kann ja zwischendurch auch zurückgehen und gucken, wenn du willst.“


  „Okay. Danke, Nick.“


  Er lächelte verhalten. „Bist du bereit?“


  „Nicht wirklich“, sagte ich, machte aber trotzdem die Tür auf. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Watte, und Nick nahm meine Hand, als wir die Straße hinuntergingen – meiner Vergangenheit entgegen, ersehnten Antworten entgegen, ihr entgegen …


  Wir kamen an den Zebrastreifen. Da drüben, auf der anderen Straßenseite, könnte meine Mutter sein. Würde sie anders aussehen? Was, wenn sie heute keinen Dienst hatte? Was, wenn sie gekündigt hatte? Ich schluckte.


  „Bist du sicher, dass du das willst?“, erkundigte sich Nick.


  Offen sah ich ihn an. „Ja. Ja, ich bin sicher.“


  Wir überquerten die Straße, und Nick öffnete die Türen zum Restaurant. Ich erstarrte. „Ich sehe sie nicht“, sagte ich.


  „Willst du trotzdem reingehen?“ Ich nickte, und gemeinsam betraten wir das Lokal. Eine Kasse. Grün-weiße Einrichtung. Eine Theke mir Barhockern. Tischnischen.


  Und da war sie.


  Meine Mutter.


  Nick musste die verblüffende Ähnlichkeit ebenfalls bemerkt haben, denn ich hörte, wie er tief und scharf die Luft einzog. Wieder nahm er meine Hand.


  Sie trug eine schwarze Hose und eine limettengrüne Bluse. Ihr Haar, das früher die gleiche Farbe wie meines gehabt hatte, war jetzt roter und zu einem Bob geschnitten, der hinten kürzer war als vorn. Sie trug pfirsichfarbenen Lippenstift. Weiße Keds. Sie war fünfundfünfzig Jahre alt, sah aber jünger aus. Sie war immer noch schön, und es war ein seltsames Gefühl, sie zu sehen und gleichzeitig mich selbst, wie ich in zwanzig Jahren aussehen würde. Für einen kurzen Moment empfand ich Dankbarkeit, dass ich auf gute Weise altern würde, und dann spürte ich plötzlich eine derartige Sehnsucht, dass ich mich kaum auf den Beinen halten, kaum atmen konnte.


  „Willkommen im Flopsy’s“, rief jemand, und ich zuckte zusammen. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Ich drehte mich um und sah ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren mit straff nach hinten geflochtenem Zopf.


  „Einen Tisch für zwei, bitte“, ergriff Nick das Wort.


  „Aber gern, hier entlang!“, erwiderte sie fröhlich und schnappte sich zwei Speisekarten.


  Ich hatte schreckliches Herzklopfen, während das Mädchen uns zu einem Tisch am Fenster führte. Linda war jetzt so nahe, aber sie drehte sich weg … Hatte sie mich gesehen? Wollte sie gehen? Oh nein! Aber es war in Ordnung, sie blieb, sie sprach nur mit dem Koch.


  „Zwei Kaffee“, sagte Nick.


  „Ihre Bedienung kommt sofort“, sagte das Mädchen und hüpfte fast davon.


  „Harper“, sagte Nick leise. „Geht es dir gut?“ Er griff über den Tisch und nahm meine beiden Hände in seine. „Liebling?“


  „Ich bin wirklich froh, dass du dabei bist“, flüsterte ich.


  Und dann schwang die Küchentür auf, meine Mutter kam zu uns, nahm ihren Notizblock und kramte in ihrer Schürze nach einem Stift. „Hallo, zusammen“, sagte sie – und ihre Stimme! Mein Gott, so lange hatte ich diese Stimme nicht mehr gehört! Sie klang immer noch wie früher, und mein Herz quoll fast über vor Liebe und Hoffnung.


  „Hallo“, grüßte ich atemlos und studierte jedes Detail genau … ihr immer noch perfektes Make-up, die Augenbrauen, schmaler gezupft als früher, den Leberfleck auf der Wange … den hatte ich ganz vergessen! Wie konnte ich nur den Leberfleck vergessen haben?


  „Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen? Wir haben die besten Milchshakes im Mittleren Westen!“


  Dann sah sie mich an, sah mir mitten ins Gesicht, und ich wartete … auf den Schock, die Erkenntnis, die Tränen, die Erklärung, die unendliche Freude! Auf dieselbe Liebe, die ich in diesem Moment spürte.


  „Oder einfach nur Kaffee?“, fragte sie.


  Sie sah mich an, aber ihr Gesichtsausdruck blieb derselbe. Freundlich. Fragend. Sie sah zu Nick und lächelte. „Was möchten Sie trinken?“


  „Nur zwei Kaffee, bitte“, sagte jemand. Oh, das war ja ich.


  „Kommt sofort!“, flötete sie. „Und wir haben heute überbackenes Thunfischsandwich, und lassen Sie Platz für den Blaubeerkuchen, der kommt gerade aus dem Ofen. Bin gleich zurück!“


  Dann war sie weg.


  „Oh Gott!“, stöhnte Nick.


  Ich schwieg. Mein Herz beruhigte sich und schlug langsamer … und schien einzufrieren. Vielleicht hatte es komplett aufgehört zu schlagen? Doch nein, es klopfte immer noch. Gut. Ich war am Leben. Es war egal. Dann merkte ich, dass ich schon eine ganze Weile nicht mehr geblinzelt hatte, und schloss kurz die Augen.


  „Mein Liebling, es tut mir so leid“, versuchte Nick mich zu trösten.


  „Tschüss, Carrie, ich wünsch dir einen schönen Tag!“, rief meine Mutter jemandem zu. Dann kehrte sie mit zwei Bechern an unseren Tisch zurück und goss uns frischen Kaffee ein. „Und? Wissen Sie schon, was Sie wollen?“


  Erkannte sie mich wirklich nicht? Aber ich war doch ihr Kind … ihr einziges Kind! Ihr kleines Mädchen! Und ich sah, verdammt noch mal, genauso aus wie sie!


  „Ich nehme das Thunfischsandwich“, erklärte ich. Meine Stimme klang seltsam normal.


  „Ich auch“, sagte Nick.


  „Mit Pommes frites oder Krautsalat?“, fragte sie nach. Ich hasste Krautsalat. Schon immer. Wusste sie das nicht mehr?


  „Zweimal Pommes frites“, bestellte Nick.


  „Kommt sofort!“ Sie nahm die Speisekarten wieder auf, entfernte sich, redete mit jemandem an der Theke und ging in die Küche.


  „Harper, sag doch was zu ihr“, meinte Nick. Er stand auf, kam auf meine Seite, setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. „Sag ihr, wer du bist! Ich kann nicht glauben, dass sie dich nicht erkennt.“


  Ich machte den Mund auf, schloss ihn, öffnete ihn erneut. „Nein, ist schon gut. Wenn sie nicht will, dass … hm …“ Ich konnte nicht richtig denken. „Ich möchte gehen“, flüsterte ich.


  „Liebes, diese Frau ist dir etwas schuldig!“, sagte er eindringlich. „Willst du, dass ich sie darüber aufkläre, wer du bist?“


  „Nein!“, stieß ich hervor. „Nein, Nick! Lass uns einfach von hier verschwinden, okay? Bitte, Nick! Bring mich weg von hier. Bitte.“


  Er zögerte, dann nickte er und griff nach seiner Brieftasche.


  „Nein. Lass mich das machen.“ Ich riss meine Handtasche auf, schnappte mein Portemonnaie, holte einen Hundertdollarschein heraus und klemmte ihn unter den Zuckerspender. „Lass uns gehen.“


  Ich hatte nicht das Gefühl zu gehen … Es war eher, als schwebte ich hinaus. Würde sie mich aufhalten? Meinen Namen rufen? Mich packen und in die Arme nehmen, mich küssen, weinen, um Verzeihung bitten?


  Nein. Nichts von alledem. Nick hielt mir die Tür auf, und ich trat nach draußen.


  Falls meine Mutter es bemerkte, sagte sie kein Wort.


  18. KAPITEL


  Als Nick und ich zurückgingen, nahm ich nichts um mich herum wahr, doch plötzlich standen wir wieder vor dem Wagen. Nick öffnete die Beifahrertür, und ich stieg ein und schnallte mich an. Wie in Trance schaute ich aus dem Fenster. Wolken zogen gen Westen. Ein gelber Mini Cooper, genau wie meiner zu Hause, fuhr an uns vorbei. Schön. Nick hantierte mit seinem Handy. Coco stupste ihre kleine feuchte Nase gegen mein Kinn, weil ich sie offenbar im Arm hielt. Ich küsste ihren glatten Kopf, spürte ihren kleinen Körper, der gleichzeitig stark und zerbrechlich war. Wenn wir wieder nach Martha’s Vineyard zurückkehrten, sollte diese Hündin alles bekommen, was sie wollte. Eine Stunde Tennisball jagen am Strand. Einen ganzen Abend Bauch kraulen. Filet mignon zum Abendessen – so viel sie konnte.


  „Bist du sicher, dass du jetzt wegwillst?“, fragte Nick und sah mich an.


  Ich starrte geradeaus. „Ganz sicher.“


  „Also gut.“ Er ließ den Motor an, und wir fuhren los. Wenige Minuten später hielten wir vor einem großen Backsteingebäude. Dem Ward Hotel. Sah nett aus. Nick ging zum Empfang und fragte nach einem Zimmer. Es gab eine kleine Diskussion wegen Coco. Nick klappte seine Brieftasche auf und zog ein paar Geldscheine heraus, und damit war die Diskussion beendet.


  Ich hatte an diesem Tag meine Mutter gesehen.


  Dieses große Gefühl von … was auch immer … kam erneut in mir hoch. Ach du Schande! Ich würde doch nicht … Ich konnte doch nicht … Ich war nicht der weinerliche Typ, oder? Nein. Natürlich nicht. Tief atmete ich durch und versuchte, es niederzudrücken, dieses dunkle hungrige Ding, und ich schaffte es auch, mit aller Kraft.


  Nick kam mit unseren Koffern zurück. „Alles klar?“, fragte ich, und er sah mich ganz komisch an und sagte Ja, dann nahm er wie selbstverständlich meine Hand und führte mich zum Fahrstuhl. Ping. Perfekt. Keine Wartezeit.


  Ich versuchte, alle Gedanken auszublenden und mich auf die Tapete zu konzentrieren, die Knöpfe, Coco. Wir stiegen aus und gingen den Flur hinunter. Gemusterter Teppich. Sehr hübsch.


  Nick öffnete die Zimmertür. Wir traten ein. Hm. Nett. Netter, als ich erwartet hatte. Coco fing an, in den Ecken herumzuschnüffeln, und als sie nichts Interessantes entdeckte, sprang sie zufrieden aufs Bett.


  Nick drehte sich zu mir und öffnete den Mund.


  „Halt. Warte“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Mein Gesicht zuckte krampfartig, dieses dunkle Ding schien sich grollend aufzurichten, und ich hob abwehrend die Hände. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. Meine Lunge fühlte sich leer und verkrampft an. Ich öffnete und schloss den Mund. „Nick“, begann ich, und meine Stimme war tief und rau. „Alles, was du über mich gesagt hast … dass ich emotional verkrüppelt und herzlos bin … es ist wahr. Es tut mir so leid, Nick. Mir tut alles leid, was ich damals getan habe. Ich dachte, ich könnte … normal sein, schätze ich, aber ich glaube … Ich meine, wenn du bedenkst, wo ich herkomme … Ich bin genau wie sie.“


  Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kaum Luft bekam. „Sie hat mich nicht mal erkannt, Nick“, flüsterte ich. „Ich bin ihr einziges Kind, und sie hat mich nicht erkannt. Oder schlimmer noch, sie hat mich erkannt und ignoriert! Meine Mom … meine … Es tut mir so leid, Nick. Furchtbar leid.“


  Da spürte ich Nicks Arme um mich, und er hielt mich fest, ganz fest an sich gedrückt. „Oh Liebling“, sagte er, und diese zärtliche Geste gab mir den Rest. Irgendetwas stimmte nicht, ich keuchte, meine Augen wurden heiß und nass. Mein Brustkorb zuckte krampfartig und eigenartige Geräusche kamen aus meinem Mund. Und obwohl ich es selbst ziemlich abstoßend fand, konnte ich es nicht kontrollieren. Du liebe Zeit, ich weiß nicht, wie er das aushielt, dieses Gejaule und Gejammere, meinen Klammergriff in sein T-Shirt, mein verzerrtes Gesicht an seinem Hals!


  Da beugte er sich vor, hob mich hoch, trug mich zum Bett und legte mich hin. Ich rollte mich auf die Seite, in Fötushaltung – welch Ironie! Mein Geheul war entsetzlich, ich schluchzte unkontrolliert, und es tat weh, aber ich konnte mich nicht länger zusammenreißen.


  Nick zog mir die Schuhe aus, legte sich neben mich und hielt mich fest. Er drückte meinen Kopf gegen seine Schulter und streichelte mein Haar. Über mich hinweg langte er zum Nachtschränkchen und reichte mir eine Schachtel Papiertücher, dann küsste er mich auf den Kopf und hielt mich wieder fest, während ich weinte und weinte und weinte … und immer weiterweinte. Da war nur ein Wort in meinem Herzen, ein grässliches, grausames, trügerisches Urwort.


  Mommy.


  Eine sehr, sehr lange Zeit hatte ich gedacht, meine Mutter würde zu mir zurückkommen. Ich war ihre beste Freundin, ihr kleines Püppchen, ihre Tochter gewesen. Während die Jahre vergingen, verließ mich die Hoffnung, und ich musste erkennen, dass die Menschen einander dauernd verletzten. Scheiße passierte – aber man kam darüber hinweg.


  Das war es, was ich bis zu diesem Tag gedacht hatte, doch jetzt spürte ich nur, wie sehr ich meine Mutter geliebt hatte, wie ich mich nach ihr gesehnt hatte, wie oft ich gebetet hatte, sie möge zurückkehren. Wie ich gehofft hatte, ich könnte ihre Liebe zurückgewinnen.


  Es würde nicht passieren.


  Sie hatte mich nicht erkannt. Oder schlimmer noch: Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.


  Dass in einem Menschen so viele Tränen stecken konnten, hatte ich nicht gewusst. Nick reichte mir immer wieder Taschentücher und küsste mir das Haar, und Coco rollte sich hinter meinem Rücken zusammen und jaulte – so hatte sie mich, weiß Gott, noch nie erlebt! –, und ich heulte immer weiter.


  Offensichtlich ist es aber so, dass man nicht ewig weiterweinen kann. Irgendwann ist man dehydriert oder was auch immer. Mein verzweifeltes Schluchzen und Jaulen ebbte zu leisen Seufzern ab, der Sturzbach an Tränen wurde zum Rinnsal und versiegte schließlich ganz, und mein Atem normalisierte sich irgendwann auch wieder.


  Nick rutschte ein Stück zur Seite, sodass er mir ins Gesicht schauen konnte, und sah mich aus seinen dunklen Augen mit den dichten Wimpern an. „Du bist überhaupt nicht wie sie“, sagte er. „Kein bisschen.“


  Ach verdammt. Von wegen: keine Tränen mehr. Jetzt musste ich doch wieder weinen. „Doch, das bin ich, Nick“, erwiderte ich schluchzend. „Ich habe dir das Herz gebrochen, ich habe mich von dir scheiden lassen, ich bin nie zurückgekommen. Ich bin ganz genauso.“


  „Nein, bist du nicht. Das bist du wirklich nicht, Liebling.“


  „Aber worin unterscheide ich mich, Nick? Und ich denke, ich sollte mich wohl besser vor einen Zug werfen, wenn ich so ein Mensch bin!“


  Nick strich mir mit den Daumen unter den Augen entlang und wischte die Tränen fort. „Du hast mich geliebt, Harper. Das hast du, ich weiß es. Und ja, du bist eigenartig und schwierig, aber sind wir das nicht alle? Und du hast dich zwar von mir scheiden lassen, aber … Harper, du hast mich geliebt.“ Er küsste mich auf die Stirn. „Wohingegen diese Frau in dir nur sich selbst sah, und in dem Moment, als du sie überstrahlt hast, hat sie dich fallen lassen. Nach dem, was ich gerade gesehen habe, denke ich, dass sie überhaupt niemanden lieben kann.“


  Ich schluckte hörbar. „Ich weiß aber auch nicht, ob ich das kann“, gestand ich flüsternd.


  „Tja, aber ich weiß das, und du kannst es. Also streite nicht mit mir herum, Frau.“ Er schmunzelte. „Du liebst Willa, oder?“ Ich nickte. „Und deinen Vater und BeverLee. Und ich wette, du hast Freunde und Kollegen, die du liebst, und ich wette, sie lieben dich auch.“


  Ich schluckte wieder und schloss die Augen. „Nick, an deiner Stelle würde ich mich einfach an der nächsten Ecke absetzen und mich aus dem Staub machen.“


  „Tja, der Gedanke ist tatsächlich verlockend.“


  Ich öffnete die Augen. Nick lächelte. „Ich kenne dich“, wiederholte er. „Du bist kein bisschen wie sie.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Und sieh dich jetzt nur an. Du bist immer noch bei mir. Du könntest schon längst zu Hause sein, aber du bist hier.“


  Ich bekam schon wieder feuchte Augen. „Lauf, Nick.“


  „Ich kann nicht. Du bist zwar schwierig, Harper, das ist wohl wahr, aber ich liebe dich.“


  Ich atmete hörbar ein. „Bemitleide mich nicht, Nick.“


  „Das tue ich nicht. Du hast mein Mitgefühl, weil du diese selbstsüchtige Ziege zur Mutter hast, aber das ist kein Mitleid. Und ich liebe dich wirklich.“


  „Schsch, Nick. Ich kann nicht …“


  „Harper, ich liebe dich.“


  „Ich finde nur …“


  „Du bist die Liebe meines Lebens. Ich liebe dich seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal sahen, und habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich kann nichts dagegen tun, du bist wie eine Droge oder so etwas, wobei das sicher kein besonders schmeichelnder Vergleich ist, aber Fazit ist, dass ich dich liebe, Harper. Auch wenn du einem schrecklich auf die Nerv…“


  Es gab wirklich nur einen Weg, ihn zum Schweigen zu bringen, und so wählte ich ihn. Ich küsste ihn, drückte ihm einfach meine Lippen auf den Mund, ließ dann wieder von ihm ab und sah ihn an.


  In seinem Blick lag so viel Gefühl, und um seinen Mund spielte das feinste Lächeln. „Ich sehe, mein finsterer Plan hat gewirkt“, flüsterte er, und ich küsste ihn erneut, diesmal richtig und nicht nur, damit er still wäre, und in der Sekunde, als unsere Lippen sich berührten, durchfuhr mich ein so intensives Glücksgefühl, dass ich fast meinte zu schweben. Nach all den Jahren fühlte er sich immer noch so vertraut an, sein Mund perfekt, hungrig und zärtlich zur selben Zeit, und ich hatte diesen Mann vermisst, hatte das hier vermisst. Ich konnte nicht glauben, dass wir es aufgegeben hatten, dieses hilflos-verzweifelt-wunderbare Gefühl, dass das Zusammensein mit Nick – bitte verzeihen Sie die Melodramatik – mein Schicksal war. Er war der einzige Mann, den ich je wirklich und aufrichtig geliebt hatte. Meine erste Liebe und meine einzige. Das wusste ich jetzt, und die Wahrheit war, dass ich es immer schon gewusst hatte.


  Er hielt mich ganz fest, fuhr mit der Hand durch mein Haar und drehte meinen Kopf ein wenig, um mich besser küssen zu können. Und er küsste mich voller Leidenschaft, fest und hart und dennoch zärtlich. Seufzend drängte ich mich ihm entgegen. Er gehörte zu mir, und ich gehörte zu ihm, und das war alles, was zählte. „Ich liebe dich“, wiederholte er, und wir küssten uns erneut. Es schien überlebenswichtig, dass wir uns küssten, dass wir zusammen waren, er und ich, Nick und Harper, wieder vereint, endlich. Endlich!


  Nick hatte Schwierigkeiten, sich zu lösen, doch er ließ von mir ab, küsste mich erneut und sah mich dann an. „Ich muss … Ich kann nicht …“ Zwei Sekunden lang schloss er die Augen, bevor er mich wieder ansah. „Ich kann das nicht tun. Nicht jetzt. Nicht wenn du so aufgewühlt bist.“


  „Was tun?“, wollte ich wissen und streichelte ihm den Hals. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick verhangen – er sah so gut aus.


  Er atmete schwer. „Mit dir schlafen.“


  „Kannst du nicht?“


  „Nein.“


  „Ich denke, das solltest du aber.“ Ich küsste ihn auf den Hals, schmeckte seine Haut, und er erschauerte.


  „Hör auf. Verdammt. Hör auf damit, Harper. Es wäre falsch. Ich würde … äh, dich ausnutzen.“


  Da musste ich schmunzeln. „Ich bin vierunddreißig Jahre alt, Nick.“ Langsam zog ich ihm das Hemd aus der Hose.


  „Trotzdem sollte ich es nicht tun. Es ist nicht fair. Du bist, äh, gerade sehr verletzlich.“ Oh, was sah er gut aus! „Harper, Liebling …“


  Ich stand vom Bett auf. „Ich werde mich jetzt ausziehen, Nick Lowery“, sagte ich und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Darunter trug ich zum Glück meinen hübschen hellblauen BH mit dem feinen Spitzenrand. Nick schluckte. „Du kannst natürlich tun und lassen, was du willst, aber ich habe vor, mich nackt neben dich zu legen, und ich werde die Hände auf keinen Fall stillhalten.“


  Ich knöpfte mir den Rock auf und ließ ihn zu Boden gleiten. „Okay, du hast gewonnen“, platzte er heraus, sprang vom Bett und riss mich in guter Football-Angriffsmanier zu Boden – sanft natürlich … vor allem aber lachend. Wir lachten, denn so war es schon immer gewesen: egal, was und wo – wir konnten einander zum Lachen bringen. Selbst wenn wir traurig waren oder sauer oder erregt. Als er meinen BH öffnete, als er mich an der genau richtigen Stelle am Hals küsste, als wir unsere Hände verschränkten, ließ unser Lachen allmählich nach und machte Raum für eine noch bessere Stimmung.


  Nichts auf der Welt hatte sich je so richtig angefühlt wie das hier. Ich spürte seine warme Haut auf meiner, seinen ganzen Körper, überall, seinen Mund, seine Hände … und ich verstand aufs Neue, was „Liebe machen“ wirklich bedeutete.


  19. KAPITEL


  Später am Tag, als die Schatten länger wurden und unser Zimmer in Grautöne getaucht war, lag ich wach und betrachtete Nick im Schlaf. Er lag auf dem Bauch, die Arme angewinkelt über dem Kopf. Im Gegensatz zu Nick war ich nach der zweiten Runde Sex nicht eingeschlafen. Stattdessen sah ich ihn an und prägte mir sein Gesicht ein, das die Spuren der zwölf vergangenen Jahre zeigte – Fältchen um die Augen, ein Hauch von Grau in den Haaren … Und dennoch war er derselbe wie früher, der Junge, der mich vor so langer Zeit angesprochen und gesagt hatte, ich würde seine Frau werden.


  Das Debakel mit meiner Mutter war in den Hintergrund getreten, wo es hingehörte, und stattdessen ergründete ich nun die Gefühle, die ich für Nick hegte – und, seien wir ehrlich, immer gehegt hatte. Ich wusste nicht, was weiter geschehen und wohin das alles führen würde, und allein der Gedanke daran ließ mich erschauern. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, mit dem Ex zu schlafen? Aber es hatte sich nicht falsch angefühlt. Eher wie … Liebe.


  Nick wurde schlagartig wach, so wie früher, und wirkte zunächst verwirrt. Dann sah er mich an. „Hey“, begrüßte er mich lächelnd.


  „Hallo“, flüsterte ich.


  „Ich dachte, du wärst vielleicht gegangen.“ Er schob mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  „Nein. Ich bin immer noch da.“


  Eine lange Minute sahen wir einander nur an. „Nick … in der Nacht … damals.“


  Ich musste nicht weiter erklären, welche Nacht ich meinte. Er wusste es auch so. Mein Hals war noch immer wund von der Heulerei, deshalb flüsterte ich nur. „Ich habe niemandem erzählt, dass ich verheiratet bin, weil ich dich bestrafen wollte. Ich wollte es irgendwann ja sagen, aber ich … tja. Aber ich hätte dich nie betrogen, Nick.“


  Er nickte, und ich fuhr fort: „Als ich dich packen sah … konnte ich … einfach nicht damit umgehen. Ich wollte einfach nicht glauben, dass es danach wieder so werden könnte wie früher. Ich hatte das Gefühl, du gehst für immer. Also bin ich auch gegangen. Verstehst du? Auf diese Weise konnte ich diejenige sein, die dich verlässt, anstatt verlassen zu werden.“


  „Harper“, meinte er nach kurzem Zögern, „es war auch mein Fehler.“


  Das war neu. Bisher hatte Nick nie eingestanden, dass auch er etwas falsch gemacht haben könnte; immer war ich diejenige gewesen, die sich hätte ändern, die hätte verstehen und alles akzeptieren sollen. Er habe nur für unsere gemeinsame Zukunft gearbeitet und ich sei die verständnis- und treulose Ehefrau gewesen.


  „Ich habe dich als selbstverständlich erachtet“, gab er zu, nahm meine Hand und betrachtete sie eingehend. „Du hast versucht, mir klarzumachen, dass du unglücklich bist, aber ich wollte es nicht hören, und das hätte nicht passieren dürfen.“ Er sah mich an. „Es würde nicht wieder passieren.“


  Dann fuhr er mit der Hand durch mein Haar, zog mich zu sich, und als er mich küsste, tat mein Herz vor lauter Glück weh, falls so etwas überhaupt möglich war. „Du hast mir gefehlt“, flüsterte ich.


  „Warum klingt das so überrascht?“, fragte er schmunzelnd.


  „Jetzt muss ich wohl meine Voodoo-Puppe von dir wegwerfen.“


  „Tatsächlich? Das würdest du für mich tun?“


  „Vielleicht.“


  „Na, das ist ja immerhin ein Anfang.“ Er küsste mein Kinn.


  „Bekomme ich denn ein ‚Ich liebe dich, Nick‘?“


  „Ich finde, das waren schon genug rührselige Geständnisse für einen Tag.“


  Er drehte sich auf den Rücken, zog mich auf sich und streichelte mir den Rücken. „Sag es, Weib.“


  „Es … Weib.“


  „Gott, du bist wirklich anstrengend!“, stieß er lachend hervor.


  „Ich liebe dich.“ Die Worte, die ich nie leicht hatte sagen können, kamen mir einfach so über die Lippen.


  Er hörte abrupt auf zu lachen und sah mich liebevoll an. „Ja, dann“, flüsterte er.


  Und dann küsste er mich erneut, und wir redeten eine ganze Weile nicht mehr, es sei denn, „Oh Gott, nicht aufhören“ zählte als echte Unterhaltung.


  Was es für mich irgendwie tat.


  Als Nick und ich es vor Hunger nicht mehr aushielten und auch Coco nicht länger ignorieren konnten, die uns vom Fußende des Bettes aus anstarrte, ohne zu blinzeln, duschten wir, zogen uns an und gingen mit ihr nach draußen. In der Nähe fanden wir einen kleinen Park, setzten uns unter einen Baum, hielten Händchen und warfen abwechselnd Cocos zernagten Tennisball über die Wiese.


  Ich hatte keine Angst, meiner Mutter zu begegnen. Aus irgendeinem Grund war ich sicher, das würde nicht geschehen. Außerdem versuchte ich, mich voll und ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, auf diesen Moment. Die Zukunft war ungewiss, die Vergangenheit ein emotionaler Morast, aber die Gegenwart war wundervoll.


  „Harper. Wegen Dennis …“, begann Nick ernst.


  „Dennis und ich haben uns vor der Abreise aus dem Glacier-Park getrennt.“


  „Was? Warum hast du nichts …? Egal. Du hast Schluss gemacht, oder? Warum?“


  Ich sah Nick kurz an und schleuderte dann zum hundertsiebzehnten Mal den Ball für Coco weg. „Tja, um ehrlich zu sein… Ich wollte heiraten, er aber nicht.“


  Nick zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich? Den Typen wolltest du heiraten?“


  „Jetzt nicht mehr“, entgegnete ich. Der Gedanke an Dennis verursachte mir immer noch Schuldgefühle – vor allem diese Liste, mein doch eher liebloser Heiratsantrag. Ich war fast überrascht, dass ich keine Tabelle mit dem Pro und Kontra unserer Beziehung erstellt hatte oder eine mathematische Formel für unser Erfolgspotenzial.


  „Bist du sicher, dass das abgeschlossen ist?“, hakte Nick nach.


  Ich küsste seinen Handrücken. „Ja.“


  „Wirklich?“


  „Frage wahrheitsgemäß beantwortet, Euer Ehren. Können wir fortfahren, oder braucht Ihr eine eidesstattliche Versicherung, dass ich mich für Euch entschieden habe? Für den Moment zumindest. Wenn Ihr Eure Karten richtig ausspielt …“


  Nick schmunzelte. „Oh Herr, warum nehme ich das nur auf mich? Komm jetzt, ich bin am Verhungern. Gehen wir was essen.“


  Wir fanden ein kleines Restaurant, in dem Hunde erlaubt waren, bestellten und füßelten während des Essens unter dem Tisch wie die Teenager. Wir unterhielten uns über Chris und Willa, kamen dann aber schnell auf andere Themen zu sprechen … Plätze, an denen wir gewesen waren, Orte, die wir noch sehen wollten. Da ich wusste, dass Nick alle Arten von Gebäuden liebte, beschrieb ich ihm das alte Gerichtsgebäude auf Martha’s Vineyard in seinem typischen neuenglischen Stil, der hübschen blauen Zimmerdecke, den Bankreihen, dem geschwungenen Treppenaufgang und den Porträts streng dreinblickender Richter. Nick erzählte von dem Gebäude, das er für die Drachen GmbH bauen wollte, eine deutsche Investmentfirma.


  „Es wäre unser bislang größtes Projekt“, erklärte er stolz. „Sie wollen es direkt an der Volme bauen lassen, und wir würden Wasserkraft einsetzen. Und Glas natürlich. Es wäre ja auch zu schade, direkt am Wasser zu sitzen und es dann nicht zu sehen.“ Ich lächelte und lauschte seiner schnellen New Yorker Sprechweise, beobachtete, wie er beim Erzählen wild mit den Händen gestikulierte. „Jedenfalls stehen wir in Konkurrenz zu Foster, und die hauen immer total auf den Putz. Aber eigentlich ist das Projekt für sie zu klein, also kann man nie wissen.“


  „Bau was für mich“, sagte ich. „Jetzt gleich, Mister.“


  Überrascht sah er mich an, zog dann meinen Teller zu sich – das Restaurant hatte mich mit ausreichend Pommes frites für einen ganzen Monat versorgt – und machte sich ans Werk. Er schnitt einige der Pommes frites zurecht, durchstach ein Salatblatt mit einem Zahnstocher und schnitzte an der übrig gebliebenen Brötchenhälfte herum. Hin und wieder sah er mich eine Weile an, als wollte er meine Bedürfnisse als Klientin abschätzen, aber ich sagte nichts und beobachtete nur seine geschickten Hände. Selbst bei so albernen Dingen wie dem hier wirkte er … brillant, wie er konzentriert und zielstrebig aus einer sauren Gurke eine Tür schnitzte.


  „Bitte sehr“, sagte er schließlich. „Dein neues Heim. Alles in Ökobauweise natürlich.“


  Und da stand es, ein erstaunlich detailliert gearbeitetes Haus aus Pommes frites mit Vorbau, Schindeln, Fenstern und einer kleinen Brücke, die zur Eingangstür führte.


  „Welch ein Talent!“, sagte ich, und er grinste.


  „Es ist allerdings ein bisschen klein“, wandte er dann ein. „Wir werden anbauen müssen, wenn die Drillinge geboren sind.“


  Ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. Nick, das wusste ich aus Erfahrung, sagte nie etwas ohne Bedeutung. Schließlich war das der Kerl, der mich „Ehefrau“ genannt hatte, noch bevor er meinen Namen gekannt hatte. Der Mann mit dem Plan, der keine Abweichung duldete. Nicht, dass ich … nichts von Nick wollte, aber da ich in den letzten zwölf Stunden gefühlsmäßig durch den Fleischwolf gedreht worden war, wusste ich noch nicht genau …


  „Oh mein Gott!“, rief die Bedienung da plötzlich und rettete mich. „Haben Sie das gebaut?“


  Wir bestellten Kaffee und ein Stück Schokoladenkuchen für Nick, und das Thema Kinder oder Zukunft wurde nicht wieder angesprochen. Dieser Abend war seltsam – ein bisschen wie eine erste Verabredung und ein bisschen wie das Essen mit einem guten alten Freund. Diese Spannung, die zwischen uns bestand, tat nicht länger weh, weil ich sie nicht länger verdrängen musste.


  Vielleicht würde es diesmal funktionieren.


  Als wir das Lokal verließen, regnete es leicht, und wir hielten uns beim Gehen an den Händen. Coco lief nebenher und beschnupperte hin und wieder einen Baum.


  „Was willst du morgen machen?“, fragte Nick, als wir am Hotel ankamen. Coco schüttelte sich, und meine bereits feuchte Jeans wurde noch nasser.


  Ich dachte kurz nach. Im Büro war für diese Woche alles geregelt; ich hatte meine Klienten angemailt und Termine verschoben, und soweit ich es beurteilen konnte, gab es keine Komplikationen. „Ich will einfach nur mit dir zusammen sein“, erklärte ich wahrheitsgemäß und spürte, dass es nicht nur stimmte, sondern sich auch verdammt gut anfühlte, es laut auszusprechen.


  Nick schien die Antwort zu gefallen, denn er drückte mich gegen die noch warme Backsteinwand und küsste mich, bis mir die Knie weich wurden. Und als wir nach oben in unser Zimmer gingen, fühlte es sich an, als käme ich nach Hause.


  Am folgenden Tag wachten Nick und ich noch vor dem Morgengrauen mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen auf und verbrachten lange Zeit damit, uns zu entwirren. Dann beschlossen wir, das etwa hundertfünfzig Kilometer entfernt gelegene Denkmal des Sitting Bull zu besuchen. Wir verabschiedeten uns vom Hotel, holten Kaffee und Muffins aus einer kleinen Bäckerei, kauften Hundefutter, Wasser und Kartoffelchips in einem Supermarkt und brachen zur Grabstelle des berühmten indianischen Helden auf.


  Während ich dem notorischen Bedürfnis des Neuengländers nachging und mich bei der Statue für alle Untaten meiner Vorfahren entschuldigte, erhielt Nick einen Anruf. Sobald er antwortete, konnte ich erkennen, dass etwas nicht stimmte; seine Stimme klang hart und angespannt.


  „Hallo? Ja, das ist er. Was? Wann war das? Wie konnte er einfach so rausspazieren? Warum hat niemand … Oh, das haben Sie, gut. Nein, ich bin gerade in South Dakota.“ Er schwieg eine Minute. „Nein, der ist auf Hochzeitsreise. Jason müsste … aha. Nein, ist schon in Ordnung. Ich mache mich auf den Weg.“


  „Was ist denn los, Nick?“, fragte ich besorgt.


  Er starrte noch eine Weile auf sein Handy, dann drehte er sich zu mir um, ohne mich anzusehen. „Ich muss nach New York zurück. Mein Vater wird vermisst.“


  „Oh nein!“


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Offensichtlich ist er heute früh einfach aus dem Haus gegangen, als das Personal mit einem anderen Patienten beschäftigt war. Die Polizei sucht nach ihm, aber er ist jetzt schon seit zwei Stunden verschwunden.“ Er sah mir in die Augen. „Es tut mir leid, Harper. Ich muss zurück. So bald wie möglich.“


  „Ja, natürlich. Du musst da hin.“ Ich überlegte kurz. „Und ich komme mit dir.“


  Überrascht sah er mich an. „Wirklich?“


  „Sicher. Lass uns fahren.“


  Was sollte ich auch anderes tun? Ihn allein fliegen lassen? Ich war zwar traurig, dass wir unseren kleinen Urlaub so schnell wieder abbrechen mussten, gerade jetzt, wo wir wieder zusammen waren, aber es half ja nichts.


  Da ich wusste, dass ich uns mit meinem Massachusettsbleifuß schneller zum Flughafen bringen würde, setzte ich mich ans Steuer, während Nick ein paar Telefonate erledigte – sein Büro, eine Nachricht für Christopher und eine für einen Freund in der Stadt. Zuletzt versuchte er es bei seinem Stiefbruder. „Jason, hier ist Nick. Dad wird vermisst; er ist aus dem Roosevelt abgehauen, und ich bin in South Dakota, auf dem Weg zum Flughafen in Pierre. Ruf mich an, wenn du das abhörst.“ Er legte auf, versuchte eine andere Nummer und wiederholte die Nachricht. Dann noch eine dritte, aber Jason war auch dort nicht zu erreichen. „Mist“, murmelte Nick.


  „Ist deine Stiefmutter noch in der Gegend?“, fragte ich und erinnerte mich vage an das unnatürlich glatte und ausdruckslose Gesicht von Lila Cruise Lowery, die ich zweimal getroffen hatte.


  „Sie kann nicht“, gab Nick zurück. „Sie sagte damals, es würde ihr zu sehr wehtun, ihn so zu sehen, also konnte sie sich nicht weiter um ihn kümmern. Vor ein paar Jahren ist sie nach North Carolina gezogen. Außerdem ist sie im Moment auf Kreuzfahrt bei den griechischen Inseln.“


  Ach ja, deswegen hatte sie ja auch nicht zur Hochzeit kommen können. „Wo wohnt Jason? Ist er näher dran?“


  „Jason lebt in Philadelphia, geht aber im Moment nirgends ans Telefon.“ Coco, die spürte, dass Nick Trost brauchte, leckte sein Handgelenk. Nick musste widerstrebend lächeln und streichelte ihr den Kopf, was sie als Aufforderung ansah, auf seinen Schoß zu springen.


  „Sie werden ihn schon finden, Nick“, beteuerte ich und nahm seine Hand.


  „Das tut mir jetzt wirklich sehr leid“, sagte er wieder.


  „Bis wir am Flughafen sind, rufen sie dich bestimmt schon an, dass er wieder wohlbehalten zurück ist“, versuchte ich zu trösten.


  Doch das war nicht der Fall. Immerhin hatte Nicks Reisebüro uns einen Direktflug nach New York reservieren können. Coco war gar nicht begeistert, in ihre Reisebox krabbeln zu müssen, und sah mich vorwurfsvoll an, bevor sie sich seufzend um ihren Hasen zusammenrollte.


  Das Schlimmste bei einem Notfall ist, nichts tun zu können. Als das Flugzeug schließlich abhob, wurde Nick immer angespannter. Wir hielten uns an den Händen, sprachen aber kaum, während die Minuten sich schier endlos auszudehnen schienen. Sobald der Flieger gelandet war, schaltete Nick das Handy wieder ein. Sein Vater war immer noch nicht aufgetaucht.


  Im Terminal des JFK war ich überwältigt vom ohrenbetäubenden Lärm. Ich hatte vergessen, wie laut diese Stadt mit den verschiedenen Sprachen, den Farben, den vielen Menschen, die in alle Richtungen eilten, war. Nach einer Woche Autofahrt auf fast leeren Straßen im wunderschönen weiten Nirgendwo, war es ein Schock. Nick jedoch verfiel sofort wieder in seinen rasanten New-York-Modus. Wir holten Coco und unsere Koffer und gelangten nach einer gefühlten Ewigkeit endlich nach draußen, wo uns die Hitze, der Lärm und der Kerosingestank in New York begrüßten wie ein Schlag vor den Kopf.


  Ein Mann vom Fahrdienst erwartete uns. Nick begrüßte ihn mit Namen und half, unser Gepäck im Kofferraum zu verstauen. Dann fuhren wir Richtung Manhattan, das für kurze Zeit meine Heimat gewesen war. Die Skyline glitzerte im Sonnenlicht.


  Der arme Mr Lowery! Er mochte früher ein unsympathischer Lüstling gewesen sein, aber jetzt war er ein verwirrter alter Mann, der allein den Gefahren der Stadt ausgesetzt war. Coco schien Ähnliches von New York zu denken … sie winselte und zitterte, obwohl das vermutlich von den über uns hinwegdröhnenden Flugzeugen und den Autos um uns herum herrührte. Der Fahrer lenkte den Wagen geschickt auf die Queensborough Bridge, ohne das Hupen der anderen zu beachten.


  „Wie lautet der Plan, Nick?“, wollte ich wissen. Er starrte mit zusammengekniffenen Lippen und aufmerksamem Blick aus dem Fenster.


  „Der zuständige Polizist wartet am Pflegeheim auf uns“, erklärte er, „und wird alles genau erzählen. Wie mein Vater da einfach rausgehen konnte …“ Er schüttelte den Kopf und sagte nichts weiter.


  Coco saß nun ruhig auf meinem Schoß und zitterte nur noch gelegentlich, während wie die Park Avenue hinauffuhren. Es war eine ziemlich noble Gegend; einmal hatte ich hier als einsame Frischverheiratete einen Nachmittag verbracht und versucht, mich in diese Stadt zu verlieben, die so sehr zu Nick gehörte … Ich schob die Erinnerung beiseite und starrte aus dem Fenster, wo ich wider Erwarten Nicks Dad zu entdecken hoffte.


  Als wir vor dem Roosevelt Center an der Ecke der fünfundsechzigsten Straße anhielten, war es halb vier, ein Wunder an Zeitmanagement seitens Nicks Reisebüro und des Fahrers. Nicks Vater wurde immer noch vermisst. Ein Kriminalbeamter und die Direktorin des Heims, eine verständlicherweise sehr besorgte Frau namens Alicia, begrüßte uns und führte uns in eine Art Wohnzimmer.


  „Mr Lowery“, wandte sie sich an Nick. „Ich muss mich tausendfach bei Ihnen entschuldigen. Offenbar hat einer unserer neuen Pfleger unwissentlich den Alarm der Eingangstür ausgeschaltet und …“


  „Um das Wie und Warum werden wir uns später kümmern“, erwiderte Nick streng. „Was wird im Moment getan, wo überall haben Sie schon gesucht, was trägt mein Vater für Kleidung, wie viele Leute suchen nach ihm?“


  Sie berichteten uns von den bisherigen Bemühungen – ein Fahndungsaufruf, Fotos, Nachrichtenmeldungen, Befragen der Nachbarschaft. Danach zeigten sie uns die Handzettel, die verteilt wurden, auf dem ein großes Foto von Nicks Vater prangte. Ich erschrak. Mr Lowery war schockierend gealtert. Sein Haar war weiß und schütter und sein Gesichtsausdruck schlaff und abwesend. Er konnte nicht älter als fünfundsechzig sein, sah aber aus wie achtzig.


  „Gibt es einen Ort, zu dem er vielleicht gehen wollte, Nick?“, fragte ich, als uns alle Informationen mitgeteilt worden waren. Schließlich sah ich nicht umsonst Law & Order.


  „Das wollte ich auch gerade fragen“, warf Detective Garcia ein.


  Nick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Haben Sie bei seiner alten Firma nachgefragt?“, meinte er dann. „Vielleicht ist er dorthin gegangen.“


  Ein kurzer Anruf, und wir wussten, dass Mr Lowery nicht in sein altes Firmengebäude an der Madison Avenue gewandert war. Und obwohl es unwahrscheinlich war, dass er den Weg zu seinem alten Haus in Westchester County finden würde, informierte die Polizei die neuen Besitzer und bat um sofortige Nachricht, falls er dort auftauchen sollte.


  Weder Lila noch Jason hatten Nicks Anrufe erwidert.


  „Gibt es irgendwelche erinnerungsträchtigen Orte, zu denen er gegangen sein könnte?“, fragte ich. „Central Park? Vielleicht sein Lieblingsrestaurant? Der Zoo?“ Ich zögerte. „Orte, die er mit euch Kindern besucht hat.“


  Nick sah mich an, dann sackte er auf seinem Sessel zusammen. „Ich weiß es nicht“, gestand er. Denn natürlich hatte Ted ihn kaum irgendwohin mitgenommen. „Jason könnte da mehr einfallen.“ Er schloss die Augen. „Ich werde hier aber auf keinen Fall länger herumsitzen. Ich gehe in den Park. Was hatte er denn heute Morgen an?“


  Die Direktorin sah ängstlich zu dem Beamten hinüber. „Tja, also“, begann sie zögernd, „wir haben hier eine Aufnahme der Überwachungskamera, in der man deutlich sehen kann, wie Ihr Vater das Haus verlässt und Richtung Westen geht.“


  Das Band war bereits zur entsprechenden Stelle gespult worden; die Direktorin drückte auf die Fernbedienung, und wir sahen den Haupteingang des Roosevelt Center. Eine Sekunde später sahen wir einen Mann, der einfach zur Tür hinausspazierte.


  Die Qualität des Bandes war ausgesprochen gut; es war definitiv Mr Lowery in einer Art Sportjacke, dunklem T-Shirt und Turnschuhen.


  Jedoch ohne Hose. Überhaupt keine. Ich hielt mich an Coco fest.


  „Ach du Schande“, murmelte Nick. „Mein Vater streift mit blankem Arsch durch die Stadt?“


  Ich biss mir auf die Lippe, und Nick sah mich an. „Lach nicht“, warnte er, aber sein Mund zuckte ebenfalls.


  „Nein. Das ist überhaupt nicht lustig“, bestätigte ich. „Ich komme mit dir, Nick.“


  Coco, Nick und ich nahmen einen Stapel Flyer und gingen nach Westen, in Richtung Park und Museumsmeile, vorbei an den Stadthäusern aus Kalkstein und Ziegel mit ihren schmiedeeisernen Balkonen. Wir kamen an einem Obdachlosen vorbei, der neben den Mülltonnen vor einem hübschen Brownstone-Haus schlief. Es war nicht Mr Lowery, was man auf den ersten Blick sah, da er eine Hose trug. Nick betrachtete ihn trotzdem genauer, nahm dann einen Zwanzigdollarschein aus seiner Brieftasche und schob ihn dem Mann in den Stiefel.


  „Ich dachte, euer Bürgermeister hätte sich gegen so was ausgesprochen“, sagte ich.


  „Scheiß auf den Bürgermeister“, erwiderte Nick. Ich musste fast laufen, um Schritt zu halten. Coco jedoch liebte dieses Tempo und rannte freudig an ihrer Leine neben uns her. Obwohl ich jeden Tag mir dem Fahrrad zur Arbeit fuhr und auch wieder zurück, keuchte ich bereits, als wir die Fifth Avenue erreichten. Es war heiß und die Luft schwer und feucht.


  „Nick, kannst du ein bisschen langsamer laufen?“


  „Mein Vater ist irgendwo da draußen“, erwiderte er angespannt und ging bei Rot über die Straße. Ich hastete hinterher.


  „Nick, warte“, sagte ich. Ich fasste seine Hand und blieb stehen, sodass er ebenfalls anhalten musste. „Warte doch bitte.“


  „Harper …“ Ihm versagte die Stimme. Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn auf den Hals.


  „Es wird schon alles gut werden, du wirst sehen“, sagte ich. „Aber das ist eine riesige Stadt. Lass uns die Sache schlau angehen, denn wir können nicht einfach planlos durch Manhattan laufen. Was meinst du, wo er hingegangen sein könnte?“


  Er rieb sich die Augen. „Ich weiß es nicht, Harper. Ich … Wir haben nicht viel zusammen unternommen. Wenn dieser Idiot Jason mich nur anrufen würde! Vielleicht fällt ihm etwas ein, aber ich habe wirklich keine Ahnung.“


  „Okay. Gut. Was tun wir jetzt? Er ist nicht bei seiner alten Arbeit … Was hat er denn sonst noch gern gemacht? Ich weiß nicht … Mochte er Dinosaurier? Vielleicht ist er zum Naturkundemuseum gegangen?“


  Nick zuckte mit den Schultern. „Das glaube ich nicht.“


  „Was ist mit Pferden? Er ist doch geritten, oder? Gibt es hier irgendwo im Park einen Pferdestall?“


  Nicks Gesicht erhellte sich. „Du bist ein Genie, Harper.“ Dann winkte er einem Taxi.


  Zwei Stunden später waren Nick und ich immer noch nicht weiter. Mr Lowery war weder bei den zwei Pferdeställen Uptown gewesen noch in der Freizeitanlage im Park selbst, wo die Reitpfade begannen. Nick hatte der Polizei von der Überlegung erzählt, sein Vater könne irgendwo an einem Ort mit Pferden sein, und sie suchten an denselben Plätzen wie wir mit dem leider ebenso negativen Ergebnis.


  Wir verteilten ein paar Handzettel und sprachen so viele Leute an wie möglich, aber es sah schlecht aus. Mittlerweile liefen wir einfach kreuz und quer durch den Central Park, der die übliche Mischung an Besuchern aufwies – Touristen aus aller Welt, Jogger, Studenten, die auf dem Gras lagen, Kinder, die über die Felsen kletterten. Ich hatte vergessen, wie laut New York war, der endlose Verkehrslärm, dröhnende Hupen, Sirenengeheul, Stimmengewirr, Musik aus Radios und von Straßenmusikern.


  Nick telefonierte jede Viertelstunde mit dem Pflegeheim und der Polizei. Offenbar hatte es mehrere Hinweise zu Personen gegeben, auf die Mr Lowerys Beschreibung passte, aber er war es nie gewesen.


  Ich selbst war verschwitzt und klebrig und machte mir immer mehr Sorgen. Außerdem hatte ich schrecklichen Hunger, unsere letzte Mahlzeit – wenn man es denn so nennen konnte – war ein Päckchen Salzbrezeln im Flugzeug gewesen. Während Nick telefonierte, holte ich bei einem Straßenverkäufer einen Hot Dog für Coco, hatte für einen zweiten aber nicht mehr genug Bargeld. Ich trug Coco jetzt auf dem Arm, da ich Angst um ihre kleinen Pfoten auf dem rauen Asphalt hatte, und die Arme taten mir weh. Sie wog zwar nur acht Pfund, aber mittlerweile kam sie mir vor wie eine bewusstlose Dänische Dogge.


  Es war schwer, sich das Schlimmste vorzustellen … wie der arme Mr Lowery einfach auf den West Side Highway lief oder in den East River fiel oder von einem Straßenräuber angegriffen würde. Es tat mir so leid für Nick, der trotz der mangelnden Fürsorge seines Vaters ein so guter Sohn war.


  Inzwischen hatte Jason angerufen – anscheinend war er in einem Spielcasino in Las Vegas. Er hatte aber auch keine Idee, wo man nach seinem Adoptivvater suchen könnte. Chris war immer noch nicht erreichbar, sodass Nick nur wieder eine Nachricht hinterlassen konnte.


  „Wir werden ihn finden“, versicherte ich erneut, auch wenn ich nicht hundertprozentig davon überzeugt war. Er nickte, obwohl er gleichermaßen entmutigt wirkte.


  Dann klingelte sein Handy. „Nick Lowery?“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Wo? Okay, wir sind unterwegs.“ Er legte auf, fasste meine Hand und begann, Richtung Straße zu laufen. „Du hattest recht mit den Pferden“, sagte er. „Jemand hat einen Mann ohne Hose bei den Pferdekutschen gesehen und die Polizei verständigt. Taxi!“ Ein gelbes Taxi scherte aus dem vorbeifahrenden Verkehr aus, und Nick riss die Tür auf. Ich stieg ein, Coco auf dem Arm, und war unendlich dankbar, fürs Erste nicht mehr laufen zu müssen.


  „Fifth Avenue, Ecke neunundfünfzigste“, sagte Nick dem Fahrer, dann wandte er sich zu mir. „Als der Polizist zum gemeldeten Ort kam, war Dad schon wieder verschwunden, aber jemand hat ihn die Fifth Avenue runtergehen sehen, also …“ Er klang hoffnungsvoll und wippte vor Nervosität mit den Knien.


  Man konnte erkennen, dass auch die Polizei diese Spur aufgenommen hatte, denn auf der Straße waren neben der langen Reihe der Pferdekutschen gegenüber des Plaza Hotels viele schwarz-weiße Polizeiwagen zu sehen. Nicks Handy klingelte erneut. „Ja? Okay. Ja, sicher.“ Er legte auf. „Wieder eine mögliche Sichtung an der St. Patrick’s Cathedral.“ Er klopfte an die Trennscheibe. „Fahren Sie weiter die Fifth hinunter, okay?“, bat er. „Und ganz langsam, bitte. Ich suche meinen Vater.“


  Wir kamen an FAO Schwartz und CBS vorbei, Bergdorf Goodman und Tiffany’s und vielen Geschäften, die es früher noch nicht gegeben hatte, wie etwa Niketown und Abercrombie. Da waren die Juweliere Rolex und Cartier, dann kam St. Thomas, die hübsche Episkopalkirche mit den blau getönten Glasfenstern und dem weißen Marmoraltar, ein Ort, an dem ich einmal Zuflucht vor der Sommerhitze gesucht hatte. Es war brechend voll in der Stadt, da wir mittlerweile Rushhour hatten.


  „Man sollte meinen, dass jemand einen Kerl ohne Hose aufhält“, murmelte ich und sah aus dem Fenster. Aber dies war schließlich New York City.


  „Ja“, meinte auch Nick und knabberte am Daumennagel. Auf Höhe der St. Patrick’s Cathedral klingelte erneut sein Telefon, gerade als wir links ranfuhren. „Mist! Wo? Okay.“ Er legte auf. „Fahren Sie weiter“, bat er den Fahrer.


  „Was immer Sie wollen, Mister.“


  „Sie haben einen Anruf bekommen von jemandem, der ihn weiter Downtown gesehen hat“, informierte mich Nick und sah wieder aus dem Fenster. „Die Polizei ist überall im Einsatz, aber bisher haben sie ihn nicht erwischt.“


  Einen halben Block weiter schnellte Nick plötzlich vor. „Stopp! Fahren Sie rechts ran! Da ist er!“ Mit dem Finger deutete er nach vorn.


  Und tatsächlich schlenderte Mr Lowery – auch wenn ich ihn als solchen nicht erkannt hätte – vor dem mit Flaggen bestückten Gebäude von Saks Fifth Avenue herum. Immer noch ohne Hose, wie ich bemerkte. Es herrschte dichter Verkehr, und Nick wartete nicht, bis der Fahrer das Taxi an den Bürgersteig gelenkt hatte, sondern warf ihm ein paar Scheine hin und stieg sofort aus. Andere Autos hupten, während er sich an ihnen vorbei zum Gehweg schlängelte. „Sei vorsichtig!“, rief ich ihm nach.


  Der Taxifahrer hielt am Straßenrand, leider auf der gegenüberliegenden Seite von Saks, aber der Verkehr auf der Einbahnstraße war zu dicht. „Viel Glück“, meinte er, als ich mit Coco ausstieg.


  „Danke.“ Mist. Ich konnte weder Nick noch Mr Lowery sehen … doch, da war Nick und verschwand gerade im Saks. Die Sicherheitsleute hatten Mr Lowery bestimmt aufgegriffen.


  Ich drückte die immer schwerer werdende Coco an meine Brust und lief an die Ecke, um die Straße an der Ampel zu überqueren. „Entschuldigung“, wiederholte ich mehrfach, als ich in der Eile andere Fußgänger anrempelte, und wartete dann ungeduldig auf Grün.


  Plötzlich sah ich Mr Lowery. Er war nicht im Saks … Er stand in all seiner hosenlosen Pracht auf der anderen Straßenseite und kratzte sich am … nun ja, lassen wir das! Wo war die Polizei, wenn man sie brauchte? Und Nick war im Geschäft!


  Zumindest zog Mr Lowery nun einige Aufmerksamkeit auf sich. Passanten starrten ihn an, packten ihre Kinder und zerrten sie in eine andere Richtung, während er die Ampel überquerte, das Geschäft an der Ecke musterte und hineinging.


  Es war ein American-Girl-Geschäft mit allem, was ein junges Mädchen sich nur wünschen konnte, von Puppen über Kuscheltiere bis zur Märchenverkleidung. Und nun auch mit einem halb nackten alten Mann …


  „Verdammt“, murmelte ich.


  Dann wurde es endlich auch für mich grün, und ich hastete über die Straße und in das Geschäft, wo sich … oh nein! … Dutzende von Mädchen mit ihren Eltern drängten. Ich drückte Coco an mich, stellte mich auf Zehenspitzen und sah in jede Richtung. Kein Mr Lowery. Ach, komm schon! Wo war er hingegangen? Hier musste er doch auffallen!


  Und da verschwand er gerade hinter einem Ausstellungstisch mit grinsenden Puppen in lila Gymnastikanzügen.


  „Mommy!“, sagte ein kleines Mädchen. „Der Mann da hat gar keine …“


  „Oh mein Gott!“, rief ich, so laut ich konnte. „Da draußen ist Justin Bieber! Ich habe Justin Bieber gesehen!“


  Spitze Schreie zerrissen die Luft, und etliche Mädchen drängten zur Tür. Ich wich aus, wurde ein bisschen gestoßen und getreten, aber immerhin hatte ich etwa hundert Mädchen davor bewahrt, zu viel über die Anatomie alter Männer zu lernen. Ich eilte zu der Stelle, an der ich Mr Lowery zuletzt gesehen hatte, und kam an einer müde aussehenden Sicherheitsangestellten vorbei – die ihren Job offensichtlich nicht besonders gut erledigte, wenn sie halb nackte Männer durchließ! Dafür registrierte sie sofort Coco, aber das vermutlich auch nur, weil sie gerade bellte. „Hunde sind hier nicht erlaubt, Ma’am“, erläuterte sie träge.


  „Ja, und nackte alte Männer auch nicht, aber es ist einer da, also vergessen wir das, okay?“, rief ich über die Schulter zurück. Vor mir war eine Rolltreppe und rechts ein Gang. Ich zögerte kurz, rannte dann die Rolltreppe hinauf … und da stand er, direkt vor der Geschenkeverpackungstheke. Sein dünnes weißes Haar war zerzaust, die Schuhe waren schmutzig. Die junge Frau hinter der Theke konnte anscheinend nicht sehen, dass er unterhalb der Gürtellinie nackt war, denn sie fragte freundlich: „Und was kann ich für Sie tun, Sir?“


  „Mr Lowery?“, sagte ich. Er reagierte nicht. Die Sicherheitsfrau kam keuchend angelaufen. „Können Sie ihm etwas zum Anziehen holen?“, flüsterte ich.


  „Was denn? Ein Mädchennachthemd?“, brummelte sie. „Meine Schicht ist seit zwei Minuten beendet.“


  „Nun helfen Sie schon“, raunte ich. „Wie steht’s mit einer selbstlosen guten Tat?“ Ich räusperte mich. „Mr Lowery? Ted?“


  Jetzt drehte er sich um, und mir brach es fast das Herz.


  „Hallo“, sagte ich. „Wie geht es Ihnen? Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.“ Ich lächelte gegen den Kloß in meinem Hals an. Er hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Mann, den ich einst kennengelernt hatte, diesem eingebildeten, schmierigen Typen, der seinen erstgeborenen Sohn so schmählich vernachlässigt hatte. Nein, dieser Mann war verwirrt, verloren und vorzeitig gealtert.


  „Kenne ich Sie?“, fragte er zögernd.


  „Ich bin die Frau Ihres Sohnes.“


  „Jason? Jason ist verheiratet?“ Er runzelte die Stirn.


  „Nein. Noch nicht. Ich bin Nicks Frau. Harper. Erinnern Sie sich?“


  „Nick?“


  „Ja, Ihr Sohn Nick. Ihr Ältester.“ Ich lächelte wieder und ging langsam, ganz langsam auf ihn zu – immerhin war dieser Mann den ganzen Tag der Polizei entkommen, und ich wollte nicht, dass er plötzlich durch den Laden stürmte und dabei kleine Mädchen erschreckte.


  „Oh ja, ich habe einen Sohn. Mehrere.“


  „Ja, und tolle Söhne noch dazu! Gut aussehend wie ihr Vater, stimmt’s?“


  Darauf lächelte er, und ich sah kurz den stolzen Mann von früher aufblitzen. „Das ist ein schöner Hund“, sagte er und streckte die Hand aus, um Coco zu streicheln. Und sie – Gott segne sie für ihr gutes Herz – leckte ihm die Hand und wedelte mit dem Schwanz. Mr Lowery lächelte wieder. „Darf ich ihn halten?“, fragte er mich.


  „Sicher. Aber es ist eine Sie, ein Mädchen.“


  „Ich habe nur Söhne“, sagte er.


  Die Sicherheitsangestellte kam mit einer Decke zurück. „Etwas Besseres konnte ich nicht finden“, meinte sie, schon viel weniger unfreundlich.


  „Ich werde jetzt Nick anrufen, ja? Er war verreist und freut sich schon sehr darauf, Sie wiederzusehen, Mr Lowery.“


  Der Mann, der einst mein Schwiegervater gewesen war, sah mich an und grinste so schelmisch wie früher. „Nennen Sie mich Ted.“


  20. KAPITEL


  Drei Stunden später saß ich allein in dem sehr gemütlichen Aufenthaltsraum des Roosevelt Center, die schlafende Coco auf dem Schoß. Sie war wohl erschöpft vor Glück: Nachdem sie einen Cheeseburger verspeist hatte, der so groß gewesen war wie sie selbst, hatte sie sich in einen Therapiehund verwandelt und die Heimbewohner mit ihren Tricks – Pfötchen heben, senkrecht in die Luft springen – entzückt. Nick war damit beschäftigt gewesen, seinen Vater wieder gut unterzubringen, und dann mit der Direktorin verschwunden, um Formulare auszufüllen, Entschuldigungen entgegenzunehmen und das Alarmsystem zu inspizieren.


  Ich fühlte mich zutiefst erschöpft. Es war kaum zu glauben, dass dieser Tag gemeinsam mit Nick im Bett begonnen hatte, irgendwo mitten im Landesinneren. Tags zuvor (es war tatsächlich erst einen Tag her!) hatte ich meine Mutter gesehen. Vor weniger als einer Woche hatte meine Schwester geheiratet. Mein Vater ließ sich scheiden, und Gott allein wusste, was dann aus BeverLee würde.


  Ich dachte an mein kleines Haus in Menemsha und wie ich oft mit Kim bei einem Glas Wein auf der Terrasse gesessen hatte, das Schlagen der Wellen gegen die Fischerboote und das Rauschen des Windes im Ohr. Das alles schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Anscheinend waren das zu viele Gedanken auf einmal, die mich beschäftigten, denn ich schlief darüber ein. Das Nächste, was ich mitbekam, war Nick, der vor mir auf dem Boden kniete. „He“, sagte er lächelnd.


  „Hallo“, erwiderte ich und fuhr hoch. „Wie geht es deinem Vater?“


  „Der schläft. Es geht ihm gut. Er war ein bisschen dehydriert, aber sonst war alles in Ordnung.“ Er sah mich an, und die Zeit schien stillzustehen. „Du warst großartig heute“, sagte er. Dann legte er seinen Kopf in meinen Schoß und schloss die Augen, und ich wurde von einem solch tiefen Gefühl der Liebe ergriffen, dass mir der Atem stockte.


  „Tja, hosenlosen Männern hinterherzujagen war schon immer ein Hobby von mir“, flüsterte ich. „Es gibt sogar eine Website. LiebenHosenloseMaenner.com.“ Ich streichelte Nicks Kopf, und wie immer versetzte mir der Anblick seiner vereinzelten grauen Haare einen Stich. Wer kümmert sich um ihn? fragte ich mich. Er ist immer für alle anderen da … Christopher, Willa, seinen Vater … und in der letzten Woche auch für mich. Ich beschloss, mich in dieser Nacht ausgiebig um ihn zu kümmern.


  „Bist du bereit, nach Hause zu fahren, Großer?“, fragte ich. Nick sah auf. „Oh ja. So schön dieser Tag auch war – er kann jetzt gern zu Ende gehen.“


  Wir nahmen uns ein Taxi, und als er die Adresse nannte, fiel mir die Kinnlade herunter. „Nein, wirklich?“, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht wurde er auch ein bisschen rot, aber das war in dem schummrigen Licht schwer zu sagen. Coco gähnte und zuckte zusammen, wenn jemand hupte.


  Zwanzig Minuten später sah ich, dass es stimmte.


  Nick war nie aus dem Haus ausgezogen, in dem wir damals zusammen gewohnt hatten.


  Als ich aus dem Taxi stieg, hörte ich das metallische Kreischen einer U-Bahn, genau wie früher. Coco auf meinem Arm zitterte.


  Immer noch ganz verblüfft, wieder in der alten Nachbarschaft zu stehen, starrte ich auf das bekannte Gebäude, während Nick unsere Sachen aus dem Kofferraum holte. Das Haus hatte noch dieselben Säulen und dieselben hohen, schmalen Fenster. Nick tippte den Sicherheitscode in die Tastatur am Eingang ein und öffnete die Tür. Im Hausflur roch es genau wie früher nach kühlem Stein. Und nach Kohl. „Sag nicht, dass Ivan auch immer noch hier wohnt“, sagte ich.


  „Doch, tut er.“


  Wir gingen die Treppe hoch – vier Stockwerke, genau wie damals. Mein Herz schlug schneller bei all den Erinnerungen, die auf mich einstürmten … viele einsame Tage, viele Zweifel, Angst und Heimweh.


  Und Sehnsucht nach Nick.


  In der Wohnung selbst war alles anders, und das war … eine Erleichterung. Ich setzte Coco ab, die sofort lostrottete und alles beschnüffelte.


  Früher hatte die vierte Etage vier kleinere Wohnungen beherbergt, aber irgendwann war aus den beengten Wohnungen offenbar eine große gemacht worden. Verschwunden waren die gräulichen Gipswände, das Linoleum, das sich an den Seiten hochrollte, der winzige Wandschrank, in den wir unsere Mäntel hatten stopfen müssen.


  Stattdessen sah das Apartment jetzt aus wie etwas, das man in Tribeca erwarten würde – freiliegende Ziegelwände, abgewetzter Holzboden. Nick hatte immer vermutet, dass unter dem billigen Teppich Eichenholz wäre, leider aber nie die Zeit gehabt, es zu suchen. Jedenfalls nicht, solange ich dort gewohnt hatte. Die Küche war groß und funktional eingerichtet, mit Arbeitsplatten aus Stein, Lampen aus Chrom und einer Theke mit zwei sehr modern aussehenden Hockern. Es gab ein kleines, aber gemütliches Büro mit beeindruckend großem Computerbildschirm und einer ganzen Wand voller Bücher über Architektur. Im Wohnzimmer standen dunkle Ledersofas mit Tischchen aus Glas und Chrom. An einer Wand hing ein altes schwarz-weißes U-Bahn-Schild mit der Liste aller Stationen einer bestimmten Linie.


  „Baumarkt?“, fragte ich.


  Pikiert sah Nick mich an. „Das ist ein Original, vielen Dank! Tja, So sieht’s aus. Was denkst du?“


  „Die Wohnung ist sehr schön, Nick. Sehr … wie du.“


  „Danke.“


  Und das war sie wirklich … zumindest vermutete ich das.


  Damals hatte Nick sich das alles sehr gewünscht – sich seinem Vater gegenüber zu beweisen, erfolgreich zu sein in dem Job, den er liebte, finanzielle Sicherheit zu haben, angesehen zu sein. Gleichzeitig machte es mich ziemlich fertig, das alles in der Wohnung zu sehen, in der wir damals – verzeihen Sie mir die Aufrichtigkeit – so unglücklich gewesen waren.


  Wir sahen einander eine Weile an. „Hast du Hunger?“, fragte ich dann. „Ich kann hervorragende Erdnussbutterbrote schmieren.“


  „Ist schon gut“, sagte Nick. „Ich habe im Pflegeheim gegessen.“ Mist. Ich hatte mich darauf gefreut, ihn zu versorgen. Wie altmodisch! „Möchtest du etwas?“, fragte er mich.


  „Nein, schon okay.“


  Wieder standen wir einfach so da, und mir kam der Gedanke, dass Nick sich vielleicht auch ein bisschen unsicher fühlte. Sollten wir uns zusammenkuscheln? Miteinander schlafen? Ich musste mich dringend waschen. „Wie wär’s mit einer Dusche?“


  „Äh, natürlich. Hier entlang.“ Er ging den Flur hinunter – wir hatten damals keinen gehabt, dafür war es zu eng gewesen – und zeigte mir ein fantastisches Badezimmer mit braun gesprenkelten Granitfliesen, einem großen, verglasten Duschbereich und einem Waschbecken, das eher wie moderne Kunst aussah als etwas, in das man Zahnpasta spuckte. „Handtücher sind hier.“ Er deutete auf einen Stapel verlockend flauschiger Badetücher. „Brauchst du sonst noch was? Ich bringe deinen Koffer in das … äh, ins Schlafzimmer.“


  Er war tatsächlich nervös. Aus irgendeinem Grund erregte mich das. Oh, er wurde sogar rot, und sein Haar stand ihm fast senkrecht vom Kopf ab, weil er in den vergangenen Stunden so oft mit der Hand hindurchgefahren war. Im Moment wirkte er gleichermaßen erwartungsvoll wie abgekämpft und müde.


  Ich drehte das Wasser auf und beobachtete eine Weile, wie es aus dem großen Duschkopf sprudelte. „Nick?“


  „Ja?“


  Ich löste den obersten Knopf meiner Bluse. „Sollen wir Wasser sparen?“


  Erst sah er mich nur an, dann lächelte er. Früher, als er mit dem Studium schon fast fertig und ich noch auf dem College gewesen war, noch bevor alles so problematisch wurde, war das immer unser kleines Ritual gewesen, um uns nahezukommen. Gemeinsames Duschen – vorgeblich, um warmes Wasser zu sparen, vor allem aber, um im heißen Dampf auch heißen Sex zu erleben.


  „Es herrscht tatsächlich eine Trockenperiode in der Stadt“, sagte er und kam endlich zu mir, nahm mich in die Arme und schob mich vor sich her in den Duschbereich, sodass wir, noch angezogen, völlig durchnässt wurden. Während wir uns küssten, knöpfte ich sein Hemd auf, und danach … kümmerte ich mich um ihn, wie ich es mir vorgenommen hatte.


  21. KAPITEL


  Nach dem Frühstück am nächsten Morgen (mit leckeren Bagels natürlich – New York hatte tatsächlich auch ein paar Vorzüge) rief Nick im Pflegeheim an, um sich nach seinem Vater zu erkundigen. Während er telefonierte, fuhr ich meinen Laptop hoch und las meine E-Mails. Da war mein richtiges Leben, in das ich schon sehr bald würde zurückkehren müssen. Tommy erlebte noch immer sein zweites Eheglück mit der treulosen Frau und hatte ein Foto angehängt, auf dem die beiden vor dem Leuchtturm von Gay Head standen. Er lächelte. Sie nicht. Ich schnitt eine Grimasse, überlegte, ob es wohl geschmacklos wäre, ihm zu raten, sich auf Herpes und weitere Geschlechtskrankheiten testen zu lassen, und tippte eine kurze, unverbindliche Antwort. Theo fragte an, wann ich geruhen würde, die Kanzlei wieder mit meiner Anwesenheit zu beehren (höflich für: „Schieb deinen Arsch hierher!“). Ich erinnerte ihn daran, dass ich neun Wochen Überstunden angesammelt hätte, und wies ihn freundlich auf die Richtlinien für Urlaubstage hin, die ich selbst ein paar Jahre zuvor erstellt hatte. Außerdem schrieb ich Carol (mit Kopie an Theo), dass, falls Theo sich nicht entspannte, sie ihm gern ein paar Beruhigungstabletten für Pferde untermischen könne, und dann würden wir ja sehen, wie das seinem Golfspiel bekomme.


  Von Dad gab es kein Lebenszeichen, aber das war auch keine Überraschung. Ich glaubte nicht, dass er jemals in seinem Leben ein E-Mail geschickt oder von sich aus angerufen hatte. Allerdings hatte ich auch von BeverLee keine Nachricht bekommen, und das war ungewöhnlich. Willa hatte sich ebenfalls nicht gemeldet, was ich als schlechtes Zeichen deutete.


  Kurz sah ich zu Nick hinüber, der jetzt offenbar mit einem Arzt sprach, dann loggte ich mich in mein Kreditkartenkonto ein. Da! Am Vortag waren einhundertacht Dollar von einer Pension in Rufus, Montana, abgebucht worden. Schön. Die beiden Flitterwöchler hatten von der frischen Luft anscheinend genug gehabt und sich irgendwo mit Bett und Dusche einquartiert. Das war nur verständlich.


  Andererseits hatte Willa sonst immer Bescheid gegeben, wenn sie meine Kreditkarte benutzte – nicht weil sie um Erlaubnis fragen sollte, sondern weil sie mich wissen lassen wollte, dass es ihr gut ging. Das hier war also eine Premiere.


  Mein Laptop piepste und kündigte eine Mail von Carol an. Pferdeberuhigungstabletten verabreicht. Vermisse deine schlechte Laune. Wo, zum Teufel, steckst du?


  New York City, tippte ich als Antwort. Yankees-Fans, wohin man auch blickt, grässlich! Sehen uns am Montag.


  Dann schrieb ich eine Mail an Kim mit der Bitte, meine einzige Zimmerpflanze zu gießen (ein Kaktus – ja, los, her mit den üblichen Witzen …), und fragte, ob sie sich etwas aus dem Big Apple wünsche. Sofort kam die Antwort: Bring bitte Derek Jeter mit. Und warum bist du in New York? Immer noch mit deinem Exmann unterwegs? Habt ihr’s endlich gemacht? Ich ruf dich jetzt an. Und prompt ertönte mein Handy mit Ozzy Osbournes „Crazy Train“, Kims Lieblingslied. Ich entschied mich, den Anruf wegzudrücken.


  Stattdessen schrieb ich: Kann jetzt nicht reden, lange Geschichte. Komme am Wochenende zurück. Muss los, sorry.


  „Willst du mit ins Büro kommen? Sehen, wo ich arbeite?“, fragte Nick und erschien mit einem Becher Kaffee im Türrahmen. Dieser Mann war einfach unwiderstehlich und wurde mit jeder Stunde noch attraktiver. Er trug ein frisches weißes Hemd und eine helle Hose und hatte sich nicht rasiert.


  „Sicher, sehr gern.“ Ich klappte den Laptop zu, blieb aber sitzen. „Aber, Nick … Ich muss dann auch wieder zurück nach Martha’s Vineyard.“ Ich wartete kurz. „Diese ganze … Reise war nicht geplant, und ich habe Termine.“


  „Oh … natürlich. Aber heute noch nicht, oder? Ich meine, gestern zählt doch gar nicht. Du solltest bis Sonntag bleiben. Also, eigentlich ist der Verkehr an Sonntagen schrecklich … Bleib doch besser bis Montag.“ Er sah in seinen Kaffeebecher. „Oder vielleicht länger.“ Die erste Alarmglocke schrillte, weit, weit entfernt, aber dennoch hörbar. „Na ja, ich habe am Dienstag einen Gerichtstermin und muss mich noch vorbereiten. Und all meine anderen Sachen zu Hause … du weißt schon.“


  „Stimmt. Es sei denn … tja. Egal. Lass uns gehen.“


  „Boss! Sie sind zurück!“


  Nur wenige Sekunden nach Betreten des fünften Stocks im Little Singer Building wurde Nick von seinen Angestellten umringt. Er begrüßte jeden mit Namen, schüttelte Hände und beantwortete Fragen über die Hochzeit. Ich erkannte Emily wieder; sie lächelte zaghaft, und ich winkte zurück und kam mir seltsam schüchtern vor.


  „Das ist Harper“, stellte Nick mich vor, „Willas Schwester.“ Er legte mir leicht die Hand auf den Rücken, was vielleicht ein Zeichen sein sollte, mich gut zu behandeln. Die sieben oder acht Leute, die um die Empfangstheke versammelt waren, verfielen in Schweigen.


  „Heiliger Bimbam“, sagte jemand. „Ich glaub’s nicht.“


  Ich entdeckte den Mann, der sich zu Wort gemeldet hatte.


  „Hallo. Pete, oder?“


  Pete Camden hatte mit Nick bei MacMillan gearbeitet. Sie waren die beiden Neulinge gewesen, die attestierten Wunderkinder. Obwohl ich ihn nur einmal getroffen hatte, hatte sich sein Name in mein Gedächtnis eingebrannt … In der Nacht unseres großen Streits war Nick zu Pete gefahren.


  „Nicht zu fassen. Du bist es wirklich.“ Kühl sah er mich an.


  „Pete, du erinnerst dich doch an Harper“, sagte Nick.


  „Und ob ich mich erinnere!“, antwortete Pete. Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas.


  „Soll ich dich herumführen?“, fragte Nick und nahm meine Hand.


  „Nick“, warf Pete ein, „komm doch bitte gleich in mein Büro, ja? Ich habe da was wegen der Drachen GmbH.“ Er klopfte Nick auf die Schulter. „Schön, dass du wieder da bist.“ Mich ignorierte er befliessen.


  „Mein Ruf eilt mir also voraus?“, fragte ich Nick, als wir den Flur entlanggingen.


  Er sah mich nur kurz an und antwortete nicht. „Hier ist mein Büro.“ Er öffnete die Tür zu einem großen Raum mit Schränken aus hellem Holz und einem roten Ledersofa. Auf der einen Seite stand ein antiker Zeichentisch, auf der anderen ein großer Schreibtisch mit einem ergonomisch geformten Bürostuhl. Die Fenster gingen auf die Prince Street hinaus, und man konnte sogar die schmiedeeisernen Verzierungen an der Fassade des Gebäudes erkennen, für die es so berühmt war. In der Mitte des Raumes stand ein großer Konferenztisch aus Rauchglas mit sauber aufgerollten Blaupausen und dem Modell eines zehn oder zwölf Stockwerke hohen Gebäudes.


  „Ist dies das Modell für die Drachen GmbH?“, fragte ich.


  „Ja“, antwortete Nick. „Was hältst du davon?“


  Es sah aus wie ein akkurat gearbeitetes, charmantes Puppenhaus. Ich beugte mich vor, um es besser betrachten zu können, und lächelte, als ich die Details im Inneren sah, die Menschenfiguren überall, die Bäume und Blumenanlagen vor dem Eingang. „Es ist wunderschön, Nick.“


  „Danke.“ Er lächelte. „Hier sind einige unserer anderen Projekte.“ Er zeigte auf Fotos, die an den Wänden hingen.


  Sie waren verblüffend. Ich hatte nicht viel Ahnung von Architektur bis auf das, was ich während meiner Zeit mit Nick erfahren hatte, aber ich konnte erkennen, dass seine Arbeiten etwas Besonderes waren – modern, aber nicht übertrieben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nicks Gebäude spiegelten die umliegende Architektur wider, waren aber dennoch auf undefinierbare Weise einzigartig. Ich betrachtete die Fotos eingehend und spürte Nicks Blick auf mir. „Diese geschwungene Linie da gefällt mir besonders“, sagte ich und deutete auf ein Bild.


  „Das ist ein kleines Hotel in Peking“, erklärte er mir. „Ich wollte, dass es irgendwie weich und natürlich wirkt, weil es neben dem botanischen Garten steht. Das Foyer hat die Form eines Ginkgoblattes … siehst du?“


  Ich nickte fasziniert.


  „Und wo ist das hier?“ Interessiert zeigte ich auf das nächste Foto.


  „Das ist ein privates Museum in Budapest. Das hat richtig Spaß gemacht. Wir haben diese geschwungene Fassade hier hingesetzt und dann auch da drüben. Im Café gibt es einen solarbetriebenen Wasserfall, schau …“ Er erklärte mir weitere Details – wie ein Kind beim Spielzeugtag in der Schule –, und sein Enthusiasmus und die Liebe für seine Arbeit waren deutlich in seinem Gesicht abzulesen. Er gehörte wirklich hierher, in diesen Beruf.


  „Nick? Hast du mal ’ne Minute?“ Pete erschien in der Tür. „Tut mir leid, wenn ich störe.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu, sah aber nicht so aus, als würde er es tatsächlich bedauern, hier so reinzuschneien.


  „Geh ruhig“, sagte ich. „Ich komme schon klar.“


  „Okay. Bin gleich zurück“, sagte Nick und ließ mich allein.


  Hinter dem Schreibtisch standen noch ein paar interessante Fotos: eines von Nick und Christopher im Smoking. Vielleicht von seiner ersten Hochzeit?


  Verdammt. Das hatte ich fast vergessen. Irgendwo in dieser Stadt gab es eine andere ehemalige Mrs Nick … und ihre bewundernswerte Tochter. Ja, da war noch ein Foto: Isabel, wenn ich mich recht erinnerte, neben Nick vor dem Guggenheim-Museum. Und da noch eins: Nick, eine attraktive Frau mit Bobfrisur und Isabel mit ungefähr zwölf Jahren saßen an einem weißen Strand. Familienurlaub.


  Nick war also nicht nur ein Workaholic.


  Ich unterdrückte den Stich der Eifersucht und steckte den Kopf durch die Tür. Nick war nirgends zu sehen. Ich ging den Gang zurück zum Foyer. Zwei von Nicks Angestellten, ein Mann und eine Frau, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  „Also offensichtlich“, flüsterte der Mann, „waren sie mal verheiratet, und sie hat ihn betrogen und ihm das Herz gebrochen.“


  „Im Ernst?“, fragte die Frau.


  „Ich habe ihn nicht betrogen“, stellte ich die Sache laut und deutlich klar. Die beiden zuckten zusammen. „Gibt es noch irgendetwas, das Sie beide interessiert?“ Ich rang mir ein Lächeln ab.


  Die Frau hastete an ihren Schreibtisch zurück, aber der Mann war leider für den Empfang zuständig und konnte nirgendwohin entfliehen.


  „Arbeiten Sie schon lange hier?“, erkundigte ich mich freundlich.


  „Fünf Jahre“, murmelte er.


  „Dann kennen Sie also meine Schwester?“


  „Oh ja“, antwortete er. „Ein nettes Mädchen.“ Er hielt inne. „Ich bin Miguel. Entschuldigen Sie bitte das Getratsche, aber … tja, wir lieben Nick eben.“ Er lächelte reumütig.


  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte ich und beschloss, großmütig zu sein (als selbstlose gute Tat des Tages). Ich streckte die Hand aus, und Miguel schüttelte sie.


  „Anscheinend sind Sie gar nicht so schlimm, wie Pete Sie beschrieben hat.“ Er zuckte zusammen. „Ups, was ist nur heute mit mir los? Ich hab doch gar nichts getrunken …“


  Ich lachte. „Erzählen Sie mal, Miguel … Wie viele Leute arbeiten hier?“


  „Ungefähr fünfzehn. Wir haben aber auch einige Vertragsfirmen, je nachdem, wo sich das Projekt befindet.“


  Ich nickte. „Und Chris Lowery arbeitet auch hier?“


  „Manchmal“, antwortete Miguel bereitwillig. „Nick setzt ihn hin und wieder bei der Inneneinrichtung ein. Früher hat er Vollzeit gearbeitet, aber Nick hat ihn schließlich gefeuert und wollte ihn erst wieder einstellen, wenn er trocken ist.“


  Das Wort traf mich wie ein Donnerschlag, aber Miguel merkte nichts und redete weiter. „Er kam dann … lassen Sie mich überlegen … vor etwa einem Jahr zurück. Etwas weniger? Ja, es war gerade nach Weihnachten, und er sah toll aus, wissen Sie?“


  „Christopher ist Alkoholiker?“ Meine Stimme war ausdruckslos.


  Miguel bekam große Augen. „Ich … habe ich das gesagt? Ich … äh … wissen Sie, vielleicht sollten Sie Nick fragen.“


  Ich starrte Miguel an, ohne zu blinzeln, und spürte deutlich, wie mein Herz klopfte. Vage erinnerte ich mich, dass Nick etwas über Christopher und eine schwere Zeit erzählt hatte. Ah. Das Rätsel war gelöst. Wusste Willa davon?


  „Oh Nick!“, rief Miguel nervös. „Wenn man vom Teufel spricht … Hallo! Geht ihr zum Mittagessen? Soll ich irgendwo reservieren?“


  Nick sah von Miguel zu mir. „Hast du Hunger?“


  Ich antwortete nicht.


  „Harper? Möchtest du essen gehen?“


  „Äh … ja.“


  Nick runzelte die Stirn. „Also gut, dann gehen wir. Bis bald, Miguel.“


  „Viel Spaß, Boss. Kommen Sie später noch mal rein?“


  „Nein“, sagte Nick. „Aber ich melde mich.“


  Ich schwieg, als wir das Gebäude verließen.


  „Harper?“, fragte Nick auf der Straße. „Alles in Ordnung?“


  „Eigentlich nicht“, sagte ich.


  „Stimmt, ich habe den Eindruck, du würdest gern jemandem den Hals umdrehen“, witzelte er und nahm mich am Arm, um mich um eine zerbrochene Bodenplatte herumzuführen.


  Ich riss mich los. „Ich will niemandem den Hals umdrehen, Nick. Ich fühle mich nur …“


  „Nur wie?“


  „Als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.“


  Überrascht blieb er stehen. „Wieso?“


  „Weil ich gerade erfahren habe, dass meine Schwester einen Alkoholiker geheiratet hat, der noch kein ganzes Jahr trocken ist.“ Ich hatte Mühe, nicht hysterisch zu werden. „Ich mache mir Sorgen.“


  Nick sah auf den Bürgersteig. „Und das ist irgendwie meine Schuld, ja?“


  „Es wäre wirklich schön gewesen, wenn du es mir erzählt hättest, Nick.“


  „Komm mit. Lass uns das nicht auf der Straße besprechen.“ Er bugsierte mich in ein Restaurant. „Einen Tisch für zwei, bitte“, wies er die junge Frau an der Theke an.


  „Wir haben geschlossen“, murmelte sie und blätterte in ihrer Zeitschrift weiter. Sie hatte ein Tattoo auf der Schulter – eine Hello Kitty mit Augenklappe. „Wir machen erst um 11 Uhr 30 auf.“


  „Es ist 11 Uhr 29“, entgegnete ich scharf.


  „Na schön.“ Sie klemmte sich zwei ledergebundene Speisekarten unter den Arm, führte uns zu einem Tisch unter einer großen Uhr und stampfte davon.


  Ich atmete einmal tief durch, dann noch einmal. Nick sah mich nicht an, sondern baute einen Turm aus Zuckerpäckchen.


  „Also gut“, begann er. „Christopher hat letzten Winter an einem Entzugsprogramm teilgenommen. Er ist seit etwa zehn Monaten trocken.“


  „Und seit wann hat er ein Alkoholproblem?“, fragte ich ruhig. Es war, als würde ich jemanden unter Eid befragen.


  „Seit der Highschool.“


  Du meine Güte! Also fast sein halbes Leben! Ich trank einen Schluck Wasser.


  „Harper, ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es nicht wirklich dein Problem, oder? Chris hat ein gutes Herz, und er gibt sich wirklich Mühe.“ Weitere Zuckerpäckchen kamen zum Einsatz.


  Ich versuchte mich zu entspannen. „Nick, Willa war schon zweimal mit gutherzigen Männer verheiratet, die sich wirklich Mühe gegeben haben. Ehemann Nummer eins gab sich wirklich Mühe, nicht wieder ins Gefängnis zu kommen. Das hat er drei Wochen durchgehalten. Und Ehemann Nummer zwei gab sich wirklich Mühe, nicht schwul zu sein. Das hat er ungefähr eineinhalb Monate geschafft.“


  „Na, da hat sie ja wirklich ein gutes Händchen bewiesen“, bemerkte Nick grinsend.


  Ich biss mir auf die Lippe. „Nick“, entgegnete ich gedämpft, aber scharf. „Ich will nicht mit ansehen, wie meine Schwester schon wieder eine Scheidung durchmacht. Eine Scheidung ist grässlich, wie wir beide sehr wohl wissen. Das ist nicht lustig. Was Männer angeht, hat sie ein denkbar schlechtes Urteilsvermögen.“


  Nick erhöhte seinen Turm um eine weitere Lage Zuckerpäckchen.


  „Würdest du bitte damit aufhören?“, sagte ich und legte meine Hand auf den Turm. Er brach zusammen.


  „Jetzt hast du Taipeh 101 zerstört“, schalt er mich. Dann seufzte er und lehnte sich zurück. „Hör zu, Harper, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir ist klar, dass du Willa beschützen willst, aber sie ist erwachsen. Und Chris auch.“


  „Ach wirklich, Nick? Der Erfinder des ‚Thumbie‘ und das Mädchen, das noch nie länger als zwei Monate irgendwo gearbeitet hat?“


  „Auch das ist nicht wirklich deine Sache, Harper.“


  „Und noch etwas, Nick.“ Ich versuchte, möglichst neutral zu klingen. „Wir sind jetzt … zusammen. Irgendwie. Du hast mit mir geschlafen, aber du hast mir nichts von dieser Sache erzählt, und ich fühle mich … hintergangen.“


  „Es hatte nicht die Gelegenheit dazu gegeben, Harper.“


  Es war genug Zeit gewesen. Bei dem Abendessen in Aberdeen, als er das Haus aus Pommes frites gebaut hatte. Auf der Fahrt zum Denkmal von Sitting Bull. Am Vorabend, als wir um Mitternacht die Küche nach Essbarem durchwühlt hatten. „Hättest du es mir denn tatsächlich irgendwann erzählt?“


  Er antwortete nicht. Was natürlich auch eine Antwort war.


  „Du hast also kein Problem, mit mir zu schlafen, aber ich darf nur ausgewählte Sachen wissen“, stellte ich fest. „Und du entscheidest, was das ist.“


  Er hob die Hände. „Okay. Hör … einfach auf. Nur für eine Minute, ja?“ Er blickte auf und lächelte der Bedienung zu. „Wir sind noch nicht so weit zu bestellen“, sagte er.


  „Schön“, meinte sie. „Aber erst konnten Sie gar nicht schnell genug einen Platz kriegen.“


  „Verziehen Sie sich“, zischte ich.


  „Schön“, wiederholte sie, verdrehte die Augen und stapfte davon.


  „Dir ist schon klar, dass sie jetzt in unser Essen spucken wird, oder?“, meinte Nick.


  „Könnten wir bitte aufs Thema zurückkommen?“


  Er seufzte. „Lass uns nicht über Chris und Willa streiten, denn das bringt uns nirgendwohin.“


  „Weiß Willa überhaupt davon?“


  „Du meinst, ob ich sie beiseitegenommen und ihr alles über Christophers Alkoholproblem erzählt habe? Nein, hab ich nicht. Dazu hatte ich kein Recht.“


  „Ist dir klar, dass das Verschweigen eines Suchtproblems zur Annullierung der Ehe führen kann?“


  Er schloss kurz die Augen. „Harper, ihre Ehe und ihre Probleme sind ihre Sache. Sie haben nichts mit uns zu tun. Lass uns bitte nicht alles bei uns kaputt machen, indem wir über ein anderes Paar streiten.“


  Ich versuchte, nicht zu stöhnen. „Nick, zwei Dinge. Erstens: Da ich Willa permanent aus katastrophalen Situationen herauspauke, hätte ich davon wissen sollen. Und ich fühle mich … verletzt, dass du es nicht für nötig gehalten hast, es mir zu erzählen. Aber darüber werde ich hinwegsehen. Oder es zumindest versuchen. Zweitens: Ihre Probleme haben sehr wohl mit uns zu tun! Es sind unsere Geschwister, Nick. Nicht irgendwelche Fremde. Wenn sie sich scheiden lassen, betrifft uns das auch!“


  „Was bist du nur für eine Zynikerin!“ Er schüttelte den Kopf.


  „Fang nicht wieder damit an. Ich bin nur realistisch, okay? Vergiss nicht, womit ich mein Geld verdiene.“


  „Als ob ich das je könnte!“


  Wütend starrten wir uns über den Tisch hinweg an. Das Gefühl, mich in einer Sackgasse zu befinden, war mir nur allzu vertraut.


  „Lass uns das Thema wechseln, ja?“, schlug Nick ruhig vor. Er nahm meine Hand.


  „Aber sicher“, erwiderte ich schnippisch. „Worüber sollen wir sprechen? Das Wetter? Baseball?“ 


  Nick grinste. „Die Yankees haben die Sox gestern geschlagen. Zehn zu sechs.“


  „Damit kannst du mich, weiß Gott, nicht aufmuntern, Nick.“ Doch ich ließ mich zu einem kleinen Lächeln bewegen.


  Er lächelte auch. „Also gut, lass uns über deine Zulassung sprechen. Die New Yorker Anwaltsprüfung müsstest du doch in null Komma nichts hinbekommen, oder? Falls das überhaupt nötig ist, da du ja schon in einem anderen Staat zugelassen bist.“


  Schon wieder ein Schlag ins Kontor. Ich blinzelte. „Anwaltsprüfung?“


  In diesem Moment klingelte Nicks Handy. „Das könnte das Pflegeheim sein“, sagte er und sah auf das Display. „Nein, es ist Pete.“


  „Geh ran“, sagte ich, ohne nachzudenken.


  „Das kann warten.“


  „Nein, mach nur. Ich brauche sowieso einen Moment Pause.“


  Kurz zögerte er, dann stand er auf. „Also gut. Ich bin gleich wieder da.“ Er ging nach draußen, und durch das Fenster sah ich ihn telefonieren. Immer wieder blickte er zu mir und sagte etwas. Schüttelte den Kopf. Sah mich wieder an, winkte und redete.


  Die New Yorker Anwaltsprüfung? Das kam wirklich total überraschend. Die elektrisierende Spannung zwischen Nick und mir … Sie hatte schon immer auch tödlich sein können.


  Das letzte Mal, als wir zusammen gewesen waren, hatte Nick übereilig seine Pläne geschmiedet. Verlobung, schnelle Heirat. Den Mietvertrag hatte er schon unterschrieben, noch ehe ich die Wohnung überhaupt gesehen hatte, weil er gemeint hatte, sonst wäre sie weg gewesen. Und natürlich war auch während unserer Ehe alles nur um seinen Plan, seinen Terminkalender, seine Karriere gegangen.


  Diesmal … müsste es anders sein. Das Letzte, was ich wollte, war, denselben Fehler ein zweites Mal zu begehen.


  Nick kam zurück, setzte sich und fing an, mit dem Knie zu wippen.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich.


  „Sicher. Alles bestens.“ Er zögerte. „Du weißt doch von dem Drachen-Projekt, oder?“ Ich nickte. „Der Direktor der Firma ist gerade in New York. Pete hat noch einen Termin für ein spätes Mittagessen vereinbaren können.“


  „Super“, meinte ich.


  „Ich werde nicht hingehen“, stellte Nick klar. „Möchtest du bestellen?“


  „Äh … nein.“ Ich atmete tief durch. „Nick. Du solltest da hingehen. Zu diesem Essen.“


  „Nein“, sagte er sofort. „Ich mache heute etwas mit dir.“


  „Nein, du musst hingehen. Das Projekt ist dir so wichtig. Es ist deine Chance.“


  Er antwortete nicht.


  „Für mich ist das in Ordnung“, fügte ich hinzu. „Kommt dieser Direktor oft in die Staaten?“


  „Nein.“


  „Also musst du ihn treffen.“


  Prüfend sah Nick mich an, und wie immer schien die Zeit stillzustehen. Aber sie tat es nicht wirklich. Die Uhr über uns tickte unerbittlich.


  „Ich muss sowieso eine Million E-Mails schreiben“, erklärte ich. „Und du weißt, dass du diesen Auftrag unbedingt willst. Also geh hin. Okay? Wir sehen uns in deiner Wohnung.“ Dann stand ich auf, küsste ihn auf die Wange und ging.


  22. KAPITEL


  Ich kehrte zu Nicks Wohnung zurück und machte einen Spaziergang mit Coco. Sie hasste den Lärm, sprang jedes Mal erschrocken vom Rand des Bürgersteigs in die Mitte, wenn ein Auto vorbeikam, und zitterte beim Zischen von Druckluftbremsen oder dem Knattern von Presslufthämmern. Schließlich musste ich sie die meiste Zeit tragen. Vermutlich könnte sie sich irgendwann mit alldem arrangieren, aber es erschien mir grausam, das von ihr zu verlangen. Sie war Wind und Sand und salzige Luft gewohnt. Nicht das Chaos einer Großstadt.


  Als wir zurückkamen, las ich meine Mails, beantwortete einige und wanderte dann ruhelos hin und her. Ich öffnete hier einen Schrank, dort eine Schublade. Fand ein paar gerahmte Fotos von Isabel. Eines von Nick, Christopher, Jason und Mr Lowery. Eines von ihm und Pete vor einem Tempel. Vielleicht in Japan.


  Auf Nicks Schreibtisch lag ein in Leder gebundener Terminkalender. Ich schlug ihn auf. Es war bemerkenswert, dass Nick in einer Zeit multifunktionaler Blackberrys noch einen handgeschriebenen Kalender mit seinen Terminen und Verabredungen führte. Ich schlug die vergangene Woche auf und sah seine akkurate Architektenhandschrift. C&Ws Hochzeit stand da und später in der Woche Whalen U., Ingenieurschule.


  In der kommenden Woche hatte er offenbar einen Termin in Dubai. Später im Monat in Seattle. Im Oktober standen Houston, London und wieder Seattle im Kalender.


  Das Geschäft lief gut.


  Ich setzte mich in den Schreibtischsessel. Coco spürte meine Melancholie, sprang auf meinen Schoß und legte mir den Kopf auf die Schulter. Sie schien ebenfalls traurig. Die U-Bahn, die einen Block entfernt entlangratterte, kreischte, und Coco zitterte. „Man sollte meinen, dass sie die Bremsen inzwischen geölt hätten, hm?“, fragte ich meine kleine haarige Freundin und streichelte ihr den schmalen Rücken. Von unten hörte ich Musik und gedämpfte Stimmen – Ivan sah eine seiner Seifenopern.


  Manche Dinge änderten sich nie, und damit meinte ich nicht nur Ivans Fernsehgeschmack. Nicks Büro florierte; er arbeitete, weiß Gott, hart und hatte den Erfolg verdient. Ich würde es nicht anders wollen … und dennoch … dennoch kam mir das alles sehr bekannt vor. Er wollte, dass ich nach New York zog und mein Leben seinem unterordnete. Schon wieder. Und die Art und Weise, wie er es erwähnt hatte, so nonchalant und selbstverständlich … Die New Yorker Anwaltsprüfung müsstest du doch in null Komma nichts hinbekommen. Wir wussten noch nicht einmal, was uns die nächste Woche brachte, aber er ging schon davon aus, dass ich alle Brücken abbrach und zu ihm in die Stadt zog.


  Und die ganze Sache mit Chris … die lag mir auch quer im Magen. Nick hatte mir absichtlich etwas Wichtiges vorenthalten. Zwar nicht ohne Grund – ich konnte schon irgendwie nachvollziehen, dass er fand, es läge an Christopher, das Thema anzuschneiden –, aber trotzdem. Es fühlte sich nicht gut an. Genau wie er diesen Termin in Bismarck schon lange ausgemacht hatte, jedoch so getan hatte, ganz spontan einen Abstecher dorthin zu machen.


  Ivans Sendung wurde von einer Werbepause unterbrochen, und ich erfuhr lautstark von den Vorzügen einer bestimmten Windelsorte. Es war beunruhigend, wieder hier zu sein. Einiges war mittlerweile anders, aber vieles war noch immer gleich. Die kleine Küche, in der Nick und ich so selten zusammen gegessen hatten und in der die Dampfheizung während meines Wartens getickt und gezischt hatte, war fort. Weg war auch der kleine Erker im Wohnzimmer, in dem Nick an den seltenen Abenden, an denen er vor neun oder zehn zu Hause gewesen war, vor seinem Computer gesessen hatte. Auch unser altes Schlafzimmer, in dem wir so oft gestritten hatten, gab es nicht mehr. Und trotzdem waren wir wieder hier, im selben Gebäude und in der gleichen Wohnung. Sie war mittlerweile schicker und komfortabler, aber immer noch die gleiche.


  Bei Nick und mir war es genauso.


  Herrje, dieser Gedanke war grauenvoll! Ich merkte, dass ich die Lehnen des Sessels so stark umklammert hielt, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Aber allein in dieser Wohnung zu sitzen brachte einfach die ganzen schlimmen Erinnerungen zurück. Die bittere Einsamkeit, die Hilflosigkeit, die ich gespürt hatte, als ich für den Mann unsichtbar geworden war, den ich mehr geliebt hatte als die Luft zum Atmen. Die furchtbare Panik, die mein Herz paralysiert hatte, als ich ihn packen sah. Noch immer konnte ich das Klirren meines Rings im Gully hören, sah noch immer das rote Rücklicht von Nicks Taxi und seinen anklagenden Blick, ehe er einstieg.


  Mein Handy gab einen Ton von sich: eine neue SMS. Ich atmete abrupt aus – anscheinend hatte ich eine Weile die Luft angehalten – und ging hin, um nachzusehen. BeverLee.


  Hallo, Schätzchen, wie geht es dir? Ich mache mir ein kleines bisschen Sorgen, weil du nun schon so lange weg bist. Sag Bescheid, wo du bist, ja? Ich vermisse dich. Küsschen, BeverLee. Ach, und ruf an, wenn du kannst.


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte nie gefunden, dass BeverLee und ich uns besonders nahestanden, aber in ihren Augen waren wir beste Freundinnen, und so handelte sie auch. Es bedurfte mindestens eines SWAT-Teams, um sie von mir fernzuhalten. Und jetzt musste sie damit klarkommen, dass ihr schweigsamer Ehemann ihr die Trennung angekündigt hatte. Mein Familienleben war zwar immer eigenartig, dafür in den letzten zwanzig Jahren jedoch relativ stabil gewesen … und nun würde es wieder auseinanderbrechen.


  Ich musste nach Hause. Bei dem Gedanken füllten sich meine Augen unerwartet mit Tränen. Ich wollte nicht von Nick fort, aber ich musste wirklich einen Gang zurückschalten. Nick wäre bestimmt nicht glücklich darüber, vielleicht würde er sogar wütend werden, und es tat jetzt schon weh, ihn wieder enttäuschen, ihn verlassen zu müssen. Ich liebte Nick. Ich hatte ihn immer geliebt, das war unbestreitbar. Aber vielleicht … vielleicht mussten wir beide die Sache ein wenig langsamer angehen lassen und nachdenken. Wenn es mit uns beiden funktionieren sollte, mussten wir schlauer sein als beim letzten Mal. Nicht zu vergessen, dass ich eine Familie hatte, eine Karriere, Menschen, die auf meine Rückkehr warteten. Ich hatte einen Kaktus, verdammt noch mal!


  Ich wischte mir über die Augen – du meine Güte, nun hatte ich in diesem Jahrzehnt schon zweimal geweint, es gab doch immer wieder Wunder! Coco hechelte und sah mich an, als wollte sie mir zustimmen. „Zeit, nach Hause zu fahren, Coco?“, flüsterte ich. Sie leckte mich am Ellbogen. Das schnelle Klopfen meines Herzens verriet mir, dass ich weglief … aber manchmal war eine Flucht das Beste. Schließlich hatte ich noch nie einen Kampf gegen Nick gewonnen. Er war in der Lage, einem Delfin einen Swimmingpool anzudrehen.


  Ich tippte eine kurze Antwort an Bev: Komme heute Abend zurück und ruf dich später an, okay? Dann schaltete ich meinen Laptop ein, buchte einen Flug für 17 Uhr nach Boston und anschließend noch einen Platz im Shuttleflug auf die Insel. Ich schrieb eine Mail ans Büro. Packte meinen Koffer und merkte, dass mir die Hände zitterten. Dann suchte ich Cocos Plüschhasen, den sie gern versteckte, damit ich ihn ihr bringen konnte. Sie schien mich amüsiert zu beobachten, weil ich nicht einfach herumschnüffeln konnte, um das alte, zerschlissene Ding zu finden.


  Da lag es, unter dem Ledersofa im Wohnzimmer. Coco bellte zweimal, um mir zu gratulieren. „Ich hab’s“, bestätigte ich und tastete danach, und in diesem Moment klingelte mein Handy und piepte gleich darauf, um anzuzeigen, dass der Akku leer war. Ach ja, mein Ladekabel war immer noch verschwunden; vermutlich hatte ich es auf der Überlandfahrt in irgendeinem unserer Zimmer vergessen. Ich gab Coco ihren Liebling und sprintete zu meinem Mobiltelefon. Das Display zeigte „Dennis“ an, und ich hatte ein unerwartet schlechtes Gewissen. „Hallo, Den! Alles in Ordnung?“


  „Hey, Harp! Wie geht’s dir?“


  Piep. „Äh, ganz gut“, antwortete ich. „Aber mein Akku ist fast leer. Was gibt’s?“


  „Alles okay. Ich … äh, wollte nur fragen, ob du schon weißt, wann du zurückkommst. Du bist schon ziemlich lange weg, das ist alles.“


  Das war … neu. Dennis war sonst nicht der Typ, der anrief und sich nach irgendetwas erkundigte. Das hatte er immer mir überlassen. „Tja, tatsächlich habe ich gerade einen Flug für den späten Nachmittag gebucht.“


  „Oh, prima! Ich hol dich ab!“


  Piep. „Nein, nein, das ist schon in Ordnung, Dennis. Das musst du nicht. Ich nehme mir einfach ein Taxi, es sind ja nur fünfzehn Kilometer.“


  „Nein, Mann, das ist schon okay. Ich kann dich doch abholen, ja? Um wie viel Uhr?“


  „Äh … halb acht? Aber, Dennis, bitte … Du brauchst mich ni…“ Piep.


  „Cool! Bis dann!“ Und damit gab mein Akku den Geist auf. Ich stöhnte frustriert, nahm Nicks Telefon und rief Dennis zurück. Nach meiner Landung auf Martha’s Vineyard wollte ich wirklich nicht als Erstes Dennis sehen, das Leben war auch so schon kompliziert genug. Und es sah ihm gar nicht ähnlich, so … zuvorkommend zu sein. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er meinen Antrag nicht angenommen hatte? Was auch immer. Dennis’ Mailbox sprang an … typisch. „Dennis hier, bitte Nachricht hinterlassen.“


  „Hallo, Den“, sagte ich. „Hör zu, das ist wirklich lieb von dir, aber ich nehme ein Taxi, okay? Aber danke. Wir telefonieren.“ Ich legte auf und sah zu meiner braun-weißen Freundin. „Willst du nach Hause, Coco?“ Sie sah mich an und wurde starr vor Vorfreude, als wären die Worte „nach Hause“ zu schön, um wahr zu sein. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst.“


  Als Nick zurückkam, war es beinahe vier Uhr. Ich starrte auf eine Ausgabe des New Yorker, ohne ihn richtig wahrzunehmen, und beim Geräusch von Nicks Schlüssel im Schloss, sprang ich nervös auf. „Hey, hallo! Wie war dein Meeting?“, rief ich gespielt fröhlich. „Ist alles gut gelaufen?“


  Er antwortete nicht, denn mein Tonfall konnte ihn nicht täuschen. Stattdessen sah er auf meinen Koffer, der neben der Tür stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das sollte mich wohl nicht weiter überraschen.“


  „Äh … na ja, ich muss …“


  „Du verlässt mich“, erwiderte er tonlos.


  „Zieh jetzt keine voreiligen Schlüsse, Nick. Ich muss zurückreisen. Ich habe so viel zu erledigen.“ Nick zog eine Augenbraue hoch, und ich wurde ungeduldig. „Das stimmt wirklich, Nick. Ich habe nun mal auch ein Leben ohne dich.“


  Als würde sie auf ihre eigene Weise Abschied nehmen, sprang Coco einfach senkrecht in die Luft, als hätte man sie aufgezogen. Sie warf sich Nick in die Arme, und er hielt sie ein wenig ungelenk fest, da er solche Zuneigungsbekundungen nicht gewöhnt war. Mein kleiner Hund leckte sein Kinn, ohne zu merken, dass die Erwachsenen hier ein ernstes Gespräch führten.


  „Tja“, sagte Nick und setzte Coco wieder auf den Boden. Ich merkte, dass er angestrengt versuchte, ruhig zu bleiben. „Und was ist mit uns?“


  Ich nickte. Setzte mich aufs Sofa und schlug die Beine übereinander. „Ja, also“, begann ich leise. „Ich denke, es ist noch ein wenig früh, um über New Yorker Anwaltsprüfungen zu reden.“


  „Okay.“ Er sah zu Boden.


  Die Stille zog sich hin und schien die Kluft zwischen uns noch zu vergrößern. „Vielleicht könntest du demnächst mal nach Martha’s Vineyard kommen“, schlug ich vor und knabberte an meiner Nagelhaut. „Ähm … nächstes Wochenende vielleicht. Wenn dein Terminkalender das zulässt.“


  Eine Weile sah er mich mit seinem typisch tragischen Blick an. „Ich verlasse dich nicht, Nick“, rief ich. „Ich … ich … Ich weiß nur nicht, wie das mit uns funktionieren soll. Ich will nicht dieselben Fehler wie früher machen.“


  Er kniete vor mir nieder und packte meine Oberarme. „Ich liebe dich, Harper.“ 


  Oh Gott, diese Augen! „Ich weiß. Und ich … ich liebe dich auch, Nick. Aber was sollen wir damit anfangen? Ich meine, alle lieben sich, oder? Aber so viele Beziehungen funktionieren trotzdem nicht. Bei uns hat es nicht funktioniert, Nick, obwohl wir uns geliebt haben.“


  „Und weg war sie“, murmelte Nick und ließ mich los.


  „Ich bin nicht weg“, protestierte ich. „Ich bin nur realistisch. Ich kann bei mir zu Hause nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil wir immer noch Gefühle füreinander haben.“


  Verärgert kniff er die Augen zusammen. „Ich dachte, dass diese Gefühle etwas bedeuten, Harper. Mir bedeuten sie etwas.“


  „Ja, natürlich bedeuten sie etwas“, sagte ich kleinlaut. „Sie sind nur nicht … nicht das Einzige, was etwas bedeutet.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, stand auf und setzte sich neben mich. Eine Weile lang sagten wir nichts. „Hör zu“, begann er dann freundlicher. „Ich liebe dich. Ich will, dass es funktioniert. Das letzte Mal hattest du die ganze Zeit über schon einen Fuß aus der Tür. Das könnte ich nicht wieder ertragen, Harper. Du musst dich entscheiden, ob du das willst oder nicht, und deinem gepackten Koffer nach zu urteilen, willst du es nicht.“


  Ich schluckte. „Nick“, flüsterte ich, „ich glaube, wir brauchen einfach noch ein bisschen Zeit … um nachzudenken.“


  „Ich brauche nicht nachzudenken, Harper. Ich weiß, was ich will. Aber du …“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich bin dabei. Ich will, dass wir zusammen sind, aber du … Deine Sachen sind gepackt. Du gehst. Wieder einmal.“


  „Nein, Nick!“, rief ich flehend. „Ich muss mich zu Hause um Dinge kümmern, okay? Ich habe ein Leben dort, und … ich kann nicht einfach hierbleiben. Du reist ohnehin durch die ganze Welt, und ich lasse nicht einfach alle Vorsicht außer Acht und mache dieselben Fehler wie das letzte Mal und fühle mich dann schlecht. Das kann ich nicht, Nick!“


  Da war er wieder, dieser Blick. Ich hatte Nick enttäuscht, auch wenn alles, was ich sagte, absolut vernünftig war.


  Unten auf der Straße hupte ein Auto. „Das ist mein Taxi“, stellte ich fest.


  „Das ging ja schnell“, murmelte Nick.


  „Ich dachte ja auch nicht, dass dein Mittagessen vier Stunden dauert“, fuhr ich ihn an. „Okay?“


  Es war wie ein Déjà-vu. Wann hatte Nick denn schon mal nachgegeben, hm? Niemals.


  Er ging zur Tür und griff nach meinem Koffer und der Laptoptasche. Dann trat er zurück, um Coco und mich durchzulassen, und kam hinter uns die Treppe hinunter, wo uns der Lärm, die Gerüche und die Feuchtigkeit der Stadt entgegenschlugen.


  „Wir sehen uns bald“, sagte ich und drehte mich zu ihm um.


  Er nickte nur.


  Dann, ohne ein weiteres Wort, lagen wir einander in den Armen, und ich drückte ihn, so fest ich konnte, presste mein Gesicht gegen seinen Hals, und er umarmte mich auch ganz fest, sodass ich einen Moment lang dachte, er würde mich nie wieder gehen lassen und gleich etwas sagen, das alles wiedergutmachen würde.


  Aber er sagte nichts und ließ mich gehen. Einfach so.


  Na, das war ja toll gelaufen. Wieder und wieder spielte ich unseren Abschied während des Rückflugs in Gedanken durch.


  Es war richtig gewesen zu gehen.


  Bist du wahnsinnig? Wie kann es das Richtige gewesen sein?


  Bitte, nun werd mal nicht hysterisch. Es ist ja nicht so, als wäre jetzt alles vorbei. Wir müssen nur …


  Oh Gott, kehr um! Was hast du dir nur dabei gedacht? Dieser Mann ist die Liebe deines verdammten Lebens!


  Wie ich bereits sagte, bevor du mich so rüde unterbrochen hast, müssen wir die Lage nur richtig überdenken. Ich habe auch noch andere Verpflichtungen, vergiss das nicht.


  Hast du seinen Blick nicht gesehen? Du hast es schon wieder getan. Du hast ihn verlassen.


  Schließlich nahm ich meine Laptoptasche. Darin steckte noch immer der gelbe Umschlag mit den Informationen über meine Mutter. Die hatten mir ja wirklich viel genützt, was? So viel zu abschließenden Maßnahmen – es war eher wie ein Aufreißen der Hauptschlagader gewesen! Was hätte ich an dem Tag nur ohne Nick getan? (Na also – sag ich doch! Kann das Flugzeug nicht bitte umdrehen?) Ich zwang mich, nicht mehr an meine Mutter zu denken, klappte den Rechner auf und sah auf meinen Kalender. Gerichtstermin am Dienstag, Schultz gegen Schultz, Richter Keller. Das war einfach … ein Paar, das sich ohne viel Gewese trennte. Sehr zivilisiert. Mittagessen mit Pater Bruce. Kim und ich wollten am Donnerstagabend ausgehen. Das wäre sicher toll … Ich konnte ein wenig Aufmunterung durch eine Freundin gut gebrauchen.


  Und was ist mit Nick? Wann siehst du Nick wieder?


  Ich habe keine Ahnung, entgegnete ich meiner inneren Stimme. Ich werde ihn morgen anrufen. Vielleicht sogar noch heute. Könntest du mich jetzt bitte in Ruhe lassen?


  Wir landeten in Boston, und ich holte die beleidigte Coco aus dem Unterdeck. „Es tut mir leid. Du hast etwas Besseres verdient“, sagte ich, während ich ihre Box, meinen Koffer, den Laptop und meine Handtasche zum nächsten Gate transportierte. Sie ignorierte mich, aber wer konnte ihr das schon verübeln? „Bei mir war es auch nicht viel besser“, versicherte ich ihr. „Jetzt noch ein Hops, und wir sind wieder zu Hause. Halt durch.“


  Kurze Zeit später flogen wir über den Atlantik. Wir hatten gerade abgehoben, da begann auch schon wieder der Sinkflug Richtung Martha’s Vineyard. Beim Anblick der Insel bekam ich einen Kloß im Hals. Ich sah die Klippen bei Gay Head mit ihren braunen und weißen Streifen, den struppigen Gagelstrauch und die Strandpflaume am zerklüfteten Ufer. Wellen brachen sich am Strand, und ich beobachtete, wie Seemöwen flatternd die erbeuteten Krebse auf die Felsen fallen ließen. Ein Stück weiter lagen Aquinnah, Menemsha, Dutcher’s Dock und mein Zuhause.


  Das Flugzeug landete, und nach dem Aussteigen inhalierte ich die salzige, nach Kiefern duftende Luft. Es kam mir vor, als wäre ich ein Jahr weg gewesen und nicht bloß eine Woche. Die Sonne schien warm auf meinen Kopf, und der Wind wehte mir die Haare ins Gesicht. Eine Spottdrossel saß auf dem Flughafengebäude und sang.


  Hier gehörte ich her. Inselbewohnerin in der vierten Generation, Enkelin eines Fischers.


  Ich ließ Coco frei, leinte sie an und schaffte es irgendwie, mein Gepäck durch die Tür zu bekommen. Coco blieb stehen – sie war kein Fan von automatischen Türen. „Coco, komm schon, Schätzchen, jetzt mach mir hier nicht den Chihuahua … Ach, du meine Güte!“


  Und wirklich: Ach, du meine Güte! Oder besser: Ach du Schreck!


  Denn dort, vor dem Terminal, standen ein Feuerwehrwagen, acht Feuerwehrmänner, eine kleine Gruppe anderer Leute sowie ein paar Kinder.


  Und schließlich: Dennis Patrick Costello, der sich feierlich hingekniet hatte.


  23. KAPITEL


  Dennis“, hauchte ich. Ach, du vermaledeiter Freitag! Schlagartig wurde mir die Ironie der Situation bewusst: Nach zweieinhalb Jahren Beziehung, einem abgewiesenen Heiratsantrag und einem Schlussstrich war Dennis jetzt bereit, um meine Hand anzuhalten.


  Nur langsam nahm ich die ganze Tragweite des Bildes auf, das sich mir da bot. Heiliger Bimbam! Waren das etwa Dennis’ …? Tatsächlich: seine Eltern, seine lieben Eltern Sarah und Jack. Seine beiden Schwestern samt Ehemännern, diverse Kinder … also Dennis’ Nichten und Neffen … sein Bruder, dem das Apartment gehörte, in dem Dennis wohnte. Mein Vater, der mir ernst zunickte. Die Männer der Staffel C, einschließlich Chuck, der mich hasste, sowie Feuerwehrhauptmann Rogers … alle waren da.


  „Hallo“, meinte Dennis grinsend. Er hielt etwas in der Hand. Zwei Dinge sogar. Ein Stück Draht – sah ich richtig? Und ein kleines schwarzes Samtkästchen. Das er nun öffnete und den Ring enthüllte, den ich vier Wochen zuvor für mich selbst gekauft hatte.


  Mist. Verdammter Bockmist. Das war übel. Übler als die ägyptischen Plagen.


  Coco, die ihren Freund entdeckte, sprang vor, und da ich wie versteinert war, glitt mir die Leine aus der Hand.


  „Hallo, Coco! Wie geht’s dir, mein Spätzchen? Hast du mich vermisst?“ Dennis, immer noch auf einem Knie, ließ sich von meinem auf und ab hüpfenden Hund ablecken und gab die Leine dann an eine seiner Nichten weiter.


  „Dennis, was machst du da?“, hörte ich jemanden quieken. Oh, das war ja ich.


  Er grinste mich an. „Harper“, sagte er.


  „Den…“, begann ich. Dann konnte ich nicht mehr sprechen, und es kamen nur noch komische Laute aus meinem Mund.


  „Sie ist sprachlos“, hörte ich eine vertraute Stimme sagen. Theo. Mein Boss war also auch hier. „Das erlebt man nun wirklich nicht alle Tage.“ Carol stand da und schmunzelte. Tommy auch. Verdammt.


  „Harper“, wiederholte Dennis, immer noch breit lächelnd. „Diese Woche, die wir getrennt waren, hat mich ein paar Lektionen gelehrt. Wichtige Lektionen, Mann!“


  „Dennis …“


  „Ja … nein, lass mich ausreden. Äh …“ Er hielt inne, runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Rest der offensichtlich vorher einstudierten Rede zu erinnern. „Ich schätze, mir war gar nicht bewusst, was für ein … Juwel …?“ Er sah zu seiner Mutter, die aufmunternd nickte. Chuck gab einen erstickten Laut von sich. „Was für ein Juwel ich in dir habe“, fuhr Dennis fort, „aber jetzt, wo wir … du weißt schon … eine Weile getrennt waren, habe ich …“ Er brach ab, dachte nach und sah wieder zu mir auf. „Tja, verdammt, ich hatte das alles aufgeschrieben, aber jetzt kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Wie auch immer. Harp, ich finde dich super, ich liebe dich, und ich weiß, ich war nicht der allerbeste Freund, aber ich habe deine Liste gefunden und …“


  Oh, verdammt, die Liste! Ich hasste mich selbst. Dennis kramte in seiner Brusttasche und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor, das er mir reichte. „Da, bitte“, sagte er, „sieh sie dir an.“


  Ich hatte den Eindruck, mich selbst von oben zu beobachten, wie ich den Zettel entfaltete. Es war meine Liste. Ah, Mist! Neben alle Punkte hatte Dennis ein Häkchen gesetzt … Den rostigen Wagen loswerden, aus dem Garagenapartment ausziehen, einen zweiten Job suchen. All die Sachen, die zu kommentieren ich als notwendig empfunden hatte.


  Ich schämte mich so sehr, dass ich Schwierigkeiten hatte, Dennis anzusehen. Er grinste von einem Ohr zum anderen und hielt den schwarzen Draht hoch … oh nein! Es war kein Draht. „Bitte sehr, Liebling!“, sagte er.


  Es war sein Rattenschwanz. Automatisch nahm ich den dummen geflochtenen Zopf entgegen, und mit jeder Nanosekunde wuchs das Gefühl, in eine surreale Szene geraten zu sein.


  „Siehst du?“, sagte er. „Du hast deinen Willen bekommen, Mann.“


  Alle lachten. Na ja … alle außer mir natürlich.


  „Also, Harper. Schatz. Willst du mich heiraten? Mich zum glücklichsten Mann der Welt machen und so weiter?“


  Er sah glücklich aus, seine blauen Augen strahlten. Alle sahen mich gespannt an – seine Mom, sein Dad, seine Geschwister, all die Kinder, seine Kollegen, sogar Chuck – und lächelten erwartungsvoll. Nur mein Vater guckte ernst drein.


  Ich sah zu Dennis.


  Und dann … weil ich mich nicht überwinden konnte, ihn vor allen Menschen, die er liebte, zu blamieren … sagte ich Ja.


  „Siehst du, du hast die Liste an jenem Abend liegen lassen. Als du … äh, mir den Antrag gemacht hast“, erklärte Dennis, während er mich in seinem neuen Truck nach Hause fuhr. Leider war die Fahrt zu kurz, zu knapp, um Dennis mitzuteilen, dass ich ihn auf gar keinen Fall heiraten konnte. Coco, die ausnahmsweise einmal nicht mitbekam, dass ihr Frauchen tief im Schlamassel steckte, schnupperte glücklich nach den vertrauten Gerüchen der Insel. „Und in dieser Woche ohne dich … tja, ich schätze, da habe ich endlich gemerkt, wie gut es eigentlich mit uns beiden war.“ Er streckte seine große Hand aus und drückte mein Knie. Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  „Äh, also … deine Eltern … Wie lange wollen sie bleiben?“, fragte ich.


  „Nur übers Wochenende. Dann fahren sie für ein paar Tage zu Becky nach Boston. Mom will mit dir so Hochzeitssachen besprechen, also halt dich bereit, okay?“ Er sah mich an und lächelte.


  Ich schluckte schwer. Natürlich würde ich Dennis nicht heiraten. Aber was war geschehen? Ich konnte nicht fassen, dass er alle Punkte dieser blöden Liste abgehakt hatte. Vielleicht war er ein bisschen … eifersüchtig geworden, weil er wusste, dass ich irgendwo mit Nick unterwegs gewesen war.


  Was auch immer der Auslöser war – er hatte sich mit diesem verhängnisvollen Antrag tatsächlich sehr viel Mühe gemacht. Seine Eltern waren aus North Carolina angeflogen gekommen! Und sie waren so nette Leute – vorbildliche amerikanische Eltern, so wie ich sie nie gehabt hatte, die stolz auf ihre Kinder und Enkel waren und den Ruhestand mit Buchclubs und Golfspiel genossen. „Er hat lange gebraucht, aber nun hat er es geschafft“, hatte seine Mutter gesagt, als sie mich umarmt und sich die Freudentränen abgewischt hatte. „Ich habe diesen Zopf auch gehasst. Du bist das Beste, was ihm je passiert ist, Harper.“


  Wenn du wüsstest, hatte ich gedacht und mich geschämt und sie ebenfalls umarmt.


  „Wir müssen reden, Dennis“, sagte ich jetzt und biss mir auf die Unterlippe, als wir in meine Einfahrt abbogen.


  „Oh ja, unbedingt“, pflichtete er mir bei. „Aber jetzt sind erst mal alle hier, also … vielleicht später?“ Er grinste wieder.


  Dennis hatte sogar eine Party organisiert – eine Verlobungsparty in meinem Haus, und die ganze Auffahrt entlang standen Autos. Ich hörte Musik, auf der Terrasse standen jede Menge Leute, Kinder sprangen herum, jemand hatte einen Flugdrachen gefunden … eine wunderschöne Sommerszene, abgesehen von der kalten schwarzen Angst, die mich lähmte.


  Sobald ich aus dem Truck stieg, stürzte Kim auf mich zu, ihr Jüngstes auf den Hüften abgestützt.


  „Harper!“, rief sie und sah mich mit großen Augen an. „He! Ich hab dich angerufen. Ganz oft!“


  „Hallo“, sagte ich kläglich. „Und hallo, Desmond! Wie geht’s dir, kleiner Mann?“ Misstrauisch sah das Kind mich an. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  „Hallo, Kim“, sagte Dennis freundlich.


  „Dennis! Tja!“ Sie sah auf meine linke Hand, auf deren Ringfinger der Diamant blitzte wie ein böses Auge. (Nicht, dass ich irgendwie panisch wurde oder so …) „Wow! Ja, dann! Herzlichen Glückwunsch, würde ich sagen, oder?“


  „Absolut“, sagte Dennis, legte den Arm um mich und zog mich zu einem Kuss heran. Ich duckte mich.


  „Den, könntest du bitte meine Sachen reinbringen? Ich … ich bin völlig erschlagen“, sagte ich. „Danke … äh, Liebling.“


  „Aber klar, Mann“, sagte er. „Komm mit, Coco-Schnute!“ Er hievte mein Gepäck von der Ladefläche und ging ins Haus.


  Kim setzte ihr Kind ab, gab ihm einen Kuss auf den Lockenkopf und sagte. „Geh zu Daddy.“ Dann rief sie in Richtung ihres Hauses: „Lou, pass auf, Desmond kommt!“ Lou winkte gehorsam, rief seinen Sohn und nahm ihn mit auf meine Terrasse, wo die Party in vollem Gang zu sein schien.


  Kim sah mich an und verschränkte die Arme. „Also“, sagte sie.


  „Ich weiß.“


  „Dennis hat mich heute Nachmittag angerufen“, fuhr sie fort, „und mir von dem Plan erzählt, und ich will, dass du weißt, dass ich ihm gesagt habe, du würdest sicher einen ruhigen Abend vorziehen. Dass du nicht der Typ bist, der vor allen Leuten gefragt werden will. Dann habe ich dich … ungefähr sechzehnmal angerufen, aber du bist nicht drangegangen.“


  Ich rieb mir die Stirn. „Mein Akku war leer, und ich habe das Ladekabel irgendwo in der Prärie verloren. Verdammt!“


  „Du hast also Ja gesagt?“, wollte Kim wissen. „Harper …“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber alle waren da … ich konnte ihm vor versammelter Mannschaft keine Abfuhr erteilen!“


  „Er ist hier eingezogen, wusstest du das?“


  Ich schnitt eine Grimasse. „Nummer vier auf meiner Liste.“


  „Du hast ihm eine Liste gegeben?“


  Ich winkte ab. „Keine Sorge, ich habe Selbstgeißelung schon für später in meinen Terminkalender eingetragen.“


  Kim blickte Richtung Meer. „Und was ist mit Nick?“


  „Ich … ach, verdammt! Das ist alles ein schrecklicher Schlamassel!“


  „Und wo ist überhaupt BeverLee? Die habe ich hier noch nicht gesehen.“


  Ich schloss die Augen. „Ich weiß es nicht. Sie und Dad lassen sich scheiden.“


  „Nein! Das gibt’s doch nicht!“


  „Offenbar doch.“ Ich seufzte.


  In diesem Moment kam eine schwarz gekleidete Gestalt die Auffahrt herauf, und der Muschelkies knirschte unter ihren Sohlen. „Hallo, Kim, und hallo, Harper!“, sagte Pater Bruce. „Masseltoff! Ich muss zugeben, ich hätte nie damit gerechnet, dass dieser Tag kommt.“


  „Hallo, Pater Bruce“, sagte ich. „Äh … hallo.“


  Er runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung? Sie sehen furchtbar aus.“


  „Ja.“


  „Aber … ist es nicht das, was Sie wollten?“


  Kim und ich sahen uns an. „Na ja“, begann ich. „Es ist … äh …“


  „Oh nein“, sagte er. „Haben Sie mit Ihrem Exmann geschlafen?“


  „Pater Bruce! Ich bin nicht darauf vorbereitet, das hier mit Ihnen …“


  Er hob die Hände. „Sie hat es getan. Oh Kim, ich kann es nicht fassen.“


  „Harp!“ Dennis sah um die Ecke. „Komm schon, Mann! Die Party ist schließlich für uns. Das glückliche Paar.“


  Als alle Gäste sich um ein Uhr nachts schließlich verzogen hatten, war ich mit Dennis allein, und, ja, er war tatsächlich eingezogen. Kisten voller DVDs, CDs und Videospielausrüstung sowie ein paar Müllbeutel voller Kleidung standen kreuz und quer in meinem sonst so ordentlichen Haus herum.


  „Das wird einfach super“, sagte Dennis ein wenig schleppend von der Couch aus. Ich hatte nicht mitgezählt, aber er hatte bestimmt etliche Bier intus. Seine Augen waren bereits geschlossen, und mit den langen Wimpern sah er fast ein bisschen kindlich aus.


  „Liebling“, begann ich so zärtlich wie möglich.


  „Es tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe, um meinen Hintern in Bewegung zu setzen“, murmelte er.


  „Ach, nein … das ist schon okay. Aber Den …“ Ich nahm seine Hand und hoffte, meine Absage möglichst schonend hinzubekommen. Dennis hatte wirklich Rücksicht und Sanftmut verdient, und es wurde höchste Zeit, dass ich das erkannte. „Hör zu, ich dachte, es wäre ziemlich klar gewesen, warum wir uns getrennt haben.“


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber du hast mir gefehlt. Und du hattest recht. Ich bin ganz schön blö…“


  Ich schloss die Augen und drückte seine Hand. „Nein, Dennis, das bist du nicht. Du bist ein toller Mann.“


  „Ich habe einen anständigen Tritt gebraucht, und du hast ihn mir verpasst.“ Er lächelte, die Augen immer noch geschlossen. „Und ich liebe dich.“


  Verdammt. Das war der bei Weitem schlimmste Schlamassel, in den ich mich seit Langem hineingeritten hatte. „Die Sache ist die, Dennis“, flüsterte ich. „Ich weiß einfach nicht … ob wir tatsächlich heiraten sollten. Du bist so ein lieber Kerl, aber … äh, ich glaube, ich habe dich da in etwas hineingedrängt. Es gab einen Grund, warum du Nein gesagt hast, meinst du nicht? Ich meine, wenn jemand dich liebt, dann sollte derjenige dir keine Liste geben wie ein Geiselnehmer, der Forderungen stellt, oder? Und, Dennis, du verdienst eine Frau, die nicht so … Den?“


  Er war eingeschlafen.


  Ich sah ihn noch eine Weile an, sein hübsches Gesicht, das lockige, glänzend dunkle Haar … „Komm schon, Kumpel“, sagte ich. „Bringen wir dich ins Bett.“ Mit einigen Schwierigkeiten hievte ich ihn hoch und verfrachtete ihn in mein Schlafzimmer.


  Als ich die Bettdecke über ihm ausbreitete, fasste er meine Hand. „Ich bin wirklich froh, dass du Ja gesagt hast“, murmelte er schläfrig.


  Ach Den! „Lass uns morgen früh reden“, flüsterte ich.


  Schweren Herzens machte ich mich ans Aufräumen, sammelte die Flaschen zum Recycling zusammen, wickelte Essensreste ein, wusch die Platten ab, wischte sogar den Boden. Zuletzt ging ich auf meine Terrasse und blickte aufs Meer. Wellen schlugen gegen die Boote, und weit entfernt schrie eine Eule, einsam, aber schön.


  Doch natürlich fand ich keine Ruhe. Am folgenden Tag würde ich mich endgültig von Dennis trennen müssen. Seine Eltern hatten ein ganzes Wochenende mit uns eingeplant, so waren sie – Familientreffen und Picknicks und Spieleabende. Es war verlockend, Dennis noch dieses Wochenende zu schenken, so zu tun, als wären wir wirklich verlobt, bis seine Eltern am Sonntag wieder abreisten, und ihn dann sanft abzuservieren. Vielleicht würde ich es sogar schaffen, dass er dachte, es wäre seine Idee. Aber ich würde das Wochenende nicht durchhalten. Es wäre nicht fair. Je eher er die Wahrheit erfuhr, desto besser. Vielleicht. Oder nicht? Ich wusste es nicht. Soweit ich mich erinnerte, hatte mich noch niemand wegen meines besonders ausgeprägten emotionalen IQs gelobt.


  Seltsamerweise wünschte ich mir, ich könnte mit BeverLee reden, aber es war zu spät, um sie anzurufen. Dass sie nicht da gewesen war, war mir an diesem Tag sehr bewusst gewesen. Und ich musste mich nach Willa erkundigen. Oh Gott, ich hoffte, sie wusste von Christophers Problemen. Es war komisch … obwohl wir sonst auch nicht täglich telefonierten, empfand ich ihr Schweigen als schlechtes Zeichen. Hoffentlich würde sie bald erreichbar sein.


  Außerdem musste ich Nick anrufen. Das … würde hart werden. Wir waren erst drei Tage zusammen und schon wieder halb zerstritten. Doch ich vermisste ihn bereits. Nein, ich sehnte mich plötzlich so sehr nach ihm, dass mir der Brustkorb schmerzte. Sein Gesichtsausdruck, als ich in das Taxi gestiegen war … Es hatte wehgetan, ihn so traurig und resigniert zu sehen. Es tat immer noch weh. So hatte er immer geguckt, wenn sein Vater zugegen gewesen war. Aber bevor ich mir überlegen konnte, was ich mit Nick machte, musste ich die Sache mit Dennis bereinigen.


  Oh Mann!


  Coco stupste mit nasser Schnauze an meine Hand und erinnerte mich daran, dass es spät war und sie nicht gern allein zu Bett ging. Sie hatte recht. In dieser Nacht konnte ich nichts weiter tun. Seufzend ging ich ins Gästezimmer und erntete einen fragenden Blick, warum wir nicht mit Dennis zusammen schliefen.


  Eine lange Zeit starrte ich an die Decke und überlegte, was ich tun sollte und wie. Schließlich rollte ich mich auf den Bauch und zog mir das Kissen über den Kopf. Zeit zu schlafen. Am Morgen würde sicher alles besser aussehen.


  24. KAPITEL


  Doch da hatte ich mich getäuscht. Am darauffolgenden Morgen sah nichts besser aus.


  Ich stand früh auf, als das Sonnenlicht durch mein Fenster fiel, ließ Coco hinaus und kochte Kaffee. Dennis schlief noch und würde vermutlich noch eine ganze Weile liegen bleiben, gemessen an der Anzahl seiner Biere vom Vorabend. Das bevorstehende Gespräch machte mir Angst, und mein schlechtes Gewissen plagte mich sehr. Es war Viertel vor sieben; Dennis würde bestimmt noch ein paar Stunden schlafen. Sie können mich gern als Feigling bezeichnen, aber ich wollte nicht bei ihm reinplatzen und ihn mit der Nachricht wecken, dass ich ihn doch nicht heiraten würde.


  Es war Zeit, Muffins zu backen. Dennis liebte Muffins, und so würde er welche bekommen. Wenn ich ihn schon abservierte, sollte er wenigstens etwas Leckeres zu essen bekommen. Ich holte ein selten benutztes Kochbuch hervor – „Das große Texas-Koch- und Backbuch“, natürlich ein Geschenk von BeverLee, mit Rezepten für solche Mengen von Essen, das ganze Footballmannschaften satt werden würden und somit auch Dennis mindestens für die erste Runde Frühstück – und machte mich ans Werk. Ich backte selten. Meine Mom und ich hatten oft gebacken, meistens Kekse, die wir dann vor einem altersmäßig nicht angemessenen Film verspeist hatten. Bev kochte lieber – das beste Geschenk, das ich ihr je gemacht hatte, war eine Minifritteuse letztes Weihnachten gewesen. Sie hatte sich so sehr darüber gefreut, dass man hätte denken können, ich hätte ihr einen Monat Urlaub auf den Griechischen Inseln beschert. Aber BeverLee war schon immer leicht zu erfreuen gewesen.


  Als die Muffins im Ofen waren, überprüfte ich mein neu aufgeladenes Handy. Ja, da waren neun Nachrichten von Kim, die mich vor der Überraschung am Flughafen hatte warnen wollen. Eine von Willa, die nur sagte, dass sie gehofft habe, mich zu erwischen. Keine von Bev, obwohl ich ihr tags zuvor vom Logan Airport aus eine Nachricht geschickt hatte. Und nichts von Nick.


  Ich hätte jetzt so gern seine Stimme gehört, und diese Erkenntnis wurde von einem merkwürdigen Ziehen im Bauch unterstrichen. Vielleicht machte sich jetzt aber auch nur das ganze ungesunde Essen der letzten Woche bemerkbar, und meine Arterien waren mit Schweizer Käse verstopft. Oder ich hatte Angst, dass Nick mich aufgegeben hatte, was weitaus wahrscheinlicher (und schrecklicher) war als die Herzinfarkttheorie.


  Vielleicht hatte er mir eine E-Mail geschickt. Schließlich hatte ich alle meine Nummern und Adressen auf seiner Küchentheke in New York hinterlassen als Zeichen, dass ich unbedingt Kontakt halten wollte. Ich sprang zu meinem Laptop und wartete mit trommelnden Fingerspitzen, dass er hochfuhr.


  Keine Mail von Nick, welch eine Enttäuschung! Doch als ich die Liste gerade wegklicken wollte, entdeckte ich etwas anderes.


  Es war eine Nachricht meiner Kreditkartengesellschaft über eine kürzlich erfolgte Abbuchung. United Airlines, 529 Dollar. Am Vortag.


  Uh, das klang gar nicht gut.


  Noch ehe ich den Gedanken weiterverfolgen konnte, fuhr ein Auto vor. Voller Sorge sah ich aus dem Fenster, und tatsächlich! Es war Willa, die mit verquollenen Augen und strähnigen Haaren aus einem Taxi stieg.


  Von Chris war weit und breit nichts zu sehen.


  „Willa!“, rief ich und rannte ihr entgegen. Meine Schwester warf sich mir in die Arme.


  „Harper, ich bin ja so eine dumme Kuh“, heulte sie los. „Du hattest recht! Ich hätte niemals heiraten sollen!“


  Eine Dreiviertelstunde später saß meine Schwester frisch geduscht in Shorts und T-Shirt vor mir am Küchentisch, einen Becher Tee neben dem Ellbogen.


  „Möchtest du etwas essen?“, bot ich an. „Muffins? Toast? Eier? Bohnen? Eiscreme?“


  „Nein, ich kann nichts essen.“ Sie sah blass aus.


  „Was ist denn passiert, Liebes?“ Ich kaute wieder einmal an meiner Nagelhaut herum, legte die Hand dann aber schließlich in den Schoß.


  „Tja“, sagte sie und zwang sich zu lächeln, „ich hätte auf dich hören sollen. Das werde ich mir demnächst auf die Stirn tätowieren lassen. ‚Hör auf Harper, weil du eine dumme Kuh bist.‘ Vielleicht lerne ich dann etwas dazu.“


  „Du bist keine dumme Kuh“, widersprach ich. „Aber offensichtlich ist irgendwas passiert.“ Ich hielt inne. „Ist er … rückfällig geworden?“


  Zerknirscht sah sie mich an. „Du hast es herausgefunden, hm?“


  Ich zuckte kurz mit den Schultern und nickte.


  „Nein, er ist immer noch trocken. Zumindest war er es, als ich ging.“ Sie fing wieder an zu weinen, hob ihren Becher hoch, setzte ihn aber, ohne zu trinken, wieder ab.


  „Was war es dann, Willa?“


  Sie sah mich an. „Harper … Er will, dass wir nach Montana ziehen, und er findet, dass ich mir einen Job suchen soll, um ihn eine Weile zu unterstützen, damit er sich ‚auf seine Erfindungen fokussieren‘ und die Sache mit dem Thumbie ins Rollen bringen kann.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Thumbie“ war tatsächlich der dümmste Name für ein Produkt, den man sich vorstellen konnte.


  „Ich meine … ernsthaft“, fuhr Willa fort und wischte sich mit einer Serviette die Tränen ab. „Was soll ich denn da draußen machen? Kellnern? Als Cowboy arbeiten? Damit er zu Hause bleiben und herumexperimentieren kann? Ich will ein Kind haben, verdammt, und nicht wieder arbeiten!“


  „Ähm … Du bist erst eine Woche verheiratet, Willa“, bemerkte ich.


  „Ich weiß, Harper“, sagte sie gequält. „Hör zu, halt mir jetzt bitte keine Vorträge. Du hattest recht. Christopher ist nicht gut genug für mich …“


  „Ich bin mir ganz sicher, dass ich das so nie gesagt habe!“


  „Wie auch immer. Du hast gesagt, ich soll ihn nicht heiraten, und ich habe nicht auf dich gehört.“


  „Wo ist er denn jetzt?“


  „In Montana, denke ich. Da habe ich ihn jedenfalls sitzen lassen.“ Tränen quollen ihr aus den hübschen blauen Augen. „Harper, ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist. Vorher war alles so toll … und dann ging einfach alles den Bach runter. Ich meine, die Flittertage waren schrecklich – am Tag überall Mücken, und nachts war es bitterkalt … Und Chris kann überhaupt nicht kochen …“


  „Na, aber du kochst doch ganz gut, Willa“, warf ich ein.


  „Nicht auf offenem Feuer! Ich bin doch kein Höhlenmensch!“ Sie seufzte, wischte sich über die Augen und sah mich reumütig an. „Es tut mir leid, Harper. Du bist die Einzige, die mich versteht. Ich bin gesprungen, ohne hinzugucken, so wie immer. Ich bin eine dumme Gans, und das weiß ich jetzt auch.“


  „Du bist keine dumme Gans“, tröstete ich sie und streichelte ihr übers Haar.


  „Können wir bitte nicht mehr darüber reden? Es tut mir leid, ich bin … einfach erschöpft. Kann ich eine Weile hier wohnen? Ich kann Mama und Daddy gerade nicht gegenübertreten. Mama wird es das Herz brechen.“


  Ich fragte mich, ob sie über die aktuelle Situation bei Dad und BeverLee informiert war. Es kam mir nicht so vor. „Sicher“, sagte ich. „Aber … äh, hör mal. Dennis ist hier, und wir brauchen nachher ein bisschen … Privatsphäre.“ Na toll! Das klang ja, als hätten wir ein Schäferstündchen geplant. „Ich muss … mit ihm reden.“


  Willa nickte träge. „Hast du was dagegen, wenn ich ein kleines Nickerchen mache? Ich bin so müde.“


  „Nein, natürlich nicht. Komm mit. Ich bring dich ins Bett.“


  Sie stand auf. „Danke übrigens für deine Kreditkartennummer. Die hat mir das Leben gerettet.“


  Fünf Minuten später lag meine Schwester im Gästebett, Coco mit Hase an ihren Rücken gekuschelt. „Ruf mich, wenn du was brauchst“, sagte ich und zog die Jalousien zu.


  „Mach ich.“ Ihre Augen waren bereits geschlossen.


  Ich ging zurück in die Küche und setzte mich wieder. Dann nahm ich einen Muffin und sezierte ihn mit dem Buttermesser. Ein neuer Gedanke kam mir in den Sinn, langsam, aber überzeugend. Willa war … verwöhnt. Sie war süß, optimistisch, voller Energie, freundlich … und verwöhnt.


  Und ich war diejenige, die sie verwöhnt hatte. Nacheinander hatte sie sich in drei Ehen gestürzt, und ich hatte sie aus zweien rausgeholt. Außerdem hatte ich ihr Tausende von Dollars geliehen, von denen ich keinen einzigen wiedergesehen hatte – ich hatte weder darum gebeten noch es gefordert. Ich hatte ihr einen BWL-Kurs bezahlt … den sie nach drei Wochen abgebrochen hatte. Den Juristenkurs hatte sie ein bisschen länger durchgehalten … vier Wochen, um genau zu sein. Als sie mich davon überzeugt hatte, dass sie schon immer von einer Lehre als Steinmetzin geträumt hätte, hatte ich auch das bezahlt, plus ihre Lebenshaltungskosten, während sie zwei Wochen damit verbracht hatte, herauszufinden, dass es doch nicht das Richtige für sie wäre.


  In der Vergangenheit hatte ich jede Chance genutzt, mich um Willa zu kümmern, sie zu führen und zu beschützen. Aber vielleicht … vielleicht brauchte sie endlich den Stoß ins kalte Wasser, wo sie allein zurechtkommen musste. Wieso hatte ich das nicht schon früher erkannt? Indem ich ihr ständig half, kam ich mir natürlich nobel und beschützend vor, aber vielleicht war das … autsch … auch sehr egoistisch von mir gewesen. Schließlich konnte ich nicht ewig die große Schwester sein, wenn Willa selbst erwachsen werden musste.


  Ein weiteres Auto fuhr in meine Auffahrt, wieder ein Leihwagen. Oh Gott! Das waren Dennis’ Eltern, beide in weißen Shorts und Polohemden, wie Rentnerzwillinge. Was wollten die denn hier? Es war noch nicht mal neun Uhr, ihr Sohn schlief noch … und ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden. Okay, ich hatte es vor mir hergeschoben. Krampfhaft unterdrückte ich den Impuls, mich unter dem Tisch zu verstecken, und öffnete die Tür.


  „Hallo!“, sagte ich. „Wie geht es euch? Waren wir … verabredet?“


  „Oh, sind das Muffins?“, fragte Jack, küsste mich auf die Wange und drängte sich an mir vorbei in die Küche. „Mit Blaubeeren, hoffe ich?“


  „Ja. Hört mal, Dennis ist noch gar nicht wach.“


  „Guten Morgen, Harper-Schätzchen!“, grüßte Sarah mich fröhlich und folgte ihrem Mann ins Haus. „Wir wollten dir beim Aufräumen helfen, aber sieh mal an, das ist ja alles schon erledigt! Oh, du wirst Dennis guttun, der Kerl ist, weiß Gott, ein Schlamper. Nachdem er sich durch mein ständiges Nörgeln nicht geändert hat, hoffe ich, er wird es durch dich tun!“ Sie lachte und nahm mich in den Arm. „Und schau mal, was ich hier habe!“ Stolz hielt sie eine große Basttasche hoch und zog etliche dicke Zeitschriften heraus. „Ratgeber für die Hochzeit!“


  Oh Gott, lass mich im Erdboden versinken! „Ach, weißt du, das ist jetzt vielleicht nicht gerade der richtige Zeitpunkt … Äh, Dennis hatte gestern ein paar Bier zu viel, und er schläft noch. Und meine Schwester ist gerade gekommen und schläft auch …“


  „Wir können ja ganz leise sein“, sagte Sarah und dämpfte die Stimme. Sie setzte sich neben Jack, der seinen ersten Muffin bereits verspeist hatte und nun den zweiten mit Butter bestrich. „Ich denke, das Erste, was wir entscheiden müssen, ist der Hochzeitstermin“, fuhr Sarah fort. „Der Juni wäre natürlich toll, aber ich liebe auch Hochzeiten im Frühjahr, da kann man viel besser einen Smoking tragen. Kannst du dir Dennis im Smoking vorstellen, Harper? Ich will ja nicht angeben, aber Jack und ich haben wirklich ein paar sehr hübsche Kinder hinbekommen! Harper, nicht an den Nägeln kauen! Wo ist denn dein Ring, Liebes?“


  Ich ließ die Hand sinken. „Oh … äh … da ist er, auf der Fensterbank. Ich habe ihn beim Abwaschen abgenommen …“


  „Steck ihn an, steck ihn an“, drängte Jack. „Er sieht fantastisch aus!“


  Ich gehorchte und fragte mich, ob sie wussten, dass ich ihn selbst gekauft hatte. Oder dass ich „Hopp oder topp, Liebling“ gesagt hatte, als ich ihren Sohn aufgefordert hatte, sein restliches Leben mit mir zu verbringen.


  „Ich dachte, wir könnten uns nachher alle zum Mittagessen im Hotel treffen“, schlug Sarah vor. „Bonnie, Kevin, die Kinder … und dann ein bisschen zusammen spazieren gehen. Wie klingt das?“


  „Ach … wisst ihr“, sagte ich, „es tut mir leid, aber ich … ich muss unbedingt noch duschen, weil meine Schwester gerade gekommen ist und ich noch keine Zeit hatte …“


  „Oh, ich kann es gar nicht erwarten, von ihrer Hochzeit zu hören!“, rief Sarah. „Jack, eine Hochzeit irgendwo auswärts wäre doch auch ganz toll, oder? Tja, dann geh du mal duschen, Schätzchen. Lass dir ruhig Zeit! Ich hoffe, dass unser fauler Sohnemann bald mal aufwacht und wir die Sache besprechen können.“


  Ich floh aus der Küche und brach unter der Last all dieser enthusiastischen Begeisterung fast zusammen … und der Angst, wie sich Dennis und Familie wohl später am Tag fühlen würden. Es tut mir ja so leid, dachte ich, es tut mir wirklich ganz furchtbar leid.


  In meinem Kopf schwirrte alles. In einem Zimmer lag mein schlafender Nichtverlobter. Im nächsten eine erschöpfte, verheulte Schwester. Im dritten saßen die fröhlichsten Eltern, die ich kannte. Das warme Duschwasser beruhigte mich etwas. Ob ich mich hier versteckte? Natürlich! Aber nur für einen kurzen Moment. Es würde ein ereignisreicher Morgen werden, und ich musste den Kopf wieder freibekommen. Als Erstes musste ich die Costellos loswerden. Als Nächstes Willa, zumindest für eine Weile. Und dann musste ich mit Dennis reden.


  Ich legte ein bisschen Make-up auf und ließ mein Haar offen, da ich kein Haargummi finden konnte; Coco verschleppte sie regelmäßig. Auf Zehenspitzen schlich ich in mein Zimmer und zog ein sommergelbes Kleid an, darauf bedacht, Dennis nicht zu wecken. Aber der schlief ohnehin tief und fest, zumindest konnte hier erst einmal nichts passieren.


  Als ich fertig war, fand ich meine zukünftigen Exschwiegereltern auf der Terrasse. „Komm her, und setz dich zu uns, Liebes!“, rief Jack.


  „Ja, gern“, sagte ich und atmete tief durch. Entschlossen strich ich mir das Kleid glatt und drehte den Ring an die richtige Stelle. Ich musste nur hinausgehen und ihnen sagen, dass jetzt kein guter Zeitpunkt sei und Dennis sie später anrufen würde. Dann würde ich Willa aufscheuchen und sie zu Kim schicken und danach endlich Dennis wecken und …


  Plötzlich klopfte es an der Küchentür.


  Ich schaute auf und sah … Nick.


  25. KAPITEL


  Ach, du meine Güte!“, entfuhr es mir.


  „Hallo“, sagte Nick. Er lächelte. Hier. Er war hier. Vor meiner Tür. Warum mussten mich die Männer neuerdings nur alle überraschen?


  Er hob die Hand, um seine Augen vor der Sonne abzuschirmen, sah durch die Fliegengittertür in die Küche und … hach, dieses Lächeln! Diese wunderschönen Augen! Und er war hier. Mist! Aber nein, das war gut, oder? So, sooo gut … aber auch schrecklich. Grauenhaft, denn das Timing konnte im Grunde nicht schlechter sein.


  „Du fehlst mir, Frau“, sagte er, und er hatte tatsächlich Blumen dabei. Iris. Meine Lieblingsblumen. Wer, zum Teufel, fand im September vor zehn Uhr morgens Iris auf einer Insel? Hm? Wer?


  Ich schwebte irgendwie zur Tür, ohne meine Beine zu spüren. „Ähm.“ Nervös räusperte ich mich. „Hallo.“


  „Ich war gerade in der Gegend“, sagte er. Seine Augen strahlten vor Glück. Er sah verdammt noch mal genauso aus wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren – wissend und hintergründig und ungezogen und einfach zum Anbeißen.


  „Was machst du hier, Nick?“, flüsterte ich.


  „Was denkst du wohl?“


  „Äh … das Buch Mormon verkaufen?“ Das war schwach, okay, aber ich war wie hirntot.


  „Wow. Du hast wohl übersinnliche Fähigkeiten.“ Er kam einen Schritt näher, und ich zuckte zurück. „Hör zu, Harper. Als du gestern weggefahren bist, hatte ich das Gefühl zu sterben. Zu sterben, Harper.“ Er hob eine Augenbraue, und sein schiefes Lächeln … machte mich ganz fertig.


  Verdammter Bockmist! Unter normalen Umständen wäre ich jetzt über ihn hergefallen, aber … verdammt! „Nick, ich … äh …“ Kurz drehte ich mich um und sah Jack und Sarah durch die Glasschiebetüren auf der Terrasse sitzen. Sarah deutete auf irgendetwas in einem ihrer Hochzeitsmagazine. Ich stellte mich so, dass Nick sie nicht sehen konnte.


  „Du hattest recht“, sagte er. Oh Gott, die schönsten drei Worte, die eine Frau sich vorstellen konnte! „Ich weiß, dass wir so einiges besprechen müssen … planen müssen, und ich bin auch bereit …“ Er hielt inne. „Könntest du mich wohl reinlassen? Ich hatte eigentlich nicht geplant, dich durch eine Fliegentür hindurch zu küssen.“


  Mir drohten die Knie nachzugeben. „Nick, das ist … weißt du … aber ich habe … äh, Besuch. Unerwarteten Besuch. Kann ich dich vielleicht später treffen?“


  „Nein.“ Er wurde ernst. „Harper, ich liebe dich, und diesmal lasse ich dich nicht wieder weglaufen. Mach die gottverdammte Tür auf, damit ich dich in den Arm nehmen und küssen und anfassen kann. Und dann besprechen wir alles, okay?“


  „Hey!“ Kim kam aus ihrem Haus gelaufen. Gott sei Dank, die rettende Kavallerie rückte an! „Hallo, Harper! Guten Morgen! Und wen haben wir hier? Hallo, ich bin Kim. Nachbarin und Freundin.“


  „Kim!“, rief ich voller Verzweiflung. „Schön, dass du hier bist. Das ist … äh … Nick. Nick Lowery. Nick, meine Nachbarin Kim, Mutter von vier wundervollen Jungen und … äh, ja. Okay. Vielleicht könntest du eben kurz zu ihr rübergehen?“


  Misstrauisch kniff Nick die Augen zusammen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich klang völlig übergeschnappt. Trotzdem drehte er sich um und schüttelte Kim die Hand. „Hallo. Nett, Sie kennenzulernen.“


  „Oh“, keuchte Kim. „Wow. Okay. Ja, jetzt verstehe ich, Harper. Genau. Richtig. Blumen, das ist schön. Sie sind also Nick? Wow.“ Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an.


  „Kim, ich habe Nick gerade von meinem Besuch erzählt, du weißt schon … meinem unerwarteten Besuch!“


  „Oh, Sch…eiterhaufen, ja. Genau. Nick, möchten Sie eben kurz zu mir rüberkommen? Ich habe Kinder. Die sind sehr unterhaltsam. Und so gut erzogen. Sie machen kaum was kaputt.“


  Nick sah zwischen uns beiden Frauen hin und her, die wir hier idiotisch herumfaselten, und runzelte die Stirn. „Was geht hier vor, Harper?“ 


  Ich schluckte. „Nick, ich freue mich riesig, dich zu sehen … aber … na ja, dieser Besuch? Äh …“


  „Harper, meine Liebe?“, rief Sarah.


  „Wer ist das?“, wollte Nick wissen.


  Ich begann zu hyperventilieren. „Also, eigentlich ist das ganz witzig, weißt du …“


  „Nick! Was machst du denn hier? Hat Chris dich geschickt?“


  Oh, Hölle und Verdammnis! Willa war aufgewacht und in die Küche gekommen.


  „Willa“, sagte Nick, den Blick jedoch weiter auf mich gerichtet. „Welch Überraschung!“


  „Chris hat dich also nicht geschickt?“


  „Und warum sollte er das tun?“, fragte Nick verdächtig sanft.


  „Weil ich ihn verlassen habe“, erklärte Willa, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. „Harper hatte recht. Er war nicht gut genug für mich! Es war vorauszusehen, dass es in einer Katastrophe endet!“


  „Das habe ich so nicht gesagt!“, beharrte ich unbehaglich.


  Nick wurde nun selbst aktiv und versuchte, die Tür zu öffnen. Ich hielt dagegen.


  „Harper, was, zum Teufel …?“, murmelte er und schob die Tür auf. Das war nicht fair. Er war schwerer … und viel stärker. Jetzt stand er in der Küche zwischen Willa und mir und sah uns abwechselnd an, bis sein Blick an Willa hängen blieb. „Eine Woche? Das ist alles, Willa? Du hast ihm eine Woche gegeben?“


  „Ich hätte ihn überhaupt nicht heiraten sollen“, schluchzte Willa. Kim, die Gute, kam nun ebenfalls herein, fasste Willa am Arm und setzte sie an den Tisch. Ich blickte zur Terrasse, von der aus Jack und Sarah unser kleines Schauspiel beobachteten.


  „Nick, hör zu“, sagte ich. „Du musst nur mal eben kurz weggehen, ja? Das ist gerade kein guter Zeitpunkt.“


  „Nein, das sehe ich“, erwiderte Nick gepresst. Und er wusste noch nicht einmal die halbe Wahrheit. „Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest dich nicht einmischen.“


  „Hör zu, das habe ich auch ni…“


  „Wie bist du von Montana weggekommen, Willa?“, wollte er wissen.


  „Harper hat mir ihre Kreditkartennummer gegeben für den Fall, dass etwas schiefgeht“, sagte meine Schwester und putzte sich die Nase.


  Nick presste kurz die Lippen zusammen. „Das ist ja nett, Harper.“


  „Es war aber nicht so, dass … Ach, verdammt!“


  Jack und Sarah hatten beschlossen, sich zu uns zu gesellen. „Hallo, zusammen“, sagte Sarah und blinzelte, als sie aus dem Hellen in die Küche kam. „Wir sind Jack und Sarah Costello. Und Sie sind …?“


  „Nick ist mein Schwager“, schniefte Willa. „Hallo, Mrs Costello, Mr Costello, nett, Sie wiederzusehen.“


  „Costello?“, wiederholte Nick. Seine Stimme war wieder gefährlich ruhig.


  „Was ist denn los, Liebes?“, wollte Jack von Willa wissen.


  „Ach, nichts“, erwiderte Willa.


  Ich stand einfach nur da und wusste nicht, wie ich dieses Chaos bereinigen könnte. Mein schlechtes Gewissen hatte mittlerweile die Ausmaße eines Wolkenkratzers angenommen.


  Da hörte ich, wie meine Schlafzimmertür geöffnet wurde, und Dennis kam ebenfalls herein. Er trug nur seine Boxershorts, was den Rest seines muskulösen Körpers ausdrucksvoll zur Geltung brachte. „Hey, ich wusste ja gar nicht, dass wir Gäste haben. Hallo, Ma, hallo, Dad. Hallo, Willa, was ist los?“ Er rieb sich die Augen und sah dann zu Nick. „Nick! Wie geht’s denn, Mann? Bist du zum Gratulieren gekommen, oder was?“


  Unerträglich langsam ließ Nick seinen Blick zu mir wandern. „Gratulieren … wozu?“, fragte er. Ich schloss die Augen.


  Dennis legte den Arm um mich. „He, Mann. Wir werden heiraten.“


  „Und ich will ja nicht aufdringlich sein“, sagte Sarah und streckte eine ihrer Zeitschriften vor, „aber ich glaube, ich habe ein Kleid für dich gefunden. Siehst du? Ganz elegant!“


  Nick starrte mich eine Minute lang an, und die Welt schien stillzustehen, während ich die volle Wucht seiner Enttäuschung spürte … nein, seines Abscheus.


  „Tja“, sagte er gefährlich ruhig. „Ich hoffe, ihr werdet glücklich zusammen.“ Nach einem Blick auf die Uhr fuhr er fort: „Tut mir leid, aber ich muss los.“


  Und dann war er draußen. Fort.


  „Ich hätte gedacht, er hätte ein bisschen mehr zu sagen als das“, murmelte Willa.


  „Er war nicht hier, um … Wisst ihr was? Ich bin gleich zurück“, sagte ich, während ich aus meiner Starre erwachte. Ich stürzte nach draußen, lief über die Auffahrt und schrie: „Nick! Warte! Nun warte doch eine Sekunde!“


  Doch das tat er nicht. Er hatte sein Handy am Ohr und rief vermutlich gerade ein Taxi. Oder einen Auftragskiller. „Nick! Warte bitte!“


  Am Fuß des Hügels holte ich ihn ein, direkt vor der Anlegestelle, wo die Touristen ihre Charterboote bestiegen, um angeln zu fahren.


  „Nick, es ist nicht das, wonach es aussieht.“ Ich legte ihm die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie ab. „Nick! Ich bin nicht mit Dennis verlobt“, sagte ich. Der Wind wehte mir die Haare in die Augen, und ich schob sie zurück.


  „Das glaube ich einfach nicht“, sagte er. „Ich meine, ich hatte mir schon gedacht, dass du dir einen Fluchtplan zurechtlegst, aber … verlobt? Wow, Harper, das ging schnell. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hattest du gar nicht mit Dennis Schluss gemacht. Ich meine … sieh dich doch an. Deine Haare sind offen, du trägst ein hübsches Kleid und einen dicken Verlobungsring, du zerstörst die Ehe meines Bruders, und jetzt bist du bereit für einen netten Tag mit deinem Verlobten und seiner Familie!“


  „Ach, komm schon, Nick! Ich will ihn nicht heiraten!“


  Er schüttelte den Kopf und sah in den Himmel. „Weiß er überhaupt, dass du mit mir zusammen warst, Harper?“


  „Mit ‚zusammen‘ – meinst du da, dass ich mit dir geschlafen habe?“, fragte ich und biss ein Stück Nagelhaut ab.


  „Ja, Harper! Weiß Dennis, dass du mit mir geschlafen hast?“


  „Äh … na ja, nicht wirklich. Nein.“


  Böse funkelte Nick mich an. „So machst du das also, ja? Du radierst mich einfach aus. Du verlässt mich. Unsere ganze Zeit zusammen, damals und auch jetzt … Du hattest immer einen Fuß in der Tür. Nur für den Fall.“


  „Nick, er hat mich vom Flughafen abgeholt, und da stand die ganze Familie …“


  „Und du wusstest einfach nicht, wie du Nein sagen solltest, hm?“


  Ich hielt inne. Vielleicht verstand er mich ja. „Genau. Ich wollte einen guten Moment abwarten, um …“


  „Damals bei mir hast du auch nicht gewusst, wie du Nein sagen solltest. Darum hast du mich geheiratet. Das hast du mir gerade erst letzte Woche erzählt.“


  „Ich … es war nicht …“


  „Wirst du Dennis jetzt also heiraten, nur weil du nicht weißt, wie du aus der Nummer rauskommst?“


  Ich atmete tief durch. „Nein, Nick. Wirklich. Ich habe nicht einmal annähernd in Erwägung gezogen, Dennis zu heiraten.“


  Er schob die Hände in die Taschen. Der Wind zerzauste sein Haar, und er starrte mich aus dunklen Augen an. „Lass mich dich eines fragen, Harper: Ziehst du in Erwägung, mich zu heiraten?“


  Die Frage hing zwischen uns in der Luft. Ich zögerte. „Na ja, ich glaube, bevor wir darüber sprechen können, müssen wir noch eine Menge …“


  Abwehrend hob er die Hand. „Stopp“, sagte er. „Hör einfach auf.“


  Ich gehorchte und zwang mich, die Hände unten zu lassen und nicht darauf herumzukauen. Nick blickte aufs Meer hinaus, auf die Schiffe, den kleinen Hafen, das Wasser. Mich konnte er offenbar nicht mehr ansehen.


  Ein Wagen kam angefahren, derselbe Fahrdienst, der auch Willa abgesetzt hatte. „Haben Sie ein Taxi gerufen?“, fragte der Fahrer freundlich.


  „Ja“, sagte Nick.


  Mir wurde der Mund trocken, das Herz schlug mir bis zum Hals. „Nick, geh nicht. Verlass mich nicht“, sagte ich zitternd. „Hör zu, es ist nicht so, dass ich nicht … Es ist nur alles noch so neu, und es ist schwer …“


  „Für mich ist es nicht schwer!“, fuhr er mich an, sodass nicht nur ich, sondern auch der Taxifahrer zusammenzuckte. „Harper, ich liebe dich schon so lange, aber du kannst das einfach nicht glauben, und nichts, was ich tue, kann deine Meinung ändern. Du willst eine Garantie, du willst eine verdammte Kristallkugel, um in die Zukunft zu sehen, aber die kann ich dir nicht geben. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass ich dich liebe, immer geliebt habe, immer lieben werde, aber das reicht dir nicht. Und ich kann und will jetzt einfach nicht mehr.“ Er öffnete die Tür, seufzte schwer und zwang sich, mich anzusehen. „Alles Gute.“


  Dann stieg er ein, schlug die Tür zu, und das war’s.


  Der Wagen fuhr davon, die Möwen kreischten. Eine Krähe krächzte von einem Telefonmast herunter, und der Motor eines Hummerkutters stotterte.


  Mein hyperaktives, ständig analysierendes Hirn war wie leergefegt, und wo mein Herz gewesen war, klaffte jetzt ein Abgrund – öde, leer und dunkel.


  Als ich zurückkam, waren alle noch in der Küche. Nicks Iris lagen vor Willa auf dem Tisch, und sie strich abwesend über die Blüten. Kim lehnte an der Theke und sprach mit den Costellos. Alle sahen mich an, als ich hereinkam.


  „Wo warst du denn, Liebes?“, fragte Sarah. „Ist alles in Ordnung? Du bekommst einen Sonnenbrand, wenn du keinen Hut aufsetzt. Hast du dich eingecremt?“


  „Wo ist Dennis?“, wollte ich wissen.


  „Er zieht sich an. Warum denn, Schätzchen?“


  Ich zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. „Ich … ich muss mit ihm sprechen“, sagte ich, und mein Gesichtsausdruck sprach offensichtlich Bände, denn sie sah mich erschrocken an.


  „Vielleicht sollten wir uns besser später noch mal verabreden“, meinte Jack.


  „Ja!“, stimmte Sarah zu. „Genau. Also, dann gehen wir mal … Tschüss.“ Ich sah ihnen nach und schloss kurz die Augen.


  „Willa, warum kommst du nicht eine Weile mit zu mir?“, schlug Kim vor.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Willa.


  „Nein … eigentlich nicht“, antwortete ich. „Ich muss kurz etwas mit Dennis besprechen.“


  „Oh“, meinte sie. „Mist. Tut mir leid.“


  „Ich bin drüben“, murmelte Kim, klopfte mir kurz auf den Rücken und scheuchte Willa zur Tür hinaus.


  Die plötzliche Stille im Haus war beinah körperlich spürbar. Ich atmete tief durch, dann noch einmal, aber mein Herz klopfte weiterhin hart und schnell. Dennis war noch nicht wieder aus dem Schlafzimmer aufgetaucht, und nach weiteren zwei oder drei Minuten ging ich nachsehen, was los war.


  Er saß auf der Bettkante, streichelte Coco und starrte zu Boden.


  „Hallo“, flüsterte ich.


  „Warte“, sagte er. „Bleib hier.“ Er blickte hinauf zur Decke, und als er mich ansah, glitzerten Tränen in seinen Augen. „Ich habe alles getan, was auf der Liste stand.“


  Ich presste mir die Hand auf den Mund und nickte. Das hier war schlimm. Ich schluckte schwer. „Ich weiß.“


  „Aber du willst mich trotzdem nicht heiraten.“


  „Den, es tut mir ja so leid“, flüsterte ich und setzte mich neben ihn.


  „Also, Nick, hm?“


  Ich nickte. Mir war zu elend, um zu sprechen.


  Dennis schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen. So, wie ihr beide euch in Montana gestritten habt … wie du ihn angesehen hast.“ Dennis rieb sich über das Gesicht. „So hast du mich nie angeschaut.“


  Tausend Punkte für Dennis. Er war vielleicht nicht der Hellste, aber blöd war er auch nicht. Ich wischte mir die Augen. Mittlerweile war ich wohl zur Heulsuse geworden.


  Eine Weile saßen wir schweigend da, dann seufzte Dennis. „Tja. Ich schätze, ich habe dich auch nie so angesehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber warum hast du dann Ja gesagt, Harper?“


  Ich drehte mein Armband, bis es mir in die Haut schnitt, dann räusperte ich mich. „Ich wollte dir nicht vor allen anderen einen Korb geben.“


  Er überlegte. „Tja, danke.“


  „Es tut mir leid“, wiederholte ich flüsternd.


  „Ich kann nicht fassen, dass ich mir den Zopf abgeschnitten habe!“


  Ich lachte überrascht auf, und Dennis musste grinsen. Lange sah er mich an. „Tja, ich schätze, das war’s dann wohl.“


  „Es tut mir aufrichtig leid, Den.“


  „Ja. Wie auch immer.“ Wir saßen wieder eine ganze Zeit da, ohne zu sprechen. Dann sagte Dennis: „Ich liebe dich wirklich, Harper. Weißt du? In vielerlei Weise.“


  Es tat weh, das zu hören … seine Freundlichkeit … seine Großzügigkeit. Ich hatte es, weiß Gott, nicht verdient. „Ich auch, Den.“ Dann zog ich meinen Verlobungsring vom Finger und hielt ihn Dennis hin. Misstrauisch beäugte er ihn.


  „Mann“, sagte er, „den hast du doch selbst bezahlt.“


  „Aber du hast ihn dir verdient. Weil du es mit mir ausgehalten hast.“


  Er lächelte. „Also bitte. So erbärmlich bin ich nun auch wieder nicht.“ Er stand auf. „Tja, dann werd ich mich mal verziehen.“


  „Es tut mir leid“, wiederholte ich zum x-ten Mal.


  „Ach, schon gut. Aber, hey … Hast du was dagegen, wenn ich allen erzähle, dass du eine herzlose Schlampe bist, und nicht, dass du dich wieder in deinen Ex verliebt hast?“ Er musste gemerkt haben, dass „herzlose Schlampe“ nicht gerade schmeichelhaft war, denn er zog eine Grimasse. „’tschuldige.“


  „Du kannst erzählen, was immer du willst“, sagte ich und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.


  „Ernsthaft?“


  „Ja.“


  „Toll. Danke, Mann. Und hey … den Zopf kannst du behalten. Zur Erinnerung sozusagen“


  „Oh. Äh, danke, Den.“ Ich lächelte, stand ebenfalls auf und nahm ihn in den Arm.


  Eine Stunde später hatte Dennis seinen neuen Truck erneut mit den noch unausgepackten Kisten und Tüten beladen.


  „Dafür muss ich dir wirklich danken“, sagte er und klopfte auf die Fahrertür. „Das ist echt ein toller Wagen, und ich habe ihn sehr günstig bekommen.“


  „Dann ist es ja gut“, erwiderte ich lächelnd.


  Er setzte sich hinters Steuer. „Das war’s dann wohl. Du wirst mir fehlen.“


  „Du mir auch“, flüsterte ich, und es stimmte. Die Zeit mit dem lieben, gutherzigen Dennis war angenehm lustig und locker gewesen. Wir hätten ein gutes Leben zusammen gehabt – mit hübschen Kindern – und uns wahrscheinlich kaum gestritten.


  Vielleicht hätten wir aber auch eines Abends dagesessen, ein Spiel der Sox gesehen, uns gegenseitig verstohlen angeschaut und gedacht: War es das? Wie auch immer – wir würden es nie erfahren.


  Außerdem hatte Dennis eine Frau verdient, die ihn von ganzem Herzen liebte. Und das war mir offenbar nicht gegeben. Ich war anscheinend für keine Art von Beziehung geschaffen, nicht für die Ehe … und nicht für Kinder. Dazu schien mir irgendetwas zu fehlen.


  26. KAPITEL


  Ich war nicht der Typ, der sich gehen ließ und in Depressionen verfiel. Nein, ich war eher ein Stehaufmännchen und verordnete mir daher für den Rest des Wochenendes harte körperliche Arbeit. Ich putzte. Wie wahnsinnig. Das ganze Programm mit Bleiche und Ammoniak (natürlich nicht gleichzeitig … lebensmüde war ich schließlich nicht). Als in meinem Haus kein Körnchen Sand mehr zu finden und jede Staubfluse entfernt war, beschloss ich, die Terrasse abzuschleifen.


  Coco beobachtete mich mit großen Augen und geneigtem Kopf. „Ich muss nur was reparieren“, rief ich ihr am Nachmittag vom Dach aus zu. „Alles in Ordnung.“


  Irgendwann kam Kim, um mich über Nick auszufragen, aber ich sagte ihr, alles sei gut. „Weißt du was?“, meinte ich von der Leiter aus, da ich gerade den Deckenventilator putzte. „Ich glaube, manchmal wollen die Menschen mehr, als andere in der Lage sind zu geben. Und Nick … er ist … ich …“ Ich atmete schwer. „Nur weil man Gefühle für jemanden hat, heißt das noch lange nicht, dass man für immer zusammen glücklich sein wird.“ Das ergab doch Sinn, oder etwa nicht? Es war zwar nicht besonders romantisch, entsprach aber der Realität.


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, ihr liebt euch und …“


  „Ja, unsere Liebe ist so heiß, dass sie uns verbrennt“, entgegnete ich. „Und ich mag nicht brennen. Brennen tut weh. Brennen ist schmerzhaft. Ich will lieber … einfach nur … hierbleiben und putzen. Verdammt! Diese Glühbirnen sind ein Verbrechen gegen die Menschheit. Hast du jemals derart dreckige Glühbirnen gesehen?“


  „Du willst Dreck? Ich kann dir die Jungen bringen. Dann weißt du, was wahrer Dreck ist, und der Dreck und du, ihr werdet eins sein.“


  Erleichtert, dass sie mich so leicht vom Haken ließ, setzte ich meinen Putzwahn fort, und als ich bei mir nichts mehr zu putzen hatte, ging ich rüber zu Kim und nahm mir als Dankeschön ihre Küche vor.


  Das Bild, wie Nick in den Wagen stieg, ging mir immer wieder durch den Kopf, und ich litt Höllenqualen. Dann erfasste mich eine Welle … irgendwas … und drohte mich umzuwerfen, mein Herz klopfte stark und schmerzhaft, mir zitterten die Hände, und ich versuchte so schnell wie möglich, meine Gefühle zu verdrängen. Suchte mir etwas anderes zum Putzen oder Bohnern oder Bügeln oder Reparieren. Schaltete den Fernseher ein. Das Radio ebenfalls.


  Aber die Erinnerungen drangen immer wieder durch den dicken Mantel des Vergessens, den ich über der Vergangenheit ausbreiten wollte. Nicks Kopf auf meinem Schoß, nachdem wir seinen Vater gefunden hatten … sein Lächeln, während wir im Bett lagen und redeten … sein strahlendes Gesicht, als ich aus dem Flughafen von Bismarck wieder zu seinem Wagen gekommen war … und Verzweiflung und Liebe drohten mich zu überwältigen. Die dann jedes Mal wieder neu zu verdrängen war harte Arbeit. Doch es musste sein. Und ich hatte ja Übung in dieser Art von Verdrängung – fast mein ganzes Leben hatte ich Erinnerungen an meine Mutter und an meine Ehe unter Verschluss gehalten. Ich war nicht fähig, echte, aufrichtige und dauerhafte Liebe zu geben, das hatte ich ja wohl bewiesen, oder? Ich war eben ganz die Tochter meiner Mutter. Emotional verkrüppelt.


  Am Montag gab ich Coco einen Abschiedskuss, sorgte dafür, dass sie ihren Hasen und ausreichend Spielzeug zum Zerkauen in Reichweite hatte, und fuhr zur Arbeit, ausnahmsweise nicht mit dem Fahrrad. Obwohl ich die Insel während meiner Abwesenheit vermisst hatte, nahm ich die Felsen und Gagelsträucher auf der Fahrt nach Edgartown kaum wahr. Die Sonne schien, es ging ein laues Lüftchen, und der Duft von Kaffee wehte aus dem kleinen Café vom Ende der Straße herüber. Es war ein wunderschöner Tag – nur an mich war er vergeudet.


  „Sieh an, sieh an, wer wieder da ist!“, dröhnte Theo, als ich in das alte Kapitänshaus kam, im dem Bainbrook, Bainbrook & Howe ihre Kanzlei hatten. „Schön, dich zu sehen. Hattest du wirklich so viel Urlaubszeit angesammelt? Geh ja nie wieder weg. Wusstest du, dass ich letzte Woche tatsächlich mit einem Klienten sprechen musste? Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr getan!“ Er packte mich an den Schultern und sah mir freudestrahlend ins Gesicht. „Tja, war schön, mit dir zu reden. Aber jetzt zurück an die Arbeit!“ Er tänzelte in sein Büro und kehrte an sein geliebtes Indoor-Putting-Green zurück.


  „Alles gut?“, fragte Carol und reichte mir einen Stapel Mitteilungszettel.


  „Alles prima“, log ich. „Und bei dir?“


  „War nie besser.“


  „Super.“ So viel zu Lobhudeleien, Dank und zwanglosem Geplauder. „Carol, könntest du bitte versuchen, den neuen Sachbearbeiter von Richter McMurty ans Telefon zu bekommen? Und ich brauche die Denver-Akte.“


  „Ja, Meister“, erwiderte Carol. „Kann ich sonst noch was tun? Dir den Hintern abwischen? Dein Essen vorkauen und wieder hervorwürgen, damit du nicht so viel zu tun hast?“


  „Das wäre fantastisch“, antwortete ich. „Aber erst der Anruf und die Akte, bitte.“ Ich ging in mein Büro, und die aufgesetzte gute Laune verflog im Nu.


  Mein Büro war sehr schön. Diplome an den Wänden. Frische Blumen jeden Montag. Ein Landschaftsgemälde eines hiesigen Künstlers in beruhigenden Farben, das die Qual der gebrochenen Herzen meiner weinenden, wütenden oder benommenen Klienten lindern sollte … Verwundete, die eine schlechte Wahl getroffen hatten oder nicht wussten, wie man Kompromisse schloss oder sich in einer Beziehung voll und ganz hingab oder Liebe annahm oder … schenkte.


  Okay. Zurück an die Arbeit, einst glücklichen Paaren bei der Trennung zu helfen! Apropos: Ich musste dringend mit Willa sprechen und fragen, ob sie die Scheidung einreichen wollte. Mist. Vielleicht sollte ich sie diesmal allein damit fertig werden lassen.


  Außerdem musste ich mich mit BeverLee treffen. Ich hatte sie am Wochenende zweimal angerufen, aber beide Male war mein Vater dabei gewesen, was ich daran erkannte, dass Bev übermäßig fröhlich war und fast nur verdrehte Binsenweisheiten von sich gab. Im Moment war Willa dort, und Bev hatte alle Hände voll zu tun, ihre Tochter zu trösten. Also hatten wir noch nicht wirklich miteinander gesprochen, was unbedingt nötig war. Aber dieselbe Panik, die mich beim Gedanken an Nick überkam, spürte ich auch, wenn ich daran dachte, dass BeverLee die Insel verlassen könnte.


  Ich brauchte ein paar Tage, um wieder in meinen gewohnten Rhythmus zu kommen. An einem verregneten Tag ging ich mit Pater Bruce im Offshore Ale Mittag essen, da der gute Pater gern ein Bier zu seinem Hamburger trank. Er schwieg gnädig, als ich ihm erzählte, dass Dennis und ich nun doch getrennte Wege gingen. Nickend tätschelte er mir die Hand, dann erzählte er mir von den sieben Paaren, die er in seinem Ehevorbereitungskurs hatte.


  „Vielleicht könnte ich da mal vorbeischauen“, schlug ich vor.


  „Als Todesengel?“, erwiderte der Priester und trank einen Schluck Ale.


  „Nein, eher als die Stimme der Vernunft. Sie wissen schon … Einblicke in die Hintergründe geben, warum so viele andere Paare … es nicht schaffen.“


  „Und was sind das für Hintergründe, meinen Sie?“, fragte er freundlich.


  Zu meiner Überraschung traten mir Tränen in die Augen. „Ich habe keine Ahnung“, flüsterte ich.


  „Wirklich?“


  „Na ja, ich dachte, das klingt besser als ‚Manche Leute sind einfach arme Schweine‘ … wo Sie doch Priester sind und so.“


  Er lächelte. „Wir haben es alle nicht leicht“, sagte er. „So kann man es auch ausdrücken, denn fluchen darf ich nur zu besonderen Anlässen. Oh, da fällt mir ein, dass ich gleich los muss. Ich halte einen Vortrag über das Priestertum als Berufung.“


  „Na dann, viel Glück“, wünschte ich. „Ich zahle, denn Ihre Mission grenzt ans Unmögliche, da will ich Sie gern anderweitig unterstützen, obwohl die katholische Kirche ja die reichste Organisation der W…“


  „Schon gut, das bekomme ich oft genug zu hören“, warf er ein und tätschelte mir freundschaftlich die Schulter, nachdem er sich aus unserer Sitznische geschoben hatte. „Danke für das Essen, Harper. Lassen Sie uns bald wieder reden.“


  Als ich in mein Büro zurückkam, stellte Tommy sich vor meinen Schreibtisch wie ein Kind, das gleich vom Schuldirektor vertrimmt wird.


  „Hey“, sagte ich und hängte meinen Mantel auf. „Was ist los?“


  Tommy sah mich nicht an. „Ich will, dass du meine Scheidung abwickelst“, ließ er mich wissen.


  Ich erstarrte. „Aber …“


  „Sie schläft immer noch mit diesem Typen. An dem Abend, als ich auf deiner Party war, hat sie sich mit ihm getroffen. Ich bin ein Idiot und habe jetzt endgültig die Nase voll. Also kümmere dich bitte darum, Harper, ja? Ich kann einfach nicht mehr.“


  Und obwohl ich gewusst hatte, dass es so weit kommen würde, obwohl ich Meggie nie getraut hatte, obwohl ich wusste, dass Tommy daraus lernen und daran wachsen würde und hoffentlich eine Frau finden würde, die ihn verdiente … trotz alledem brach es mir das Herz.


  „Das tut mir ja so leid“, sagte ich. Ich zögerte einen Moment, dann ging ich zu ihm und nahm ihn in den Arm. „Das tut mir schrecklich leid, Tom.“


  Wir blieben eine ganze Weile so stehen, und ich strich ihm leicht über den Rücken, während er weinte wie ein kleines Kind, obwohl er über eins neunzig war und ich ganz und gar nicht der mütterliche Typ. Alle meine schlauen Sprüche – dass das Herz Zeit braucht … dass der Kopf es schon weiß … Sterbehilfe für eine sterbende Beziehung – waren einfach nicht gut genug. Tommy hatte seine Frau geliebt, und sie liebte ihn nicht auf dieselbe Weise, und kein noch so weiser Spruch konnte das erträglicher machen.


  Später am Tag ging ich in Theos Büro und schloss hinter mir die Tür. „Ich muss mit dir reden, Boss“, sagte ich.


  „Natürlich, meine Liebe“, entgegnete er und sah auf die Uhr. „Du hast vier Minuten.“ Er trug ein giftgrünes Polohemd und hässliche Karohosen.


  „Beziehungen pflegen?“


  Theo schmunzelte. „Ja, Senator Lewis ist in der Stadt, um der Presse aus dem Weg zu gehen.“


  „Was hat er diesmal angestellt?“


  „Anscheinend hat er seine Seelenverwandte gefunden.“


  „Oje.“


  „M-hm. Und sie hat ihre besonderen gemeinsamen Momente ins Internet gestellt. Über drei Millionen Aufrufe in zwei Stunden. Ein stolzes Ergebnis. Der Senator ist jedoch weniger erfreut.“


  „Hach, junge Liebe“, sagte ich, obwohl Senator Lewis schon weit in den Siebzigern war. Da fragte man sich natürlich, wer diese drei Millionen waren und warum sie ihre Seelen beschmutzen wollten, indem sie die schlaffen Schenkel eines dicken weißen Typen beobachteten, der es mit seiner ehemaligen Putzfrau trieb.


  „Also, was gibt’s? Noch drei Minuten und zwanzig Sekunden.“


  „Theo, ich würde gern in ein anderes Ressort wechseln.“


  „Anderes Ressort? Wieso das?“ Er nahm einen Golfschläger und imitierte einen sanften Schlag.


  „Ich möchte nicht mehr nur Scheidungen bearbeiten.“


  Er machte ein entsetztes Gesicht. „Was? Warum? Nein!“


  „Ich fühle mich ein bisschen ausgebrannt, Theo. Natürlich kann ich das immer noch ein bisschen mit übernehmen, aber … es hat seinen Preis.“


  „Nicht du! Ich dachte, du wärst anders! Du hast es doch wirklich drauf! Manchmal braucht das Herz einfach Zeit, zu akzeptieren, was der Kopf bereits weiß.“


  Ich atmete tief durch. „Genau. Aber manchmal haben wir einen Haufen Mist im Kopf, Theo.“ 


  Verwirrt sah er mich an. „Na klar. Aber worauf willst du hinaus?“


  „Ich muss in eine andere Sparte wechseln. Oder aufhören.“


  Er fuhr zurück und ließ seinen Putter oder Driver – oder was immer es war – fallen. „Sprich das Wort nicht aus! Oh, du elende Erpresserin! Na schön. Was immer du willst.“


  „Partner“, sagte ich.


  „Wie bitte?“


  „Ich will Partner sein.“


  Theo sank in seinen Sessel. „Gut, gut. Würde eine Gehaltserhöhung auch ausreichen?“


  Ich lächelte mein erstes echtes Lächeln seit Tagen. „Nein.“


  Kurz bevor Carol Feierabend machte, kam sie in mein Büro. „Das hier ist noch für dich abgegeben worden. Entschuldige, es lag zwischen ein paar anderen Papieren.“ Sie reichte mir einen Brief.


  „Danke.“ Abwesend nahm ich den Umschlag entgegen, während ich weiter auf meiner Tastatur tippte. „Mach dir einen schönen Abend, Carol.“


  „Du musst mir nicht sagen, was ich tun soll.“ Sie schloss die Tür hinter sich.


  Ich schrieb die E-Mail fertig, dann warf ich einen Blick auf den Umschlag. Er war per Hand an die Kanzlei adressiert worden, zu meinen Händen. Kein Absender.


  Der Poststempel war aus South Dakota.


  Plötzlich fühlte es sich an, als wäre alle Luft aus dem Zimmer gesogen worden.


  Langsam, ganz langsam und mit heftig zitternden Händen schob ich den Brieföffner unter die Lasche und ritzte bedächtig den Umschlag auf, faltete vorsichtig das Briefpapier auseinander und strich es glatt. Ein Hundertdollarschein fiel mir auf den Schoß. Ich holte tief Luft, hielt den Atem an, ließ ihn raus und sah schließlich auf den Brief. Die Handschrift war rund und schnörkelig, und obwohl ich sie so lange nicht mehr gesehen hatte, erkannte ich sie sofort.


  Liebe Harper!


  Tja, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Du hast mich neulich wirklich überrascht. Ich habe dich natürlich erkannt, da du ja schon immer genauso ausgesehen hast wie ich. Ich wünschte nur, du hättest mich vorher gewarnt – ich war nicht bereit für eine großartige Szene, falls du verstehst, was ich meine. Es war ein Schock, dich zu sehen – wie kann ich so alt sein, um eine erwachsene Tochter zu haben? Jedenfalls habe ich deinen Namen gegoogelt und dich da drüben gefunden, immer noch auf dieser gottverlassenen Insel. Wie es aussieht, ist ja etwas aus dir geworden! Eine Anwältin. Aber du warst ja schon immer ein schlaues Mädchen, denke ich.


  Ich schätze, du willst wissen, warum ich damals gegangen bin. Zuerst möchte ich dir sagen, dass es mir richtig gut geht. Das Leben war eine aufregende Reise für mich, und ich hätte es nicht anders haben wollen. Ich wollte nie irgendwo sesshaft werden und war auch nicht für das Muttersein geschaffen oder das Leben auf der Insel und all das. Ich habe durchgehalten, solange ich konnte, aber am Ende musste ich das tun, was für mich das Richtige war. Ich hatte viele Pläne, bevor du auf die Welt kamst, und es erschien mir nicht fair, dass ich für den Rest meines Lebens dort festsitzen sollte. Tut mir leid, dass du das mit ausbaden musstest, aber wir hatten doch auch eine schöne Zeit, oder?


  Also, falls du jemals wieder hier in der Gegend bist, komm vorbei, und sag Hallo. Ruf aber vorher an. Ach, und es erschien mir nicht recht, das Geld anzunehmen … Ich fühle mich nicht gern verpflichtet, falls du verstehst, was ich meine. Kauf dir was Nettes dafür, und denk an mich, wenn du es trägst, okay?


  Alles Gute,


  Linda


  Ich las den Brief siebenmal. Und mit jedem Mal wurde er noch abscheulicher.


  Musste tun, was für mich das Richtige war. Habe durchgehalten. War nicht für das Muttersein geschaffen.


  Vermaledeiter Freitag!


  Ich soll mir was Nettes kaufen und an sie denken? An die Frau, die mich verlassen hatte, die nach einundzwanzig Jahren der Trennung vorgegeben hatte, mich nicht zu erkennen?


  Wie es aussieht, ist ja etwas aus dir geworden.


  „Tatsächlich bin ich ein erbärmliches Wrack, Mom“, sagte ich. In der Stille klang meine Stimme übermäßig laut.


  Eine lange Zeit saß ich einfach nur da, sah die Schatten länger werden und hörte irgendwann den Regen gegen die Scheiben klopfen wie Gedanken, die hereinwollten. Und dann wurde mir tatsächlich etwas bewusst, ganz behutsam, als wollte die Erkenntnis mich nicht verschrecken. Langsam, ganz langsam kam mir eine neue Möglichkeit in den Sinn.


  Ich hatte genug.


  Als meine Mutter mich verlassen hatte, war es gewesen, als hätte sie eine Schlinge um mein Herz, nein, um mein ganzes Leben gelegt und sie zugezogen. Seit ich dreizehn war, hatte es mein Herz und mein Leben erstickt.


  Und jetzt reichte es.


  Wie es aussieht, ist ja etwas aus dir geworden.


  „Weißt du was? Streich meinen vorigen Kommentar, Ma!“, sagte ich. „Du hast recht. Es ist etwas aus mir geworden, etwas Tolles, und du hattest keinen Anteil daran.“


  Bevor ich überhaupt merkte, was ich tat, hatte ich den Regenmantel in der Hand und lief die Treppe hinunter, hinaus auf den kleinen Parkplatz hinter unserem Kanzleigebäude und stieg in mein kleines gelbes Auto. Ich setzte so schnell zurück, dass Kies aufspritzte, aber das war mir egal. Ich brach alle Geschwindigkeitsbegrenzungen von Edgartown bis Tisbury und bremste erst, als ich bei meinem Vater in die Auffahrt abbog. Da war es – das Haus, in dem ich aufgewachsen war, der Ort, den ich seit dem College fast mein ganzes Erwachsenenleben hindurch gemieden hatte. Ich stieg aus dem Wagen und rannte hinein.


  Sie war da, sah älter und erschöpfter aus und trug an diesem Tag kein Make-up, was ihrem Gesicht eine gewisse Leere verlieh. In einer Hand hielt sie eine Zigarette, und ihr Haar war nicht so hochtoupiert wie sonst in ihrem „Näher, mein Gott, zu dir“-Look. Als sie mich erblickte, lächelte sie müde.


  „Na, was sehen meine wunden Augen?“, sagte sie. „Wie geht es dir, Harper-Schätzchen?“


  „Hallo, BeverLee“, keuchte ich. Im Radio ertönte eine Countryballade. Bev drückte ihre Zigarette aus, da sie wusste, dass ich es hasste, wenn sie rauchte.


  „Setz dich, zieh dich aus. Willst du was essen?“ Sie machte Anstalten aufzustehen.


  „Nein, bleib sitzen. Es geht schon“, sagte ich und zog mir einen Stuhl heran. „Ist Willa da?“


  „Tja, sie war da, aber sie und dein Daddy sind jetzt hinten in der Werkstatt, glaube ich.“


  Nun, da ich hier war, wusste ich nicht genau, was ich sagen sollte. Ich kaute etwas Nagelhaut ab, dann legte ich die Hände in den Schoß.


  „Wie geht es dir denn jetzt, nachdem du Nick gesehen hast und so?“, fragte Bev.


  Ich sah sie überrascht an, und sie lächelte. Komisch, noch niemand sonst hatte diese Frage gestellt. „Äh … Es geht so, Bev“, antwortete ich. „Aber ich habe nicht … na ja, ich bin nicht … Wie geht es dir, Bev? Wie kommst du zurecht?“


  „Tja, ich schätze, es geht mir ganz gut.“ Sie rückte die Servietten im Serviettenhalter gerade – es war ein hässliches Ding aus Plastik, das aussah wie ein Royal Flush beim Poker – und sah mich wieder an. „Ich habe gehört, dass Dennis und du euch getrennt habt, und das tut mir sehr leid. Dass ihr nicht schon früher heiraten wolltet, hatte wohl etwas zu bedeuten. Dein Daddy und ich … wir kannten uns nur eine Woche und … Na ja, das ist jetzt vielleicht nicht gerade das beste Beispiel, da wir uns ja trennen werden …“ Sie lächelte halbherzig und zuckte mit den Schultern.


  „Bev, was das betrifft, muss ich dir etwas sagen. Ich …“ Verdammt, ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihr beibringen sollte. Ich schluckte, Bev wartete, und der Regen prasselte gegen die Fenster. Aus dem Radio erklangen vertraute Akkorde … „Sweet Home Alabama“, die berühmte Südstaatenhymne.


  „Oh, ich liebe diesen Song“, sagte Bev und bekam einen verträumten Blick. „Die Kassette war im Rekorder meines Wagens festgeklemmt, weißt du noch? Das hier war das einzige Lied, das ich hören konnte.“


  Ja, die Erinnerung stieg in mir hoch … ich sah Bev unsere Auffahrt hinauf- und hinunterfahren, mit dem Song von Lynyrd Skynyrd als ewigem Soundtrack.


  „Du bist nie mitgefahren, wenn du es irgendwie vermeiden konntest.“ Sie lächelte schwach. „Aber du hast immer am Fenster gestanden und darauf geachtet, dass ich auch wieder zurückkomme. Dann bist du in dein Zimmer gelaufen, hast die Nase in ein Buch gesteckt und so getan, als wüsstest du nicht, dass ich zu Hause bin. Armes kleines Ding. Du hattest immer so viel Angst davor, dass jemand dich verlässt, dass du niemanden an dich herangelassen hast.“


  Da war es – mein emotionales Versagen, auf den Punkt gebracht.


  Genug. „Bev“, sagte ich wieder. Ich nahm ihre Hände in meine. „BeverLee, hör zu, ich …“ Der Kloß in meinem Hals erstickte meine Worte.


  „Was ist denn, Schätzchen?“ Leicht neigte sie den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. „Ach, du meine Güte, weinst du etwa?“


  Ich umklammerte ihre Hände noch fester. BeverLee hatte mich vom ersten Tag an geliebt – mich verkorksten, schmollenden Teenager, der sie insgeheim verlacht hatte. Sie hatte mich immer für klug und hübsch gehalten … mich liebenswert gefunden, obwohl ich alles getan hatte, um sie auf Abstand zu halten.


  Zwölf Jahre zuvor aber, als ich wie ein Häuflein Elend in New York auf dem Küchenfußboden gelegen hatte, war sie diejenige gewesen, die ich angerufen hatte. Und ich war ohne jeden Zweifel davon überzeugt gewesen, dass BeverLee Roberta Dupres McKnight Lupinski James kommen und mich holen würde. Und das hatte sie getan. Ohne zu zögern, war sie fünf Stunden durch Massachusetts, Connecticut und New York zu unserer Wohnung gefahren, hatte mich in die Arme genommen und mich ohne eine einzige Frage oder ein Wort des Vorwurfs nach Hause gebracht.


  „BeverLee“, flüsterte ich jetzt, weil mein Hals zu geschwollen war. „Bev … du warst mehr Mutter für mich, als meine eigene Mutter es je war.“ Sie bekam große Augen. „Du musstest mich nicht lieben, und ich habe dir, Gott weiß, wenig Anlass dazu gegeben, aber trotzdem hast du mich geliebt. Du bist immer für mich da gewesen, hast dich immer um mich gekümmert, und es tut mir furchtbar leid, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu erkennen. Du sollst wissen, dass, selbst wenn Dad und du euch scheiden lasst …“ Ich brach ab und drückte ihre Hände ganz fest. „Ich werde immer deine Tochter sein.“


  Denn diese Frau war meine wahre Mutter. Seit zwanzig Jahren liebte sie mich in all meiner Verkorkstheit, nahm mich so, wie ich war. Das war es, was bedingungslose Liebe bedeutete.


  Bev war einen Moment lang sprachlos. Dann flüsterte sie: „Ach mein Liebling … Ich liebe dich auch.“


  Wir umarmten uns, und Bevs fülliger Oberkörper war eigenartig tröstend. Bei ihr und dem Geruch ihres Haarsprays, vermischt mit Virginia Slims, fühlte ich mich zu Hause. Sie weinte und streichelte mir das Haar, und ich ließ es geschehen. Ja, ich muss sogar sagen, dass es sich verdammt gut anfühlte.


  Eine Stunde später, nach einer Tasse Tee und etwa einem Viertelliter Tränen, drückte ich BeverLee ein letztes Mal. All diese Liebesbekundungen waren mir noch sehr fremd, dennoch genoss ich sie. Ich wollte mich daran gewöhnen.


  Mit dem Versprechen, am nächsten Tag anzurufen, ging ich durch den Garten in den Bastelschuppen meines Vaters, wo es nach Holz und geöltem Elektrowerkzeug roch. Mit verschränkten Armen und ernstem Gesicht redete Dad leise auf Willa ein. Ich spürte einen Stich der Eifersucht – Dad war schon immer besser mit Willa zurechtgekommen. Sie war natürlich auch viel liebenswerter als ich.


  Beim Anblick seiner biologischen Tochter verstummte mein Vater, und beide sahen mich an.


  „Kann ich kurz was loswerden?“


  „Bei mir?“, fragte Dad.


  „Eigentlich bei euch beiden“, erwiderte ich. „Okay. Äh … Wills, hör zu.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Ich werde deine Scheidung diesmal nicht bearbeiten. Tatsächlich kann ich dich … und ich hoffe, das klingt jetzt nicht zu hart oder so … Ich kann und will dich nirgends mehr rausboxen. Du bist siebenundzwanzig – und keine siebzehn mehr. Kein geliehenes Geld mehr, keine Kreditkartennummer. Und ich werde dir auch keine guten Ratschläge mehr erteilen, wie wäre das, hm? Du nimmst meinen Rat ja sowieso nie an.“


  „Tja, ich …“, begann Willa.


  „Ach, doch … einen guten Ratschlag habe ich noch: Lass dich mal auf irgendetwas ein. Ob das nun Christopher ist oder ein Job oder ein Ort oder ein College … bleib dabei, Wills. Halt durch. Du willst doch sicher nicht wie der Samen einer Pusteblume herumschweben und lauter halbherzige Beziehungen hinter dir lassen. So war es bei meiner Mutter, und jetzt ist sie Bedienung in South Dakota und hat nichts und niemanden. Das willst du nicht, Willa. Glaub mir.“


  Einen Moment lang herrschte bedrücktes Schweigen. Bei der Erwähnung meiner Mutter war mein Vater erstarrt. Willa sah mich nur an. Dann lächelte sie.


  „Komisch, dass du das sagst“, meinte sie. „Chris und ich sind nämlich wieder zusammen. Er wird für Dad arbeiten. Also … werden wir hierherziehen.“


  Ich staunte. „Wirklich? Und was ist mit dem … Thumbie?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ich habe Chris angerufen … an dem Tag, als Nick hier war. Er will seine Erfindungen nicht aufgeben, aber er sieht ein, dass er auch eine geregelte Arbeit haben muss.“


  „Oh. Tja, das ist … super. Schön für dich, Willa.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Vielleicht brauche ich deinen Rat gar nicht so nötig, wie du denkst.“


  Ich atmete tief durch, dann nickte ich. „Nein, vielleicht nicht. Was wirklich gut ist, Willa. Tut mir leid, wenn ich mich gerade wie eine Wichtigtuerin aufgespielt habe.“


  „Warum sollte es heute anders sein als sonst?“, meinte sie grinsend und stupste unseren Dad an.


  „Sehr witzig. Du könntest ruhig etwas mehr Nachsicht üben, das war auch für mich eine harte Woche.“


  Da schlang Willa ihre Arme um mich. „Das habe ich schon gehört, und wenn du darüber reden willst … Ich bin hier.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. „Danke für all das Geld und die Ratschläge und die kostenlosen Scheidungen. Ich hoffe, ich werde in Zukunft nichts mehr davon brauchen.“


  „Das hoffe ich auch.“


  „Ich muss jetzt los! Danke, Dad!“ Willa warf ihm eine Kusshand zu und polterte aus der Tür. Mein Vater und ich waren allein, sechs Meter voller Holz, Werkzeug und Maschinen zwischen uns, dazu der Geruch von Sägemehl und das Trommeln des Regens über unseren Köpfen.


  „Verrücktes Wetter, hm?“, sagte ich, obwohl es nichts weiter war als ein typisches Gewitter.


  „Ja.“


  Die Stille zwischen uns breitete sich aus. Jetzt oder nie, Harper. „Letzte Woche habe ich Linda gesehen.“


  „Du hast gerade so etwas angedeutet, ja. Wie war es?“


  „Es war nicht schön, Dad. Überhaupt nicht schön.“ Ich sammelte Mut. „Sie tat so, als würde sie mich nicht erkennen, und ich ließ es zu.“


  Dad sah zu Boden und schwieg.


  „Dad“, fuhr ich fort, „hör zu. Ich … ich habe dir immer vorgeworfen, dass du Mom nicht glücklich genug gemacht hast, dass sie bleiben wollte, oder nicht dafür gekämpft hast, dass sie zurückkommt. Und ich habe dich dafür gehasst, dass du BeverLee geheiratet und sie mir einfach vorgesetzt hast.“


  Dad nickte wissend, die Augen immer noch auf den mit Sägemehl bedeckten Boden gerichtet.


  „Ich möchte dir dafür danken.“


  Er sah auf.


  „Meine Mutter ist ganz offensichtlich ein egozentrischer, oberflächlicher und herzloser Mensch. Und BeverLee ist das ganz und gar nicht.“


  „Nein“, sagte er. Der Wind pustete um den Schuppen und rüttelte an einem der Fenster.


  „Ich habe dich nie um viel gebeten, oder, Dad?“, fragte ich freundlich. „Nicht um Geld, weil ich das College und die Uni mit Stipendien und Studiendarlehen finanziert habe. Ich habe nach dem College nicht bei dir gewohnt und dich nie um Rat gefragt.“


  „Nein“, stimmte er zu. „Du hast nie um irgendetwas gebeten.“ Er sah aus, als ob er es bedauerte.


  „Aber jetzt möchte ich dich um etwas bitten, Daddy. Trenn dich nicht von BeverLee. Geht zur Eheberatung und klärt das. Du hast zwanzig Jahre mit ihr verbracht, und, Dad … sie liebt dich. Sie glaubt an dich. Ich denke nicht, dass du es besser treffen könntest.“


  Eine lange Zeit rührte er sich nicht. Dann sagte er: „Du weißt aber schon, dass BeverLee fünfzehn Jahre jünger ist als ich, oder?“


  Ich nickte.


  Seine nächsten Worte schien er genau abzuwägen. „Harper, ich hatte im letzten Juli einen Herzinfarkt.“


  „Was?“, krächzte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Der Arzt sagt, es war nur ein kleiner. Aber ich habe dadurch … über die Zukunft nachgedacht. Ich will nicht, dass BeverLee mich eines Tages pflegen muss.“


  „Sie weiß nichts davon?“ 


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihr gesagt, ich sei angeln gewesen, mit Phil Santos.“


  „Dad …“ Mir versagte die Stimme. Wenn mein Vater starb … „Ich will nicht, dass sie sich an einen kranken, alten Mann gebunden fühlt.“


  „Aber sie liebt dich, Dad! Wenn sie krank würde – würdest du dich dann angebunden fühlen?“


  „Natürlich nicht. Aber … na ja. Ich verstehe, was du meinst.“ Er schwieg einen Moment. „Trotzdem. Sie verdient jemanden, der mit ihr mithalten kann. Keinen kranken, alten Mann.“


  „Geht es dir denn jetzt wieder gut?“, wollte ich wissen.


  „Oh ja. Ich nehme jeden Tag eine Tablette. Mein Cholesterinspiegel ist gesunken. Es ist nur … man sieht auf sein Leben und fragt sich, was man für die Familie tun kann. Ich dachte, BeverLee freizugeben wäre das Richtige. Wenn ich nächstes Jahr oder so sterbe …“


  „Oh Gott, ihr Männer! Was seid ihr nur melodramatisch!“, rief ich, obwohl mir die Knie bei der Vorstellung, mein Vater könnte ernsthaft krank werden, noch immer zitterten. „Wenn du gut aufpasst, wirst du uns alle überleben. Aber Bev ‚freizugeben‘ ist auf keinen Fall das Richtige! Und deine Kinder nicht mit einzubeziehen auch nicht!“


  Er zuckte mit den Schultern. „Tja, da hast du vermutlich recht.“


  „Du wirst also mit Bev reden?“, fragte ich. „Denn ich werde das nicht vor ihr verheimlichen, Dad.“


  Er nickte kurz. „Ja. Ich rede mit ihr. Ich habe mich auch sehr schwer damit getan, meinen Auszug vorzubereiten. Das hat wohl etwas zu bedeuten.“


  „Es bedeutet, dass du sie liebst und keine Scheidung willst.“


  Er sah mich an. „Ja, so ist es wohl.“ Ich erwiderte seinen Blick, und so standen wir eine Weile nur da.


  „Harper, ich … Du weißt … Also … Ich weiß, ich bin dir nicht der beste Vater gewesen.“ Er seufzte. „Mit Willa ist es einfach. Sie … Sie macht immer irgendwelche Fehler oder braucht etwas, wobei ich ihr helfen kann … Geld, ein Dach über dem Kopf, was auch immer. Aber du … du brauchtest nie etwas.“ Er machte eine Pause. „Abgesehen von einer Mutter. Einer echten Mutter, meine ich. Die Wahrheit ist, dass ich froh war, als Linda gegangen ist. Ich hatte Angst, sie würde dich verderben.“


  „Ist das der Grund, weshalb du BeverLee geheiratet hast? Damit ich eine Mutter habe?“


  „Das war zum Teil der Grund. Zum großen Teil.“


  Oh Gott. Die Vergangenheit war wohl nie das, was wir davon hielten. „Dad … Kann ich dich etwas fragen?“


  „Was könnte dich schon davon abhalten?“


  Ich musste schmunzeln … Mein Vater hatte einen Witz gemacht! Vor mir! „Tja … wahrscheinlich nichts. Aber ich habe mich schon immer etwas gefragt. Hat Mom mich nach Harper Lee benannt?“


  „Wer ist denn das?“


  „Sie hat ‚Wer die Nachtigall stört‘ geschrieben.“


  Dad runzelte die Stirn. „Soweit ich weiß, bist du nach einem Modemagazin benannt.“


  Ach du Schreck! Harper’s Bazaar. Tja, das ergab wohl auch mehr Sinn. Und aus irgendeinem Grund war es auch tröstlich – meine Mutter hatte keine verborgene Tiefgründigkeit besessen.


  „Kann ich dich noch etwas fragen, Dad?“


  „Nur zu.“


  „Tja …“ Das hier war schwieriger. „Dad, wenn ich dich vor all den Jahren um Rat gefragt hätte … als ich Nick geheiratet habe … Was hättest du gesagt?“


  Er schwieg wieder eine Weile und sah mich nur an, als wollte er abschätzen, ob ich die Wahrheit vertragen könnte. „Ich denke, ich hätte gesagt, dass der Junge das Beste ist, das dir passieren konnte.“


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Wirklich?“, flüsterte ich.


  „Ja.“


  „Du hast nie etwas gesagt. Ich war nicht einmal sicher, dass du die Hochzeit überhaupt gutheißt.“ 


  Dad zuckte mit den Schultern und sah wieder zu Boden. „Taten sollten doch lauter sprechen als Worte, oder?“, erwiderte er schroff. „Schließlich habe ich ihn dich heiraten lassen. Ich hätte meine Tochter doch nicht irgendjemandem gegeben!“


  Dann sah mein Vater mich an und breitete zögernd die Arme aus. „Na, komm her“, sagte er. „Nimm deinen alten Vater mal in die Arme.“


  27. KAPITEL


  Am Freitagnachmittag verließ ich das Büro gegen vier und fuhr nach Hause, um zu packen.


  Dazu brauchte ich eine Viertelstunde. Um die quälend lange Wartezeit zu überbrücken, ging ich auf dem Computer noch einmal meine Liste durch.


  
    	Flug reservieren. (Hatte ich erledigt und auch bestätigen lassen. Zweimal.)


    	Hotel reservieren. (Auch das hatte ich zweimal bestätigen lassen.)


    	Packen. (Soeben erledigt.)


    	Ansprache schreiben. (Erledigt, wenn auch mit höchst unbefriedigendem Ergebnis und viel zu lang.)


    	Ansprache halten. (Noch nicht erledigt.)


    	Nick zurückgewinnen. (Noch nicht erledigt.)

  


  „Verdammt“, flüsterte ich und unterdrückte einen Anflug von Panik. Denn es war so: Ich hatte beschlossen, nicht länger ein emotionaler Krüppel zu sein. BeverLee mein Herz zu öffnen war der erste Schritt gewesen, meinen Vater ein bisschen besser zu verstehen der zweite. Aber ich hatte keine Ahnung, ob Nick mir tatsächlich noch eine Chance geben würde. Ich kann das einfach nicht mehr, hatte er gesagt, bevor er ins Taxi gestiegen war.


  Jetzt, im Nachhinein, war natürlich alles viel klarer. All die Male, als ich ihn weggeschoben hatte, ihn nicht in mein Herz gelassen hatte, nur um mich zu schützen … um nicht verlassen zu werden … da hatte ich mir selbst wehgetan und Nick ebenfalls. BeverLee hatte recht gehabt: Aus lauter Angst davor, verlassen zu werden, hatte ich niemanden an mich herangelassen.


  Hinzu kam, dass ich nicht einmal wusste, ob Nick überhaupt in den USA war. Vage erinnerte ich mich an eine Reise nach Dubai (oder London oder Seattle), die ich in seinem Terminkalender gesehen hatte. Ich war zu feige, um sein Büro anzurufen und nach seinen Terminen zu fragen (und dass irgendjemand mir dort Auskunft gegeben hätte, wage ich außerdem zu bezweifeln), und viel zu nervös, um ihn selbst zu fragen. Nein. Besser, ich stand einfach auf seiner Schwelle. Falls er die Tür dann zuwarf, könnte ich immer noch von der Straße aus zur Wohnung hinaufrufen, bis die Polizei käme.


  Theo presste sich eine Hand aufs Herz, als ich ihn um Urlaub bat, aber als er von meiner Mission erfuhr, begannen seine Augen zu leuchten. „Nimm dir alle Zeit, die du brauchst“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Ich stehe auf wahre Liebe. Schließlich war ich viermal verheiratet.“


  Mein Plan … tja, er war löchrig. Aber immerhin war es etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Und wenn ich alle vier Stunden an Nicks Wohnungstür klingeln müsste, bis er endlich auftauchte, dann wäre es eben so.


  Es war übrigens der letzte Schritt in meiner „Harper wird Mensch“-Kampagne. In der vergangenen Woche hatte ich mich bei Kim als Babysitter angeboten (und hatte jetzt zwei blaue Flecken am Schienbein und eine Bisswunde am Handgelenk, allerdings auch gelernt, was Pikachu ist). Ich hatte Tommy zum Essen eingeladen, Carol ein Poster von ihrem Schwarm Dustin Pedroia von den Red Sox geschenkt und Bev, Kim und Willa einen Abend bekocht.


  Außerdem hatte ich einen Entschuldigungsbrief an Jack und Sarah Costello geschrieben, wie sehr ich die Familientreffen immer genossen hätte und wie tief ich es bedauerte, Dennis verletzt zu haben. Und ja, ich hatte mich auch bei Dennis gemeldet. Offenbar ging es ihm ganz gut. Der gute alte Dennis. Er war sehr überrascht gewesen, dass ich nun doch nicht mit Nick zusammen war.


  Nun, noch nicht. Aber ich würde es versuchen. Und wenn Nick mir nicht vergeben konnte oder mich nicht zurückhaben wollte … Bei dem Gedanken kamen mir die Tränen.


  „Dann fährst du jetzt also los ?“, hörte ich eine Stimme. Kim, den kleinen Desmond auf der Hüfte, duftete nach Sonnencreme und Salzwasser.


  „Ja.“ Ich schnitt eine Grimasse und zog den Reißverschluss meines Koffers zu.


  „Das ist gut, Harper. Das ist ausgesprochen romantisch.“


  „Genau. Auch wenn die Gefahr besteht, eine einstweilige Verfügung vorgesetzt zu bekommen. Aber ich schätze, ich muss es einfach versuchen.“


  „Tu es, oder lass es. Da gibt es kein ‚Versuchen‘.“


  „Von wem ist das? Winston Churchill?“


  „Nein, Yoda. Ich bitte dich! Ich habe vier Söhne. Star Wars ist mein Leben.“


  „Dann bekomme ich jetzt also gute Ratschläge von den Muppets?“


  „Sei froh – es könnten auch die Teletubbies sein …“ Sie beugte sich vor und gab mir überraschenderweise einen Kuss auf die Wange. Desmond trat mich in die Rippen und lächelte wie ein Engel. „Wir sehen uns, wenn du wieder da bist“, sagte meine Freundin.


  „Danke, Kim.“ Ich sah sie an und zwang mich zu einem Lächeln, das nach wenigen Sekunden zu einem echten wurde. „Danke.“


  „Schnapp ihn dir, Schwester!“, rief sie, während sie das Zimmer verließ. „Frisch gewagt, ist halb gewonnen. Im schlimmsten Fall bist du wieder da, wo du jetzt bist.“


  Und das war auch so eine Sache. Hier … bei mir im Haus, in der Arbeit, auf der Insel … war es nicht mehr so wie früher. Die Zufriedenheit (die Selbstgefälligkeit, um ehrlich zu sein), die ich in meinem Leben gespürt hatte, war irgendwie verflogen, und ich fühlte mich so normal und mittelmäßig wie der Rest der Menschheit – wir alle waren armselige, von den Wirren der Liebe gebeutelte Trottel ohne Durchblick.


  Ich sah auf die Uhr, unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und holte Cocos Transportbox. Bei deren Anblick setzte sie umgehend ihren Chihuahua-Waisenblick auf und hielt eine Vorderpfote hoch, als wäre sie verwundet.


  „Deine Pfote ist vollkommen in Ordnung“, versicherte ich ihr. „Was ist los? Willst du Nick nicht wiedersehen? Du liebst Nick, weißt du noch? Ist das ein Zeichen? Versuchst du mir zu sagen, dass ich es lassen soll? Sprich, Coco. Du bist, Gott weiß, viel schlauer als ich.“


  Sie kauerte sich hin und wedelte mit dem Schwanz. Siehst du? Ich bin doch so süß – also lass mich bitte nicht in die böse Box steigen! Ich bin kein Großstadthund!


  Wer konnte es ihr verübeln? Fliegen war schlimm genug, auch ohne eingesperrt zu sein. Und New York hatte sie furchtbar gestresst … all das Hupen und Sirenengeheul, der ewige Lärm! Seufzend kniete ich mich neben sie.


  „Okay. Du kannst hierbleiben. Aber ich muss weg, ja, meine Süße? Das verstehst du doch, oder? Willst du zu Kim gehen?“ Ich dachte an Kims Söhne und erschauerte. „Oder wie wäre es mit Willa?“


  Mein Flug würde in eineinhalb Stunden gehen. Genug Zeit, um noch bei Willa vorbeizuschauen – sie und Chris hatten ein Haus in Oak Bluffs gemietet. Ein paar Tage zuvor erst hatte ich sie besucht; sie warteten noch auf ihre Möbel aus New York, aber es war ein hübsches Häuschen. Chris hatte einen guten Eindruck gemacht – er erzählte etwas von Treffen bei den AA und einer regelmäßigen Arbeit. Und Willa hatte sich bei einem Onlinelehrgang angemeldet … Anatomie. Sie wollte Krankenschwester werden, was sicher gut zu ihrem sonnigen Gemüt passte.


  Ich rief meine Schwester auf ihrem Handy an. „Hallo, ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


  „Aber klar!“, sagte sie.


  „Kannst du Coco für ein, zwei Tage nehmen? Es könnte allerdings auch länger werden.“ Meine Knie begannen wieder zu schlackern. „Vielleicht sogar eine Woche.“


  „Kein Problem. Was hast du vor?“


  „New York“, erwiderte ich und schluckte schwer.


  „Sag das noch mal.”


  „New York City.“ Ich atmete tief durch. „Ich … ich … ich will Nick besuchen.“


  „Äh … Harper? Nick ist hier.“


  „Was?“, krächzte ich. „Hier? Was meinst du mit hier? Wo ist hier? In eurem Haus?“


  „Nun beruhige dich doch“, entgegnete sie. „Er ist auf der Insel.“


  „Was macht er hier?“ Mein Herz raste.


  „Chris hat gestern einen Umzugstransporter gemietet, ist nach New York gefahren und hat unsere Sachen eingepackt. Nick ist dann mit zurückgefahren, um ihm beim Ausladen zu helfen. Also ist er hier bei uns. Nein, er war hier, denn eigentlich ist er gerade gegangen, so vor zehn Minuten. Er wollte um sieben Uhr die Fähre ab Oak Bluffs erwischen. Danach … Verdammt! Er hat einen Leihwagen zum Bostoner Flughafen bestellt und fliegt dann nach … Seattle oder so.“


  Ich sah auf die Uhr. Es war 18 Uhr 22. „Ich bin unterwegs“, rief ich hektisch.


  „Soll ich ihn anrufen? Ihm sagen, dass er warten soll?“


  „Nein! Nein … ich … Vielleicht will er mich gar nicht sehen.“ Ich rannte aus dem Haus und ließ meinen protestierend bellenden Hund zurück. Unter aufspritzendem Muschelkies fuhr ich aus meiner Auffahrt direkt vor einen umweltverpestenden Hummer mit Nummernschild aus Virginia, dessen Fahrer aufgebracht hupte. Ich ignorierte ihn und raste mit meinem kleinen Auto die Straße hinunter. Die Fahrt nach Oak Bluffs dauerte normalerweise eine halbe Stunde, mit Touristenverkehr ein wenig länger. Und den gab es an diesem Tag reichlich, da es das Wochenende des Columbus Day war. Wenn ich ganz normal durch Vineyard Haven führe, würde ich es niemals schaffen, also nahm ich den Weg über Fiddlehead Farm und durch Tisbury, die Hände fest um das Lenkrad geklammert. Am Flughafen vorbei und auf die Barnes Road, wo ich dann hinter einem Minivan aus New Jersey feststeckte.


  „Komm schon, komm schon, habt ihr nicht euren eigenen Strand?“, murmelte ich. Als kein Gegenverkehr mehr kam, überholte ich und drückte wieder aufs Gaspedal.


  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Verkehr in Oak Bluffs selbst ebenfalls so dicht sein würde. Sofern ich nicht durch Vorgärten brettern (definitiv eine Option) oder diverse Menschenleben aufs Spiel setzen wollte (definitiv keine), würde ich es nicht schaffen. Touristen spazierten gemütlich durch die Gegend, und auf den Straßen drängten sich die Autos.


  Ich sah auf die Uhr. 18 Uhr 56.


  Ich würde es nicht schaffen. Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.


  Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer eines allseits beliebten Menschen auf der Insel, der eine Menge einflussreiche Freunde besaß. „Geh ran. Bitte, bitte, bitte, geh ran“, flehte ich. Meine Bitte wurde erhört.


  „He, Mann, wie geht’s?“


  „Oh, Dennis, Gott sei Dank! Hör zu, ich habe hier eine Art Notfall. Du musst die Fähre aufhalten.“


  „Warum?“


  Ich zögerte. „Um Nick aufzuhalten. Damit ich wieder mit ihm zusammen sein kann.“


  „Stark“, meinte Dennis aufrichtig, und ich hätte ihn küssen können, weil er so ein lieber Mensch war und in seinem Herzen kein Platz für Rache oder Missgunst.


  „Aber ich stecke im Verkehr fest und werde es nicht rechtzeitig zur Fähre schaffen. Ich hatte schon überlegt, eine Bombendrohung durchzugeben …“


  „Nicht gut …“


  „Ich weiß, und ich will auch nicht verhaftet werden. Also. Kannst du mir helfen? Ich brauche nur ein paar Minuten.“


  „Lass mich sehen.“ Er schien nachzudenken. „Ich glaube, Gerry arbeitet da heute Abend. Ich werde ihn mal anrufen.“


  „Wirklich?“ Hoffnung keimte in mir auf.


  „Ich werde es versuchen.“


  „Oh, danke! Danke vielmals!“


  „Aber klar, Mann.“


  „Dennis, du bist der Beste!“


  „Was auch immer. Hey, Harp, hör zu. Du solltest vielleicht wissen … Ich bin wieder mit Jodi zusammen.“


  „Jodi mit i?“, sagte ich automatisch, weil wir sie immer so genannt hatten, und wich einem Mercedes aus, dessen Fahrer vorn und hinten offenbar nicht unterscheiden konnte und versuchte, in eine Einbahnstraße abzubiegen.


  „Ja. Wir sind neulich mal zusammen ausgegangen, und es war wie in alten Zeiten.“


  Ich lachte. „Lad mich zur Hochzeit ein, okay?“


  „Klar, Mann.“ Er zögerte. „Viel Glück, Harper.“


  Ich schluckte. „Danke.“


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte vor mir endlich die Anlegestelle der Fähre auf. Leider fand gerade auch ein Konzert im Pavillon des Ocean Park statt, und so kam ich nur zentimeterweise vorwärts. Aber die Fähre lag noch fest, obwohl es schon 19 Uhr 09 war – vielleicht würde ich es ja doch noch schaffen, und Gott segne Dennis Costello! Ich würde seine Flitterwochen mit Jodi bezahlen, ja, das schwor ich.


  Dann ertönte das Schiffshorn zur Abfahrt. „Nein!“, stöhnte ich. „Verdammt!“ Ich war immer noch zwei Straßenecken entfernt, und es gab keine Möglichkeit zu parken! Mist! Aber … falls ich Nick jetzt nicht erwischte – und es sah ganz danach aus –, könnte ich es immer noch ein anderes Mal versuchen, oder?


  Abgesehen davon, dass ein anderes Mal vielleicht zu spät wäre. Nein, es musste jetzt sein!


  Ich fuhr rechts ran, stellte mich in zweiter Reihe neben einen roten Porsche und stieg aus.


  „Da dürfen Sie aber nicht parken!“, rief ein Polizist.


  „Das ist ein Notfall!“, rief ich und rannte über die Straße.


  Der Schiffsanleger war eine lange hölzerne Rampe, überfüllt mit Menschen, die den Ausblick genossen oder Freunde verabschiedeten. „Entschuldigung, Entschuldigung!“, rief ich, während ich mich durch die Menge schob. „Halten Sie die Fähre an! Halten Sie doch bitte die Fähre an!“ Ich rannte über die Holzbohlen und sprang über ein Absperrseil. Irgendwo spielte ein Radio, und mein hypersensibles Gehirn nahm das Lied „Sweet Home Alabama“ wahr. Das musste ein Zeichen sein – von Gott oder Bev oder dem Universum.


  Das Horn tutete erneut.


  „Die Fähre anhalten!“, schrie ich. „Bitte!“


  „Zu spät, Lady“, sagte einer der Fährangestellten, als er eines der Schiffstaue zu einem Mann an Bord warf. „Hier geht es nicht mehr weiter.“


  Da sah ich Nick. Er stand auf dem unteren Aussichtsdeck und starrte auf die Insel, während die Fähre sich langsam vorwärtsschob. Der Wind zerzauste ihm das Haar, und er blickte traurig drein.


  Tja. Er sollte nicht mehr traurig sein müssen, verdammt!


  „Nick!“, brüllte ich. „Nick!“


  Er hörte mich nicht.


  „Nick!“ Verzweifelt wandte ich mich an einen der Hafenarbeiter. Leonard stand auf seine Tasche gestickt. „Leonard!“, rief ich. „Halten Sie die Fähre an!“


  „Das darf ich nur bei einem medizinischen Notfall“, erklärte er mir, „oder falls Sie eine Bombe am Körper tragen. Tut mir leid.“


  „Halten Sie sie an, oder ich springe!“


  „Damit machen Sie lieber keine Witze, Lady“, erwiderte er und tippte irgendetwas in sein Kontrollkästchen ein. „Dafür können Sie verhaftet werden. Und wenn Sie den Schiffsschrauben zu nahe kommen, können Sie runtergezogen werden.“


  Die Schiffsschraube befand sich hinten am Schiff. Ich würde an die Seite springen.


  Tu es, oder lass es. Da gibt es kein Versuchen.


  Angetrieben von Yoda und dem sicheren Wissen, dass ich Nick Lowery mehr als alles in der Welt liebte, rannte ich, so schnell ich konnte, zum Ende des Anlegers und dann noch weiter, und eine unglaubliche Sekunde lang flog ich wie schwerelos durch die Luft.


  Plötzlich verstummte die Welt um mich herum, als ich aufs Wasser prallte und unterging und nur noch das Rauschen der Luftblasen in den Ohren hatte. Verdammt, war das Wasser kalt! Ich strampelte mich hoch, tauchte auf, keuchte, spuckte, spürte Salzwasser in meinen Augen und Gänsehaut überall am Körper.


  Ich blickte zum Schiff hinauf. Nick konnte ich nicht sehen, nur den massiven Schiffsrumpf, etwa sechs Meter entfernt. Die Menschen auf dem Anleger schrien und zeigten auf mich. Ich trat Wasser und schob mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht.


  „Herrgott noch mal!“, brüllte Leonard, der Hafenarbeiter. Ich sah, wie er sein Funkgerät herausholte und hineinschrie. „Hughie, wir haben hier eine Verrückte, die ins Wasser gesprungen ist! Stell sofort die Maschinen ab!“ Er sah mich an. „Sie sind verrückt, Sie Wahnsinnige!“


  Neben mir platschte es, als ein Rettungsring von der Fähre ins Wasser geworfen wurde. Ich blickte wieder zum Schiff hinauf. Eine Menge Leute hatten sich an der Reling versammelt und sahen zu mir hinunter. „Nick?“, rief ich. Das Dröhnen der Maschinen hörte abrupt auf, und plötzlich war es sehr still. „Nick Lowery?“, rief ich erneut.


  Da war er endlich. Mit beiden Händen umklammerte er die Reling. „Harper? Ist alles in Ordnung?“, rief er.


  „Äh … ja“, sagte ich, wobei meine Zähne zu klappern begannen.


  „Nehmen Sie endlich den Rettungsring!“, rief Leonard mir zu. Ich beachtete ihn nicht.


  „Harp, was machst du da?“, wollte Nick wissen. „Bist du übergeschnappt?“


  „Ähm … ein bisschen?“ Ich strampelte weiter im Wasser, zitterte aber trotzdem vor Kälte. „Nick, ich … musste dich sehen.“


  „Ja, das habe ich jetzt verstanden.“


  „Ma’am? Kommen Sie bitte aus dem Wasser.“ Na toll. Da war auch der Polizist, der mir gesagt hatte, ich dürfe dort nicht parken.


  „Nick … die Sache ist die!“, begann ich und schwamm etwas näher zur Fähre. Dann brach ich ab. Ich war noch nicht dazu gekommen, meine blöde Rede einzustudieren.


  Er wartete. Die Leute um ihn herum warteten. „Mommy, kann ich was essen?“, fragte ein Kind.


  „Schsch“, zischte die Mutter.


  „Ma’am, wenn ich da jetzt auch noch reinspringen muss, um Sie zu retten, werde ich sehr sauer auf Sie sein“, rief der Polizist.


  Ich schaute zu Nick, sah sein zerzaustes Haar, sein wunderschönes Gesicht, die dunklen Augen, deren Blick mich immer gefangen gehalten hatte.


  „Heirate mich“, sagte ich.


  Ich schätze, damit hatte er nicht gerechnet, denn er stand einfach nur da, sah mich mit leicht geöffnetem Mund an, als würden meine Worte keinen Sinn ergeben.


  „Heirate mich, Nick“, wiederholte ich und spürte die Tränen aufsteigen. „Heirate mich ein zweites Mal. Es ist mir egal, wie es weitergeht oder was der Plan ist oder wo wir leben, solange wir nur zusammen sind. Ich liebe dich, Nick. Das habe ich schon immer, und ich werde es auch immer tun!“


  Er sagte noch immer nichts. Alle beobachteten uns. „Sir?“, sagte der Polizist. „Könnten Sie dieser Verrückten bitte antworten, damit wir hier weiterkommen?“


  Die Leute sahen zwischen Nick und mir hin und her, und einen langen, herzzerreißenden Moment schien es, als würde Nick sich einfach umdrehen und mich allein lassen.


  Aber das tat er nicht. Mit einer schnellen, eleganten Bewegung sprang er über die Reling. Die Leute machten „Ah!“, der Hafenarbeiter fluchte, und mit lautem Platschen landete Nick keine zwei Meter von mir entfernt im Wasser.


  „Na, das hast du ja toll hingekriegt“, sagte er. Dann hakte er einen Arm im Rettungsring fest, zog mich mit dem anderen an sich und küsste mich, heiß und fest, und ich schlang meine Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss, so gut ich konnte.


  „Verrückte!“, rief jemand.


  Aber ich nahm es kaum wahr. Ich hatte Nick zurück, den ersten und einzigen Mann, den ich je geliebt hatte. Dann klapperten meine Zähne so sehr, dass kein Küssen mehr möglich war, und ich nahm den Kopf zurück und sah Nick in die Augen. „Ich verstehe das mal als ein Ja.“


  EPILOG


  Der Tag unserer Hochzeit – also gut, der Tag unserer zweiten Hochzeit – war kalt und regnerisch, und der Wind wehte so stürmisch um die mit Holzschindeln bedeckte Unitarierkirche, dass die Buntglasfenster klapperten. Als mein Vater und BeverLee mich zum Altar brachten, heulte der Wind sogar.


  „Klingt ja wie eine Warnung“, meinte Nick und grinste.


  „Tut mir leid, Kumpel. Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät“, erwiderte ich, schob Willa meinen Brautstrauß in die Arme und fasste Nick an beiden Händen.


  „Angst?“, fragte er leise.


  Ich sah ihm in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Und du?“


  Er lächelte, und mir ging das Herz auf. „Was denkst du wohl?“


  „Ich denke, du siehst in dem Smoking verdammt gut aus.“


  „Und ich denke, wenn ihr beide jetzt endlich still seid, können wir mit der Zeremonie beginnen“, warf Pater Bruce ein.


  Da die katholische Kirche Nick und mich als Geschiedene nicht mal mit der Kneifzange angefasst hätte, hatte Pater Bruce sich extra für uns als Friedensrichter eintragen lassen. Sein Bischof war darüber zwar nicht glücklich, aber der gute Priester meinte, das sei es ihm wert gewesen, um unsere erneute Eheschließung vorzunehmen. Ich fand, dass das riesig nett von ihm war!


  Chris war unser Trauzeuge, und stellen Sie sich vor! Der „Thumbie“ war von einer dieser Firmen angenommen worden, die diese komischen Produkte vertreiben, die spätnachts im Fernsehen angepriesen werden. Bislang hatte er etwa vierzehn Dollar verdient, aber man wusste ja nie. Er zwinkerte mir zu, und ich lächelte zurück.


  „Liebe Gemeinde“, begann Pater Bruce, „wir sind heute hier versammelt, um Zeugen zu sein, wie Nick und Harper in Liebe und Hingabe den Bund der Ehe schließen, und das zum hoffentlich letzten Mal, denn ich weiß zwar nicht, wie es euch geht, aber ich finde, keiner von uns sollte dieses Theater noch einmal mit ansehen müssen.“


  „An dem ist wirklich ein Komiker verloren gegangen“, raunte ich Nick zu. Er grinste.


  Ich sah zu unseren Gästen. Dad hatte seinen Arm um BeverLee gelegt, und sie weinte unter glücklichem Lächeln blaue Tränen. Theo war mit seiner letzten Exfrau gekommen, und Carol, Tommy und die anderen Anwälte aus der Kanzlei waren ebenfalls da sowie ein paar Klienten (es ging doch nichts über eine Hochzeit, um Ausschau nach einem möglichen Partner zu halten, oder?). Dennis und Jodi und ihr kleiner Sohn saßen hinten neben Kim und Lou und ihren vier Jungs, die sich gegenseitig schubsten. Jason Cruise war da … Nick hatte darauf bestanden, und ich übte mich in Toleranz. Auch Pete Camden war anwesend, zusammen mit anderen Angestellten des Architekturbüros. Pete sah nicht allzu glücklich aus, aber das war mir egal.


  Es hatte einigen Aufruhr wegen meines … äh … ungewöhnlichen Heiratsantrags gegeben. Natürlich hatte fast jeder vor Ort eine Kamera oder ein Handy dabeigehabt, sodass die Zeitung von Martha’s Vineyard ein wunderbares Foto von unserem Kuss im Wasser auf der Titelseite abgedruckt hatte – unter der Überschrift: „Scheidungsanwältin wagt Sprung ins kalte Wasser, um Exmann zurückzuerobern“. Nick hatte die Seite rahmen lassen und zeigte gelegentlich darauf, wenn wir anfingen zu streiten.


  Doch unsere Streitereien waren harmlos und gingen hauptsächlich darum, wie viel Zeit wir in Boston und wie viel auf Martha’s Vineyard verbringen sollten. Nick und ich hatten nämlich ein langes Gespräch mit Pete geführt, das darauf hinauslief, dass Nick weniger reisen musste und ein zweites Büro in Boston eröffnete. Er meinte, das Schöne daran, ein eigenes Unternehmen zu haben, sei doch, dass man flexibel wäre. Und so zog er nach der langen Zeit in New York frohen Mutes nach Boston, mokierte sich dort über die verschlungenen Straßen, machte sich Feinde, wenn er sein Yankees-Käppi trug, und lobte den ausgezeichneten Fisch und die Meeresfrüchte in den Restaurants. Jeden Monat verbrachten wir ein paar Tage in der „richtigen Stadt“, wie er es nannte, aber er fühlte sich wohl. Und schaffte es sogar einmal, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu brechen.


  Ich für meinen Teil arbeitete von Montag bis Donnerstag für Bainbrook, Bainbrook & Howe in Boston und den Rest der Woche auf der Insel. Wir hatten eine nette kleine Wohnung in Back Bay gekauft, behielten aber trotzdem das Haus in Menemsha. Wenn wir Kinder bekommen würden, was hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten ließe, würden wir uns irgendwie umstellen. Nichts war endgültig, und ich hatte großes Vertrauen in die Zukunft.


  Wir gaben uns das Jawort, und diesmal … diesmal war ich sicher, dass wir es schaffen würden.


  „Nick? Hast du den Ring?“, fragte Pater Bruce.


  „Ach ja, Nick … Hast du ihn?“ Nick hatte mir den Ring bisher nicht gezeigt, was ich ziemlich unfair fand. „Eigentlich hätte ich doch entscheiden müssen, ob ich ihn mag, wo ich diejenige bin, die ihn den Rest ihres Lebens tragen wird.“


  „Hört diese Frau eigentlich auch mal auf zu reden?“, stöhnte Nick in gespielter Verzweiflung. „Ja, ich habe den Ring.“ Er hob eine Augenbraue, Christopher reichte ihm den Ring, Nick lächelte, nahm meine Hand und schob ihn mir auf den Finger.


  Es war mein Ehering. Der erste.


  „Oh Nick“, flüsterte ich andächtig und bekam feuchte Augen.


  „Du sollst wissen, dass ich, einen Tag nachdem du mich verlassen hast, nach diesem Ring gesucht habe“, erklärte Nick. „Ich musste dafür den Gullydeckel öffnen, das Fallrohr hinuntersteigen und die Abflussrinne entlangkriechen. Ich konnte ihn doch nicht da liegen lassen!“ Er hielt inne. „Ich schätze, es gab einen Grund, dass ich ihn behalten habe.“


  „Das schätze ich auch“, erwiderte ich, und dann küsste ich ihn – wieder und wieder.


  „Tja, da hier niemand auf meine Worte und Weisungen wartet“, sagte Pater Bruce und seufzte dramatisch, „erkläre ich euch nun zu Mann und Frau. Nick, du kannst gern fortfahren, deine Braut zu küssen.“


  BeverLee schluchzte, mein Vater lachte leise, Willa kicherte laut auf, und alle anderen klatschten und riefen „Oh!“ und „Ah!“.


  Und ich? Ich war endlich wieder da, wo ich hingehörte: bei meiner ersten und einzigen wahren Liebe.


  – ENDE –
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